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      DAS BUCH


      



      Ihre Fähigkeit, Muster in der Luft zu erkennen und zu verändern, hat Airiana schon als Kind in ein geheimes Trainingscamp der US-Regierung geführt. Nach dem Mord an ihrer Mutter wollte sie nichts mehr mit diesen Machenschaften zu tun haben, aber jetzt, nachdem sie seit Jahren mit ihren »Schwestern im Herzen« in Sea Haven lebt, wird sie plötzlich gekidnappt und auf das Schiff des Schwerverbrechers Evan Shackler-Gratsos verschleppt. Airiana weiß, dass sie in Lebensgefahr schwebt, aber kann sie dem geheimnisvollen Maxim Prakenskij vertrauen, einem ihrer Entführer, der behauptet, sie zu retten und zu ihrem biologischen Vater zu bringen? Airiana wusste bisher nichts von diesem Vater, angeblich ein russischer Wissenschaftler, der sich nun plötzlich, nach Jahrzehnten, für seine Tochter interessiert. Sie will ihn nicht kennenlernen, sie will nur runter von diesem Schiff und zurück in ihr Leben, auch wenn sie sich immer stärker zu Maxim hingezogen fühlt.


      »Ich liebe alle Bücher von Christine Feehan!« J. R. Ward
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      Christine Feehan wurde in Kalifornien geboren, wo sie heute noch mit ihrem Mann und ihren Kindern lebt. Sie begann bereits als Kind zu schreiben und hat seit 1999 mehr als sechzig erfolgreiche Romane veröffentlicht, die in den USA mit mehreren Literaturpreisen ausgezeichnet wurden und alle auf die New-York-Times-Bestsellerliste gekommen sind.


      Mehr Informationen über die Autorin und ihre Bücher finden sich im Anschluss an diesen Roman und auf ihrer Website www.christinefeehan.com.
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      1.


      Das Taxi setzte Airi vor dem Nebenhaus ab. So hielt sie es immer, um sich ein bisschen Zeit zu geben, damit sie sich auf ihre Heimkehr vorbereiten konnte. Fünf Tage in der Woche verbrachte sie in einem Studentenwohnheim – nun ja, es war eher ein kleines Apartment –, und die Rückkehr nach Hause erforderte eine gewisse Umstellung. Manchmal war es absolut wunderbar, zu anderen Zeiten war es eher grauenhaft.


      Sie ging langsam und zählte ihre Schritte, atmete tief ein und aus. So gelang es ihr, ihren Verstand zu beruhigen und die Muster um sie herum nicht anzusehen. Zählen war grässlich, aber sie musste ihren Verstand beschäftigen, denn andernfalls herrschte Chaos in ihr.


      Der Wind neckte ihr Gesicht, erst einmal und dann gleich noch einmal. Es fühlte sich an wie Finger, die leicht, aber beharrlich ihre Haut streiften, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie gelobte sich, nicht hinzusehen, doch sie kam nicht gegen den Drang an. Also blickte sie zu den Wolken über ihrem Kopf auf. Diese wirbelten herum, anscheinend zufällig, doch ihr Verstand setzte die Puzzleteilchen zusammen. Die Muster nahmen Gestalt an und ließen sie keuchen. Sie presste eine Hand auf ihren Magen und schüttelte den Kopf, denn sie weigerte sich zu glauben, was sie sah.


      Sie war normal. Überhaupt nicht so wie ihre Mutter. Sie wurde auch nicht von innen heraus bei lebendigem Leib aufgefressen, weil ihr Verstand sich langsam, aber sicher gegen sich selbst richtete. Sie weigerte sich zu glauben, dass es dazu kommen konnte. Muster in den Wolken oder in einem See oder sogar zu Hause auf den Wänden waren Ausgeburten ihrer Fantasie, nichts weiter als Hirngespinste. Das wollte sie glauben, doch ihr Körper glaubte es nicht, und sie konnte sich nur mühsam dazu zwingen, auf dem Gehweg, der zum Haus führte, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


      Überlaute Musik schallte ihr entgegen, Klänge, die aus den Fenstern und durch jede Ritze dröhnten. Laut, blechern, ein scheppernder Lärm, der die Fensterscheiben wackeln ließ und ihr Gehirn ausfüllte, bis sie befürchtete, es würde zerspringen. Ihre Schritte verlangsamten sich. Musik in dieser Lautstärke war ein schlechtes Zeichen. Ein ganz schlechtes Zeichen. Der Verstand ihrer Mutter ließ sich, ebenso wie ihr eigener Verstand, manchmal einfach nicht zur Ruhe bringen, und wenn sich das Zählen oder einer der anderen Tricks nicht bewährte, nahm sie Zuflucht zum Trinken, einer Behandlung, die sie sich selbst verordnet hatte. Und wenn Marina trank …


      Airiana stieß ihren Atem aus und öffnete widerstrebend die Haustür. Die Musik schmetterte ihr entgegen und stieß sie beinah rückwärts aus dem Haus.


      »Um Gottes willen, Airi, bring deine Mutter dazu, das abzustellen. So geht es jetzt schon seit Stunden«, rief Wanda, ihre Nachbarin. »Ich habe an die Tür gehämmert, aber sie hat nicht aufgemacht – wie üblich.« Sie unterbrach sich, und ihr Gesichtsausdruck wurde anteilnehmend. »Komm später rüber, wenn du magst. Dann gibt es Abendessen. Du kannst auch etwas für deine Mutter mitnehmen.«


      Sogar die Nachbarn wussten, dass Marina trank. Wie hätten sie es übersehen können? Die Musik war grauenhaft, und Airi schlief die meisten Nächte draußen, wo sie in Sicherheit war. Manchmal, wenn es mit dem Trinken ihrer Mutter richtig schlimm wurde, musste sie ihr alle Messer wegnehmen, um zu verhindern, dass sie sich selbst etwas antat. Das waren die schlimmsten Zeiten. Sie hütete sich jedoch davor, es jemandem zu erzählen. Vor allem da, wo sie wohnte und zur Schule ging, sprach sie nie darüber. Wenn man dort wüsste, wie schlimm die Zustände zu Hause mittlerweile waren, würde man sie ihrer Mutter wegnehmen.


      »Danke, Wanda. Wahrscheinlich komme ich auf dein Angebot zurück.« Sie mochte Wanda. Die Frau war bar jeglicher Gemeinheit, und zu Airi und Marina war sie ganz besonders nett. Airi war zwar schon fast siebzehn, sah aber immer noch aus wie eine Zwölfjährige. Möglicherweise hatte ihr kindliches Äußeres zu Wandas Mitgefühl beigetragen, aber was auch immer der Grund sein mochte – Airi war froh, Wanda in der Nähe zu haben. Sie war vor etwa vier Jahren in die Gegend gezogen, und dafür war Airi dankbar. Sie war eine Freundin in besonders schlimmen Zeiten, eine, der sie sich anvertrauen konnte, wenn es wirklich grässlich war und sie einen Menschen brauchte, mit dem sie gefahrlos reden konnte.


      Airi holte tief Atem, und ihr Magen hob sich, als sie das Wohnzimmer betrat. Trotz der Musik strahlte das Haus etwas Stilles und Unheilvolles aus, als sei sie geradewegs in die Kulisse eines Horrorfilms geraten. Sie hatte vier Schritte gemacht, als ihr der Geruch entgegenschlug. Blut. Jede Menge Blut.


      »Mom«, flüsterte sie leise, und ihre Hand legte sich auf ihre Kehle. Das Blut rauschte in ihren Ohren, eine klare Warnung. Sie wollte sich nicht von der Stelle rühren, wollte hier und jetzt im Augenblick verharren, sich weder zurück noch nach vorn in der Zeit bewegen. Solange sie still dastand, würde alles in Ordnung sein. Ihre Mutter hatte schon viele Male angedroht, sich umzubringen, wenn sie betrunken war, aber Airiana hatte nicht geglaubt, dass sie es wirklich tun würde.


      Das Haus knarrte. Die Musik dröhnte lautstark. Ihr Herz hämmerte einen fürchterlichen Rhythmus des Grauens in ihrer Brust. Sie versuchte, den kupferartigen Geruch nicht einzuatmen. Geistesabwesend wedelte sie mit einer Hand in Richtung Stereoanlage, und die Musik endete abrupt. Die Luft war in Bewegung, doch selbst das schwächte den grässlichen und beängstigenden Gestank nicht ab.


      Sie presste ihre Lippen zusammen und zwang sich, in die Küche zu gehen. Dunkler Kaffee strudelte in einem Muster, einem weiteren Muster, über die fröhlichen blau-weißen Fliesen und sah aus wie ein verschlammter Fluss. Scherben des Lieblingsbechers ihrer Mutter lagen wie weiße Inseln in der dunklen, vergossenen Flüssigkeit verstreut. Eine weit aufgezogene Schublade kippte bedenklich nach unten, und ein Stuhl lag umgestoßen neben dem Küchentisch. Ihre Mutter war extrem ordnungsliebend. Sie hätte niemals und unter gar keinen Umständen ein solches Durcheinander zurückgelassen, nicht einmal dann, wenn sie sehr betrunken war – oder lebensmüde. Airis Herz schlug heftiger denn je.


      »Mom«, rief sie wieder, diesmal etwas lauter. Ihre Stimme war voller Schmerz. Und Furcht. Es war die Stimme eines Kindes, das beschwichtigt werden wollte, und dabei hatte in der letzten Zeit oft sie die Erwachsene sein müssen.


      Es kam keine Antwort. Sie schüttelte den Kopf und zwang ihre Füße, sich Schritt für Schritt durch den Flur zum Schlafzimmer ihrer Mutter zu bewegen. Langsam stieß sie die Tür auf. Das Zimmer war leer und tadellos aufgeräumt. Hier herrschte die Ordnung, die ihre Mutter immer aufrechterhalten hatte. Der Bettbezug war aus weißer Spitze, ebenso wie die Hüllen der Kopfkissen und der zahllosen Zierkissen. Marina liebte Weiß, diesen reinen Hintergrund, der sie beschwichtigte und zur Ruhe kommen ließ.


      Airi lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Der Blutgeruch war jetzt überwältigend und im Flur noch viel stärker. Als sie den Kopf ein wenig umdrehte, konnte sie ein schmales rotes Rinnsal unter der Tür ihres Schlafzimmers heraussickern sehen. Ihr Körper wandte sich ganz von selbst von dem Anblick ab, eine ausgeprägte Fluchtreaktion, doch ihre Füße blieben erstarrt an Ort und Stelle stehen. Sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte nicht fortgehen.


      Wenn ihre Mutter in diesem Zimmer und noch am Leben war, brauchte sie Hilfe. Neben dem Spülbecken war keine Batterie von Flaschen mit alkoholischen Getränken ordentlich nebeneinander aufgereiht gewesen, wie ihre Mutter sie gern hinstellte. Es war auch kein Mixer eingestöpselt, um die Drinks zuzubereiten, die ihre Mutter literweise in sich hineinschüttete, wenn ihr Verstand zu chaotisch war und sie eine Atempause brauchte. In der Küche war Kaffee gewesen. Kaffee. Auf dem Fußboden.


      Airi biss sich so fest auf die Lippen, dass es schmerzte. Sie musste nachsehen. Sie konnte nicht wie ein Feigling zum Haus ihrer Nachbarin laufen und sie bitten, als Erste einen Blick hineinzuwerfen. Mit angehaltenem Atem schaffte sie es durch den Flur zu ihrer Schlafzimmertür. Die Tür war angelehnt, doch sie konnte nicht hineinschauen. Ganz langsam stieß sie die Tür mit den Fingerspitzen auf, um ins Zimmer sehen zu können.


      Sie schrie. Und schrie. Und schrie. Ihre Kehle war wund, und sie fühlte Blutgefäße platzen, doch sie schrie immer weiter, weil nichts mehr ihre Mutter retten würde – oder das, was noch von ihr übrig war.


      Sie erkannte ihre Mutter nur an dem Kleid, das sie trug, ihrem Lieblingskleid. Dem Kleid, das sie anzog, wenn sie etwas mit Airi unternehmen wollte, was großen Spaß machte. Wenn sie versuchte, sie dafür zu entschädigen, weil es ihr oft so schlecht ging. Wenn sie nüchtern und fest entschlossen war, noch mal von vorn anzufangen und diesmal nüchtern zu bleiben.


      »Airiana. Airiana.« Hände rüttelten an ihren Schultern. Sanfte Hände.


      »Sie haben sie umgebracht. Sie haben sie gefoltert, und sie haben sie umgebracht.« Airiana Ridell schlug sich die Hände vors Gesicht und schluchzte wie der Teenager damals.


      »Ich weiß, meine Süße. Ich bin hier. Dir kann nichts passieren. Sie ist an einem Ort, wo sie ihr nichts mehr antun können.«


      Die ruhige, beschwichtigende Stimme durchbrach das Geflecht ihres Albtraums. Die Erinnerungen in derart lebhaften Einzelheiten waren grauenhaft. Als sei es gerade erst passiert, als hätte sie eben erst ihr Schlafzimmer betreten und ihre Mutter gefunden. Sie konnte das Blut noch riechen. Diesen Gestank würde sie niemals aus ihrem Gedächtnis streichen können. Ihr Magen verkrampfte sich, und sie würgte. Ihre Kehle schmerzte so sehr, dass sie kaum schlucken konnte.


      »Lissa«, keuchte sie und richtete sich in eine sitzende Haltung auf. »Es tut mir leid. Habe ich wieder geschrien?«


      Lissa Pinar saß auf ihrer Bettkante und strich Airiana die schwere Mähne aus dem Gesicht. Winzige Schweißperlen sprenkelten Airianas Stirn, und ihr dünner Wellnessanzug war ebenfalls feucht. Lissa musterte ihre Schwester des Herzens eingehend. Ihre Wahlschwester Airiana war klein und hatte eine schlanke, fast knabenhafte Figur. Alles an ihr war zart. Ein kräftiger Windstoß könnte sie umpusten. Ihre Augen waren tiefblau, beinah wie Kobalt, von goldenen Wimpern umrahmt, und ihr – momentan feuchtes – Haar war von einem echten Platinblond. Natürliche Strähnen, silber- und goldfarben, zogen sich durch den dichten platinfarbenen Schopf, der Airiana in Lissas Augen das ätherische Erscheinungsbild einer Fee verlieh. Im Moment hatte sie dunkle Ringe unter den Augen und sah zerbrechlicher aus denn je.


      Lissa beantwortete Airianas Frage mit einem Nicken. »Du hast jetzt zwei Nächte hintereinander geschrien. Was bringt diese Albträume zurück? Du hast sie doch seit einiger Zeit nicht mehr gehabt.« Lissas zwei Hektar Grund grenzten innerhalb des großen Areals der Farm an Airianas persönliche zwei Hektar Land, und daher war es nicht etwa so, als stünden ihre Häuser dicht beieinander, und doch hatte der Wind Airianas Schreie zu ihr getragen.


      Airiana warf einen Blick auf ihre Fenster. Sie standen, wie üblich, offen. Sie schloss sie nie, noch nicht einmal bei Regen.


      Lissa mochte zwar keine Blutsverwandte sein, doch für Airiana gehörte sie zur Familie und war eine Schwester, die sie kein bisschen weniger liebte als eine, die ihre Mutter geboren hätte.


      »Ich weiß nicht, warum die Albträume so geballt zurückkommen«, gestand Airiana, doch sie hatte ein bohrendes Gefühl im Hinterkopf, das ihr sagte, die Albträume seien Vorboten einer Katastrophe.


      Jede ihrer Wahlschwestern hatte in ihrer Vergangenheit etwas Ähnliches durchgemacht – ein geliebter Mensch war ermordet worden, und sie fühlten sich verantwortlich dafür –, und daher wusste sie, dass Lissa genau verstehen würde, wie ihr zumute war.


      Airiana presste sich ihre Handfläche auf den Mund, denn ihr war übel. »Ich beginne in allem Muster zu sehen, als verlöre ich wieder die Gewalt über mich.« Das jagte ihr Angst ein. Der Gedanke, dass sie denselben Pfad des Wahnsinns einschlagen würde wie ihre Mutter, war Grauen erregend.


      »Vielleicht sollten wir Debra Jems anrufen. Ich könnte mit dir nach Monterey zur Beratung fahren«, erbot sich Lissa sofort. »Ich habe gerade keine wichtigen Termine, die ich nicht verschieben könnte.«


      Debra war die erstaunliche Beraterin gewesen, die die sechs Frauen in einer Gruppentherapie zusammengebracht hatte. Jede von ihnen war das Opfer einer gewalttätigen Vergangenheit, und jede glaubte, für den Mord an einem geliebten Familienmitglied verantwortlich zu sein. Alle sechs waren absolut am Ende gewesen, an die äußerste Grenze ihrer Fähigkeit zum Überleben gelangt, als sie sich als letzte Zuflucht an Debra gewandt hatten, in der Hoffnung, sie könne ihnen helfen.


      »Hast du dich eigentlich jemals gefragt, warum oder wie wir alle in Debras Gruppe gekommen sind?«, fragte Airiana. »Jede von uns besitzt eine Gabe, wir sind an ein Element gebunden, und irgendwie haben wir einander zu genau dem Zeitpunkt gefunden, als jede von uns aufgeben wollte.«


      Die sechs Frauen waren eine so starke Verbindung miteinander eingegangen, dass sie beschlossen hatten, sie seien gemeinsam besser dran, und daher hatten sie ihr Geld in einen Topf geworfen, um eine große Farm zu kaufen. Mit der Zeit hatten sie es geschafft, für jede ein eigenes Haus zu bauen. Obwohl jeder von ihnen eine ausgewiesene Fläche von zwei Hektar Land gehörte, betrieben sie eine gemeinschaftliche Farm und ließen einen Teil ihrer auswärtigen Einnahmen in den Betrieb, die Bewirtschaftung und die Expansion der Farm einfließen.


      »Das ist etwas, das mich heute noch erstaunt«, stimmte Lissa ihr zu. »Dass wir alle besondere Gaben mitbrachten und uns nicht einmal darüber klar waren. Es ist kein Wunder, dass Sea Haven uns angesprochen hat. Ich glaube, unsere kleine Ortschaft besitzt ihre ganz eigene Magie, und wir haben schlicht und einfach darauf reagiert.«


      »Weißt du, was wirklich schlimm ist?« Airiana blinzelte die Tränen von ihren Wimpern und sah Lissa finster an. Sie wechselte bewusst das Thema, um sich eine kurze Atempause zu gönnen. »Ilja Prakenskij hat Joley Drake geheiratet und sich hier niedergelassen. Levi ist in Wirklichkeit Lev Prakenskij. Das sind schon zwei der Brüder hier in Sea Haven. Und wer kommt dann hereingeschneit, um unsere Judith zu heiraten? Ein weiterer herrischer Prakenskij – Stefan.«


      Lissa nickte. »Meinetwegen kann er sich Thomas Vincent nennen oder wie er will, aber er ist durch und durch ein Prakenskij mit seiner tyrannischen Haltung.«


      Airiana hielt drei Finger hoch. »Drei der Prakenskij-Brüder haben sich also hier in Sea Haven eingefunden. Wie hoch ist diese Wahrscheinlichkeit? Aber sie sind hier, und irgendwie fühlen sich unsere Schwestern zu ihnen hingezogen, obwohl beide behauptet haben, sie wollten nie mehr mit einem Mann zusammen sein. Und das, meine Schwester, ist eine sehr beängstigende Tatsache.«


      »Was sagst du da?« Lissa sah sie stirnrunzelnd an. »Komm mir bloß nicht auf die Idee, die anderen Brüder würden auch noch hier auftauchen. Allein schon der Gedanke könnte dazu führen, dass es passiert.«


      Airiana nickte. »Dann habe ich also recht?«


      Der Albtraum verblasste ein wenig, gerade genug, um ihm die Schärfe zu nehmen, da sie jetzt über die Prakenskij-Brüder redeten. Die sieben Brüder waren gebürtige Russen. Man hatte sie ihren Eltern weggenommen und sie in einem geheimen Programm als Agenten für ihre Regierung ausgebildet. Die Vergangenheit der Brüder faszinierte sie, da sie ihrer eigenen Vergangenheit sehr nahe kam. Auch die Brüder hatten die Ermordung ihrer Eltern erlebt – und sie waren voneinander getrennt worden.


      »Du musst zugeben, dass sie verflucht scharf sind«, sagte Airiana. »Aber auch teuflisch gefährlich und enorm herrschsüchtig.«


      »Was den Unterricht zur Selbstverteidigung angeht, bin ich ganz und gar ihrer Meinung. Stefan und Lev wissen so viel mehr als ich, und sie sind sehr gute Lehrer«, gab Lissa zu. »Ich bin froh, dass ihr alle die Techniken erlernt. Ich habe versucht, sie euch beizubringen, aber ich bin nicht hart genug mit euch umgesprungen.«


      Airiana kaute auf ihrem Fingernagel herum. »Du hast deine Sache gut gemacht, Lissa. Machst du dir wirklich nicht die geringsten Sorgen, dass die anderen Brüder auch noch hier auftauchen werden und wir ihnen irgendwie …« Sie runzelte die Stirn auf der Suche nach dem richtigen Wort. »In die Falle gehen? Sie besitzen ihre eigenen Gaben, und es scheint so, als ließen wir uns einfach von ihnen verzaubern. Judith wollte niemals heiraten. Und Rikki? Wer hätte geglaubt, sie ließe jemanden in ihr Haus, von ihrem Boot ganz zu schweigen? Das ist schon für sich allein genommen ein Wunder.«


      Lissa glitt von ihrem Bett. »Sag das nicht. In Sea Haven geschehen Dinge, die nicht zu erklären sind. Ich binde mich nicht an einen Mann – und ganz bestimmt nicht an einen dieser Prakenskij-Brüder. Kannst du dir mich von meiner ganzen Persönlichkeitsstruktur her mit einem solchen Mann vorstellen? Eher würde ich ihn von einer Klippe stoßen. So etwas kannst du nicht einfach ins Universum aussenden, weil es zurückkommt und dich in den Hintern beißt.«


      »Mein Hintern ist ziemlich klein«, hob Airiana hervor. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch ihr dichtes Haar und atmete tief durch. Allmählich fühlte sie sich wieder normal, obwohl sich Rückstände des Albtraums in ihrer Magengrube eingenistet hatten und ein vages Unbehagen zurückgeblieben war.


      »Ja, das ist er. Aber ich bin eher kurvenreich. Was bedeutet, dass mein Hintern gerade groß genug ist, damit sich das Schicksal kaputtlachen kann, während es mich beißt. Ich gehe also bestimmt kein Risiko ein.«


      Airiana stellte fest, dass sie lachte. Das war das Schöne daran, Schwestern zu haben. Es war zwar vielleicht nicht gerade ein schallendes Gelächter, aber wenigstens dachte sie an etwas anderes als an mögliche Gefahren. Sie seufzte leise. »Danke, dass du rübergekommen bist. Es tut mir leid, wenn mein Schreien dich erschreckt hat. Ich hätte meine Fenster schließen sollen.«


      Dabei schlief sie nie bei geschlossenen Fenstern. Niemals. Sie brauchte es sogar im Schlaf, die Berührung frischer Luft auf ihrem Gesicht zu fühlen. Vielleicht insbesondere dann, wenn sie schlief, denn der Wind hatte Hilfe für sie gesucht und ihre Schreie zu Lissa getragen.»Ich hatte keine Angst, Airiana, ich war nur besorgt um dich. Ich koche uns einen Tee. Du sollst Lexi heute Morgen im Gewächshaus helfen, stimmt’s?«, fragte Lissa und blieb stehen, um über ihre Schulter einen Blick auf Airiana zu werfen.


      »Oh, ich hatte ganz vergessen, dass ich Lexi versprochen habe, heute Morgen zu arbeiten. Mist, ich habe mich gestern schon verspätet. Jetzt ist es bereits der zweite Vormittag hintereinander, dass ich zu spät komme. Ich habe keine Zeit für einen Tee.«


      »Du hast Zeit. Lexi wird es nichts ausmachen. Stell dich unter die Dusche und zieh dich an. Bis dahin steht der Tee für dich bereit. Weißt du was? Ich rufe Lexi an und frage sie, ob sie mit uns Tee trinkt.« Im Klartext hieß das: »Ich werde Lexi alles über deinen Albtraum erzählen.«


      Airiana seufzte. Alle ihre Schwestern würden sehr schnell erfahren, dass sie wieder Albträume hatte, und das war gut und schlecht zugleich. Es gefiel ihr nicht, ihnen Sorgen zu bereiten, aber andererseits wollte sie auch nicht auf ihre Unterstützung verzichten. Wenn alle sechs Frauen zusammen waren, besaßen sie enorme Kraft. Airiana fühlte sich nach einem Familientreffen immer dynamisch und stark. Jetzt war ein guter Zeitpunkt für etwas Auftrieb durch die Familie.


      »Vielleicht könnten wir heute Abend alle zusammen essen«, schlug Airiana vor. Ein bedächtiges schalkhaftes Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Wir könnten Levi bitten, für uns zu kochen. Er macht das inzwischen tatsächlich recht gut.«


      »Du bist gemein. Heute ist ein Tauchtag. Rikki und Levi sind heute Morgen sehr früh aufgebrochen, um Seeigel aufzuspüren«, rief ihr Lissa ins Gedächtnis zurück. »Die See ist heute ruhig, und sie haben die ganze Woche auf einen Tag wie diesen gewartet.«


      Airiana nickte. »Wie konnte ich das vergessen? Rikki war gestern Abend schon ganz aufgeregt. Du weißt ja, wie sehr sie es liebt, draußen auf dem Meer zu sein.«


      »Oder, genauer gesagt, in ihm«, verbesserte sie Lissa.


      Rikki war eine weitere Schwester, die kürzlich Levi Hammond geheiratet hatte oder, genauer gesagt, Lev Prakenskij, der seinen richtigen Namen jedoch niemals gefahrlos benutzen konnte. Rikki war autistisch, und das Meer half ihr dabei, ihr inneres Gleichgewicht zu finden. Für Rikki war jeder Tag, an dem sie im Meer tauchen konnte, ein guter Tag.


      »Es freut mich, dass sie so glücklich ist«, sagte Airiana. »Obwohl sie Levi immer noch nicht erlaubt, das Boot zu steuern.«


      Sie lachten beide. Rikki wachte grimmig über ihr Boot, und Levi hatte es irgendwie geschafft, sich heimtückisch an ihr vorbeizudrängen und an Bord zu gelangen. Rikkis Wahlschwestern waren alle fünf sehr dankbar dafür, dass er auf sie aufpasste, wenn sie nach Seeigeln tauchte. Sie war schon immer eine Einzelgängerin gewesen und war allein aufs Meer hinausgefahren. Das gefiel keiner von ihnen, aber sie hatten sie nicht davon abhalten können, bis Levi aufgetaucht war.


      »Jetzt geh schon duschen.« Lissa verscheuchte sie mit einer Handbewegung. »Ich setze so lange den Tee auf und hole Lexi her. Sie ist wild entschlossen, heute mit den Gewächshausbeeten zu beginnen, aber im Moment ist es draußen sehr kalt. Dichter Nebel hat sich herangewälzt.«


      Airiana wartete, bis Lissa das Zimmer verlassen hatte. Erst dann stieß sie langsam ihre Bettdecke zurück und tappte barfuß zum Fenster. Nebel war aufgezogen, so dicht, dass sie die Bäume in der Ferne kaum ausmachen konnte. Eine leichte Brise kam vom Meer her und wirbelte die Nebelschwaden im Kreis wie gigantische Windrädchen.


      Sie stand vollkommen still da und starrte hinaus, nahezu hypnotisiert von dem kreisenden Dunst. Dort waren sie, die Muster, die sie nicht sehen wollte, doch so sehr sie sich auch anstrengte, sie nicht zu sehen – sie waren dort draußen im Nebel, glasklar zu sehen. Und sie sah sie nicht zum ersten Mal. Wenn sie Lissa gerufen und sie darauf hingewiesen hätte, hätte Lissa sie nicht sehen können, das wusste sie. Sie würde sich bemühen, doch der Wind würde sie ihr entreißen, und Lissa würde glauben, Airiana sei wirklich auf dem besten Wege, den Verstand zu verlieren.


      Sie presste ihre Stirn an das kühle Glas der Fensterscheibe. Ihre Gabe war ein Segen und ein Fluch. Die Verbindung zur Luft brachte ihre Vorteile mit sich, aber nicht dann, wenn ihr Verstand so anspruchsvoll war. Sie wollte nie mehr an ihre Kindheit denken, an ihre Liebe zum Lernen und an ihren Tatendrang, an das Bedürfnis und Verlangen, das von Tag zu Tag wuchs und ihr Leben ausfüllte, bis kaum noch Platz für zwischenmenschliche Beziehungen war. Bis kaum noch Platz für ihre eigene Mutter war.


      Sie zwängte ihre Faust in ihren Mund, um keinen Ton von sich zu geben, denn am liebsten hätte sie laut und lange um das selbstsüchtige Kind geweint, das nicht verstand, dass seine Mutter es ebenso sehr brauchte, wie es diese erstaunlichen Muster und all dieses unglaubliche Wissen brauchte, das ganz von selbst in sein Gehirn strömte.


      Wunderkinder wurden als etwas Einzigartiges und Herrliches bejubelt. In Wirklichkeit konnten Gaben wie ihre ein Fluch für jeden in ihrer Umgebung sein. Manchmal, wenn sie zu lange allein und nicht mit dem Alltagsbetrieb der Farm und den diversen Geschäftsbüchern beschäftigt war, begann ihr Verstand an den Wänden ihres Hauses komplexe mathematische Probleme zu lösen. Das jagte ihr immer Angst ein. Deshalb hatte sie ihren Keller in ein Geheimlabor verwandelt, von dessen Existenz sie niemandem jemals etwas erzählt hatte.


      Wurde sie verrückt? Verdrängte ihr Verstand schließlich doch noch ihre Zurechnungsfähigkeit und verlangte mehr, als sie ihm zu geben bereit war? Ihre Mutter war älter gewesen, als Airiana es heute war, als sie Zuflucht zum Trinken genommen hatte, um ihren brillanten Verstand zum Schweigen zu bringen. Sie hatte nicht in einem Irrenhaus enden wollen oder, noch schlimmer, in einem Laboratorium der Regierung. Marina hatte versucht, ihre Brillanz abzutöten; Airiana versuchte, davor wegzulaufen.


      Dort draußen im wabernden Nebel konnte Airiana die Omen des Bösen sehen. Wie konnte man das jemandem erklären? Noch schlimmer war, dass eindeutig jemandem, der ihr nahestand, etwas Schlimmes zustoßen würde. Sie hatte es nie einer Menschenseele erzählt, noch nicht einmal Debra Jems, ihrer Beraterin, aber sie hatte die kreisenden Muster in den Wolken über dem Haus gesehen, bevor sie es damals betreten hatte.


      Sie lehnte ihre Stirn an die Fensterscheibe und weinte. Hier hatte sie eine Chance gehabt, mit diesen wunderbaren Frauen, die sie als Schwester akzeptiert und ihr die Familienzugehörigkeit angeboten hatten, die ihr schon so lange fehlte. Jetzt war nur noch Wahnsinn geblieben, und wenn sie den Nebel korrekt deutete, stand einer von ihnen oder ihnen allen ein entsetzliches Los bevor.


      »Airiana?« Blythes sanfte Stimme rief die nächste Tränenflut hervor.


      Blythe war die älteste der Frauen, und alle beugten sich ihr, wenn es zu irgendeinem Konflikt kam. Blythe war groß und sportlich und hatte sehr dunkle schokoladenbraune Augen und blondes Haar. Im Moment war es zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und sie trug ihren Jogginganzug. Ihre Gesichtszüge waren zart, ihre Stimme sanft und beschwichtigend. Sie war eine Cousine der Drakes, der mächtigsten magischen Familie in dem Städtchen Sea Haven.


      Airiana ließ zu, dass Blythe sie zu sich umdrehte und in den Arm nahm, und sie weinte um alles, was sie vor langer Zeit verloren hatte, und um alles, was sie demnächst verlieren würde. Blythe hielt sie stumm in ihren Armen und ließ den Tränenstrom fließen, ehe sie etwas sagte. Als Airiana endlich aufblickte, war Lissa im Zimmer und stellte das Teetablett auf ihrer Kommode ab, und Lexi stand tränenüberströmt in der Tür.


      »Lexi, du bist so lieb«, sagte Airiana und spürte Liebe zu ihrer jüngsten Schwester in sich aufwogen. »Du erträgst es einfach nicht, jemanden weinen zu sehen.«


      Lexi versuchte sich an einem Lächeln. »Ich weiß, dass es albern ist, aber wenn eine von euch aufgewühlt ist und ich die Sache nicht in Ordnung bringen kann, muss ich eben auch weinen.«


      »Jetzt setzen wir uns erst mal und trinken eine Tasse Tee«, sagte Blythe forsch. »Wenn wir zusammen sind, gelingt es uns immer, eine Lösung zu finden, ganz gleich, worin das Problem besteht. Vielleicht sollten wir uns besser ins Wohnzimmer setzen.«


      »Ich bin noch im Schlafanzug«, hob Airiana hervor.


      »Mir sieht das eher nach einem Wellnessanzug aus«, antwortete Blythe fröhlich und zog an Airianas Arm.


      Sie ließ sich von Blythe gemeinsam mit allen anderen die Treppe hinunter und in ihr größtes Zimmer führen, das in beruhigenden Farbtönen gehalten war. Bequeme Sessel standen im Halbkreis um niedrige Tische und luden zu Gesprächen ein. Sie wusste, dass Blythe sie alle vorsätzlich ins Wohnzimmer beordert hatte, da dieser Raum und alles, was darin stand, eine entspannende Wirkung auf Airiana hatte.


      Vor einem hellgelben Hintergrund zierten Gemälde von goldenem Sonnenschein und Sonnenuntergängen die Wände. Die Bezüge der Polstermöbel wiesen gelbe und goldene Sprenkel und jeden Farbton dazwischen auf. Ein paar rehbraune Pinselstriche verliehen den weichen Materialien Gemütlichkeit. Sie hatte ihre Schwester Judith als Innenarchitektin hinzugezogen, und wie immer wusste Judith ganz genau, welche Farben für jede von ihnen am besten waren.


      Lissa stellte das Teetablett mitten auf den niedrigen Couchtisch und schenkte für jede von ihnen eine Tasse ein. Sie reichte Airiana eine Tasse Tee mit Milch und setzte sich auf den Sessel ihr gegenüber, um Blythe und Lexi die näheren Sessel zu überlassen.


      »Ich glaube nicht, dass ich es plausibel erklären kann«, sagte Airiana und trank vorsichtig einen Schluck Tee. Sie fing jetzt an zu zittern und befürchtete, sie würde ihren Tee verschütten, doch sie wollte die Tasse nicht abstellen. Sie hätte sonst nicht gewusst, was sie mit ihren Händen anfangen sollte.


      »Wir alle haben eine Vergangenheit«, sagte Lissa sanft. »Und wir alle haben unsere Geheimnisse. Wenn dein Geheimnis dich jedoch zu verschlingen droht, Airiana, dann musst du es uns erzählen und dir von uns helfen lassen.«


      Airiana hatte die Teetasse abgestellt. Sie wusste, dass die Tasse andernfalls früher oder später auf dem Boden gelandet wäre, und das wollte sie nicht. Sie hatte mehr Ähnlichkeiten mit ihrer Mutter, als sie sich eingestehen wollte. Auch ihr war es lieb, wenn alles seine Ordnung hatte und jeder Gegenstand an seinem Platz war.


      »Ich glaube, ich verliere den Verstand.« Sie platzte sofort mit ihrer Befürchtung heraus, weil sie es schnell hinter sich bringen wollte.


      Lexi schüttelte den Kopf, und Lissa zog die Stirn in Falten. Blythe beugte sich zu ihr vor, sah ihr in die Augen und strich sanft die wüste Mähne zurück, die Airiana noch nicht gebürstet hatte, um ihr einen Anschein von Ordnung zu verleihen.


      »Was bringt dich auf diesen Gedanken, Süße?«, fragte Blythe, und es klang nach einer rein praktischen und interessierten Frage. Ganz normal eben. Alles, was sie sagte, klang fundiert und vernünftig. Das war auch der Grund, weshalb sich der Rest von ihnen immer auf sie verließ.


      »Mein Verstand hört nicht auf, überall Muster zu sehen. Ich kann nicht aufhören, mathematische Theorien aufzustellen, und ich sehe sie in meinem Kopf. Ich war früher schon mal so, als Kind, aber eine Zeit lang hatte es aufgehört, und ich dachte, ich käme zurecht. Aber jetzt ist es wieder da, und es ist schlimmer als jemals zuvor. Ich verschlinge Bücher. Lehrbücher. Alles, was ich in die Finger kriege. Ich bleibe die ganze Nacht auf und lese im Internet Hunderte von Artikeln«, gestand Airiana eilig. Sie rang ihre Hände, denn ihr graute bei dem Gedanken, dass es um sie jetzt schon so viel schlimmer stand, als es um ihre Mutter gestanden hatte. Sie zog den Kopf ein. »Ich habe mir sogar ein kleines Labor eingerichtet.«


      »Es hat dich traumatisiert, deine Mutter gefoltert in deinem eigenen Schlafzimmer vorzufinden«, sagte Blythe sanft. »Du weißt, dass du ständig beschäftigt sein musst …«


      Airiana schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Es geht um etwas anderes. Das hier ist … Wahnsinn. Ich komme nicht dagegen an. Als ich klein war, habe ich alles in mich aufgesaugt, ich habe Wissen absorbiert – alles, was ich finden oder lesen konnte. Es hat Spaß gemacht, und es war spannend, und ich habe nie die Konsequenzen bedacht, die es mit sich bringt, einen Verstand zu haben, der nicht zufriedengestellt werden kann. Aber meine Mutter …«


      »Du bist nicht deine Mutter«, sagte Lissa mit fester Stimme. »Und du hast uns alle. Wir helfen dir, das durchzustehen. Als du klein warst, hat es dir geholfen, einfach immer mehr dazuzulernen?«


      Airiana nickte langsam. »Ja. An den Abenden und an den Wochenenden, wenn ich nach Hause gefahren bin, um Mom zu sehen, hat mein Verstand Ruhe gegeben, und es hat nicht dieses Chaos geherrscht. Das ständige Verlangen, weiterzuarbeiten und dazuzulernen, hat ein bisschen nachgelassen. Allerdings haben wir, wenn meine Mutter nicht getrunken hat, Theorien diskutiert. Sie war enorm gescheit.«


      »Dann bestand da also eine Ausgewogenheit«, sagte Blythe.


      »Ja. Ich konnte mit Leuten reden, die all die Entdeckungen, die wir gemacht haben, genauso spannend fanden wie ich. Bevor Mom getrunken hat, konnte ich immer mit ihr darüber reden, aber sowie sie damit begonnen hat, war es die Hälfte der Zeit einfach unmöglich. Die Durchbrüche in …« Sie ließ ihren Satz abreißen, schüttelte den Kopf und presste sich eine Handfläche auf den Mund. Ihre großen Augen wurden riesig. »Es gibt Dinge, über die ich nicht reden darf. Um eure Sicherheit und meine eigene nicht zu gefährden.«


      Blythe nickte. »Das verstehen wir doch. Damon, der Ehemann meiner Cousine Sarah, arbeitet für das Verteidigungsministerium. Über seine Arbeit wird grundsätzlich nicht geredet.«


      Airianas Herz durchfuhr ein heftiger Ruck. Blythe war viel zu scharfsinnig, um nicht zu wissen, warum Airianas Mutter gefoltert und nicht einfach nur getötet worden war. In ihren Gruppensitzungen hatte sie den anderen gegenübergestanden, sie sei dafür verantwortlich, aber sie hatte nie gesagt, warum. Sie hatte ihnen nie erzählt, welcher Art von Arbeit sie damals nachgegangen war.


      Sie hatte erklärt, sie hätte in einem Studentenwohnheim gelebt, bei dem es sich in Wirklichkeit um kleine Apartments in einem Gebäude handelte, das die Regierung für sie und ein paar andere bemerkenswerte Schüler bereitstellte, die eine ganz spezielle Form von Schule besuchten. Sie konnte ihnen nicht sagen, an welcher Art von Dingen sie alle arbeiteten, denn sie wollte sie nicht gefährden.


      Es war ihr nicht gelungen, die Sicherheit ihrer Mutter zu gewährleisten, ihrer Mutter, die Zuflucht im übermäßigen Alkoholkonsum gesucht hatte, um ihren brillanten Verstand zum Schweigen zu bringen, und die mit den falschen Leuten gesprochen hatte – Leuten, die die Arbeit ihrer Tochter wollten. Marina hatte Geld angenommen, oder zumindest hatten das die beängstigenden Agenten behauptet, die Ermittlungen zu ihrem Tod angestellt hatten. Als sie den ausländischen Agenten die Ware nicht geliefert hatte, war sie gefoltert worden, um die Informationen aus ihr herauszuholen, und dann hatten sie sie getötet. Airiana glaubte ihnen nicht.


      Airiana war in Schutzgewahrsam genommen worden. Zu diesem Zweck hatte man sie schleunigst in die Schule zurückgebracht. An der Geschichte war jedoch etwas faul. Marina konnte unmöglich genug über Airianas Arbeit gewusst haben, um sie an eine ausländische Regierung zu verkaufen. Anfangs hatte sie unaufhörlich mit ihrer Mutter geplappert, doch als ihre Mutter mit dem Trinken begonnen hatte, hatte sie aufgehört, so viel über ihr Projekt zu reden. Als sie vierzehn wurde, hatte sie dann einen Eid abgelegt, ihre Forschung geheim zu halten, und sie hatte diesen Eid sehr ernst genommen. Selbst an Marinas guten Tagen hatte sie ihrer Mutter gegenüber nie mehr ein Wort über ihre Arbeit verlauten lassen. Bedauerlicherweise war das der Keil gewesen, der sie langsam auseinandergetrieben hatte.


      Airiana nickte langsam, um Blythes Enthüllung über Damon Wilder zu quittieren. In Wahrheit sah es so aus, dass sie Damon in dem Moment wiedererkannt hatte, als er ihr kurz nach seiner Ankunft in Sea Haven vor etwa zwei Jahren das erste Mal über den Weg gelaufen war. Einen näheren Kontakt hatte sie sorgsam gemieden.


      Damon hatte sie selbstverständlich wahrgenommen, aber er war nicht auf sie zugegangen, und sie wusste, dass er es nicht tun würde. Es war Jahre her, dass sie einander begegnet waren, und sie war noch ein Kind gewesen, aber trotzdem war es ausgeschlossen, dass er sie nicht wiedererkannt hatte. Sie war eine unverwechselbare Erscheinung. Damals war er zu einem Brainstorming mit ihr über ihr Projekt erschienen, aber vor seinem Auftauchen in Sea Haven hatte sie ihn nicht wiedergesehen.


      »Also, was kann ich tun, um zu verhindern, dass ich wahnsinnig werde?«, fragte Airiana. Sie fühlte sich jetzt schon ruhiger, nachdem sie es ihnen gesagt hatte. Sie griff wieder nach ihrer Teetasse, und diesmal zitterten ihre Hände nicht annähernd so sehr.


      »Du hast gesagt, du siehst Muster«, sagte Lexi. »Was hast du damit gemeint?«


      »An dem Tag, als meine Mutter gestorben ist, habe ich den Wind auf meinem Gesicht gefühlt, und ich habe zu den Wolken aufgeblickt. Ich konnte dieses erstaunliche Muster sehen, das sich gebildet hat. Es war stets in Bewegung, aber ich wusste sofort, dass etwas Schlimmes passiert ist. Es war da, direkt vor meinen Augen. Wer sieht denn Gefahren- oder Todesvorhersagen in den Wolken?« Airiana presste sich die Finger auf die Augen. Sie spürte das Einsetzen von ganz gemeinen Kopfschmerzen.


      »Du offensichtlich«, sagte Lissa. »Und warum sollte es auch nicht so sein? Warum leuchtet dir das nicht ein? Du hast gesagt, direkt bevor du aufgeblickt hast, hast du den Wind auf deinem Gesicht gefühlt. Airiana, wir alle wissen, dass du ein Luftelement bist. Du bist im Bann der Luft. Die Luft ist in deinem Bann. Warum sollte sie nicht versuchen, dich vor Gefahren zu warnen? Du kommunizierst mit der Luft. Könnte es sein, dass sie auch mit dir kommuniziert?«


      »Ja, natürlich, Lissa, aber doch nicht in Mustern. Ich weiß ganz einfach Dinge, wenn ich draußen bin, ich fühle Dinge im Wind. Aber das mit den Mustern ist etwas anderes.«


      »Warnungen?«, vermutete Lissa. »Die Luft warnt dich vor Gefahr und versucht dir zu sagen, was passieren wird oder was passiert ist?«


      Airiana sah sie stirnrunzelnd an. »Was sagst du da?«


      »Ich kann im Feuer lesen.« Lissa zuckte die Achseln und wirkte ein klein wenig verlegen. »Die Art, wie es sich bewegt, spricht mit mir. Ich kann erkennen, ob die Flammen zornig oder fröhlich sind. Ich kann Feuer manipulieren. Da bin ich ganz einfach davon ausgegangen, dass du mit der Luft das Gleiche tun kannst.«


      Airiana schüttelte den Kopf.


      »Aber du tust es.« Lexi beugte sich vor. »Hundertmal am Tag. Du pustest Kerzen aus, die nicht in deiner Nähe sind. Ich habe gesehen, wie du deine Schuhe hochhebst und sie vom anderen Ende eines Zimmers zu dir bringst, ohne auch nur aufzublicken. Du manipulierst die Luft. Du liest ständig in der Luft. Du weißt vor allen anderen, ob ein Sturm naht. Du weißt, ob es regnen wird. Du lässt mich immer Tage im Voraus wissen, wie das Wetter werden wird, und ich höre auf dich und nicht auf den Wetterbericht. Ich plane meine Arbeit um das herum, was du mir sagst. Also kommunizierst du mit der Luft, und warum soll sie dann umgekehrt nicht mit dir kommunizieren können?«


      Airiana zog die Stirn in Falten. »Ich weiß es nicht.«


      »Überleg dir mal, was das Element Luft tatsächlich ist und wofür es steht«, sagte Lissa. »Ist es nicht die Manifestation von Kommunikation überhaupt? Von Intelligenz? Neben einer Menge anderer sehr wesentlicher Dinge dreht sich die Luft eindeutig um Intelligenz und Kommunikation. Du besitzt einen ganz unglaublichen Verstand, Airiana. Und die Luft kommuniziert mit dir.«


      Airiana schüttelte langsam den Kopf und versuchte zu verarbeiten, was ihre Schwestern zu ihr sagten. Wie konnte es sein, dass ihre Schwestern Dinge über ihre Gabe wussten, die ihr selbst nicht bewusst waren? Sie hatte sich ihr ganzes Leben lang davor gefürchtet, verrückt zu werden, weil Marina ihr eingeredet hatte, ihr Verstand würde sie früher oder später verschlingen.


      »Du deutest Muster. Du siehst Dinge in Mustern, die andere nicht sehen können. Uns leuchtet das nicht ein, aber dir sollte es einleuchten. Das heißt nicht, dass du verrückt wirst, Airiana, es heißt, dass sich dein Element in einem größeren Rahmen und auf kompliziertere Weise manifestiert«, erklärte Blythe. »Weil du so hochintelligent bist, braucht dein Gehirn ständig Arbeit, um es zufriedenzustellen. Aber in allererster Linie hast du diese starke Bindung an die Luft. Du hast die Fähigkeit deines Gehirns, in der Mathematik Muster zu sehen, einfach nur mit dem Bedürfnis deines Elements verwechselt, mit dir zu kommunizieren. Das sind zwei verschiedene Vorgänge.«


      »Aber …« Airiana ließ ihren Satz abreißen. Konnte es wirklich so einfach sein? Schließlich war sie klug. »Wenn das der Fall ist, warum bin ich dann nicht selbst dahintergekommen?«


      Lexi zuckte die Achseln. »Wenn wir zu nah an einem Problem dran sind, haben wir die Antwort manchmal direkt vor Augen, aber wir können sie nicht sehen. Und manchmal erkennen wir einfache Antworten nicht, weil wir es gewohnt sind, mit wesentlich komplexeren Dingen umzugehen.«


      »Dann glaubt ihr also, die Muster, die ich auf Wänden, auf dem Boden und in den Wellen auf dem Meer sehe, sind Ausdruck der Kommunikation der Luft mit mir.« Sie wollte ihnen glauben, glauben, dass die Antwort so einfach war, aber ihre Mutter … Sie konnte nicht anders, als an ihnen zu zweifeln. Sie hatte den langsamen Verfall ihrer Mutter gesehen.


      Blythe und Lissa nickten beide.


      Lexi zuckte die Achseln. »Es ist möglich, nicht wahr? Die Erde zum Beispiel kommuniziert mit mir. Ich weiß zu jedem Zeitpunkt, was sie für meine Pflanzen braucht. Wenn die Luft die Quelle der Kommunikation ist, dann würde sie natürlich eine Möglichkeit finden wollen, mit der Person zu sprechen, die an sie gebunden ist. Dein Verstand sieht in Mustern. Welchen besseren Ausdruck zur Verständigung könnte es für die Luft geben?«


      Airiana war fassungslos. Restlos überwältigt. Sie hatte immer geglaubt, sie würde eines Tages wahnsinnig werden. Alles wies darauf hin. Sie wies dieselben Anzeichen auf wie ihre Mutter. Marina hatte ihr die Anzeichen gezeigt, nach denen sie Ausschau halten musste, und sie wies jedes einzelne dieser Anzeichen auf. War ihre Mutter ebenso wie Airiana mit der Luft verbunden gewesen und hatte ebenfalls nicht erkannt, dass ihr Verstand mathematische Probleme in Mustern sah, die zugleich Botschaften ihres Elementes waren?


      War es wirklich ihr Element, das sie zu warnen versuchte, wenn Gefahr nahte? Ihren Verstand konnte sie mit Daten füttern, um ihn bei Laune zu halten, aber dass sie überall Muster sah, die niemand sonst sehen konnte, hatte ihr das sichere Gefühl gegeben, sie sei geisteskrank und würde der Krankheit früher oder später erliegen.


      »Was hast du heute Aufwühlendes gesehen?«, fragte Blythe in ihrem sanftesten Tonfall.


      »Als ich aus dem Fenster geschaut habe, konnte ich im Nebel Gefahr auf uns zukommen sehen. Ich weiß, dass sie kommt, wie ich es auch damals wusste, als ich ein Teenager war und die Stufen zum Haus meiner Mutter hinaufgestiegen bin. Ich wusste nicht, dass meine Mutter tot sein würde, aber ich wusste, dass etwas Grässliches passiert war.«


      Lexi und Lissa tauschten einen langen alarmierten Blick miteinander aus. »Rikki und Levi sind heute beim Tauchen. Und Judith und Thomas wollten eine Ausstellung in New York besuchen. Sie sind heute Morgen von San Francisco abgeflogen.«


      Airiana schüttelte den Kopf. »Nein, die Gefahr ist hier. Auf der Farm. Ich konnte den Grundriss der Farm sehen, aber es ist unklar.«


      »Lass die Traktoren heute stehen, Lexi«, sagte Blythe nachdrücklich.


      »Dann haltet ihr mich also nicht für verrückt, weil ich überall um mich herum Muster sehe?«, fragte Airiana und zog die Knie an, um ihr Kinn draufzulegen.


      »Nein, ich halte dich für absolut zurechnungsfähig«, sagte Blythe. »Ein bisschen durcheinander, aber das steht zu erwarten, wenn man bedenkt, was du durchgemacht hast.«


      »Na, das würde ich etwas anders sehen«, spottete Lissa. »Sie hat sich nämlich in den Kopf gesetzt, dass uns allen ein Prakenskij-Bruder in den Schoß fallen wird.«


      Lexi hätte ihren Tee beinah quer durchs Zimmer gespuckt. »Sag das nicht. Meine Güte, Lissa. Wir sind hier in Sea Haven. Du kannst nicht einfach so etwas ins Universum aussenden und keine Auswirkungen erwarten.«


      »Ich war das nicht«, stritt Lissa ab und hielt beide Hände hoch. »Airiana hat es zuerst ausgesprochen, und ich habe ihr genau dasselbe gesagt.«


      Blythe hielt den Kopf gesenkt und presste ihren Daumen in ihre Handfläche, ohne sich an dem Geplänkel zu beteiligen.


      »Denk so etwas nicht einmal«, wies Lexi sie zurecht. »Ich habe Levi und Thomas ins Herz geschlossen, ich mag die beiden wirklich sehr gern, aber jetzt mal im Ernst, sie sind nicht zu unterschätzen. Denn obwohl wir sie gewarnt haben, dass wir gezwungen sein könnten umzuziehen, haben sie ein Angebot für unser Nachbargrundstück eingereicht. Wusstet ihr das schon?«


      Airiana konnte die geheime Freude aus ihrer Stimme heraushören. Keine von ihnen wollte die Farm verkaufen und umziehen, am wenigsten von allen Lexi, die mit Leib und Seele dabei war, den Boden zu bestellen. Bedauerlicherweise war Lev Prakenskij bei seiner Arbeit als Geheimagent jedoch nicht in der Lage gewesen, Elle Drake bei ihrer Flucht von einem Menschenhändlerring zu helfen. Stavros Gratsos, der Boss, hatte sie eine Zeit lang gefangen gehalten, ehe ihre Schwestern und ihr Ehemann Jackson in der Lage gewesen waren, einen Rettungseinsatz zu starten.


      Sie alle machten sich Sorgen, wenn Elle und Jackson von ihrer Hochzeitsreise nach Europa zurückkehrten, würde Jackson in Elles Namen Einwände gegen Levs Anwesenheit in Sea Haven erheben. Es war ausgeschlossen, vor Jackson und Elle zu verbergen, wer er war, und Lev wollte sich auch gar nicht vor ihnen verstecken.


      Blythe seufzte. »Levi hat deutlich klargestellt, dass er Rikki nicht entwurzeln würde. Sie ist glücklich hier, und sie kommt gut zurecht. Er hat gesagt, er würde eine Möglichkeit finden, seinen Frieden mit Elle und Jackson und den anderen Drakes zu schließen. Selbstverständlich wird sein Bruder ihn dabei unterstützen.«


      »Dann haben sie also wirklich ein Angebot für ein Stück Land abgegeben, das wir in den letzten vier Jahren bereits im Auge hatten?«, fragte Airiana. »Ich meine, Lexi hat sich die Finger danach geleckt. Vermutlich haben sie vor, die beiden Grundstücke zusammenzulegen.«


      »Das ist der Plan«, sagte Lexi. Sie konnte ihr Lächeln nicht verbergen, und diesmal versuchte sie es gar nicht erst. »Der Boden ist wirklich gut. Zum Teil ist das Grundstück bewaldet, und auch das Waldstück ist einfach umwerfend. Ich habe mit Thomas über die Möglichkeit gesprochen, ein paar Lamas anzuschaffen. Der Dung ist ausgezeichnet für Pflanzen.«


      Airiana stöhnte. »Es ist noch zu früh am Morgen, um über Dung zu reden, Lexi, vor allem in einem derart begeisterten Ton.«


      Trotz der Furcht, die an ihr nagte, war sie unwillkürlich glücklich, wenn sie ihre jüngste Schwester ansah. Lexis wüste kastanienbraune Mähne war unordentlich zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Mit ihren großen grünen Augen und dem blassen ovalen Gesicht sah sie wie ein kleiner Kobold aus. Sie trug fast immer ausgebleichte und oft löchrige Jeans und ein kariertes Flanellhemd, und dennoch gelang es ihr, bezaubernd auszusehen – der Meinung war zumindest Airiana.


      Lexi feixte. »Was glaubst du wohl, was wir heute im Gewächshaus tun, Airiana? Du solltest auf jeden Fall alte Sachen anziehen.«


      »Das ist für mich das Stichwort zum Aufbruch«, sagte Blythe. »Falls bei dir alles klar ist, Airiana. Wir reden noch über deine Sorge, weil du Muster siehst …«


      »Wahnsinnig wirst«, verbesserte Airiana sie.


      Blythe lächelte sie an. »Das auch. Heute Abend. Ich bin sicher, du wirst sehen, dass die Muster mit deiner engen Bindung an ein Element zu tun haben und nicht bedeuten, dass du den Verstand verlierst. Denk logisch darüber nach, und versuche, Kindheitsängste aus dem Spiel zu lassen. Du bist intelligent, und du lernst gern etwas dazu, also fang an, alles über das Element Luft zu lesen, was dir in die Finger kommt.«


      Lissa rümpfte verächtlich die Nase. »Ist das dein Ernst? Auch im Internet? Glaubst du etwa, dort wird sie wirklich gute Fakten über Elemente finden? Stellen wir etwa Dinge ins Internet, die wir über unsere Gaben wissen? Die meiste Zeit gestehen wir sie doch nicht einmal uns selbst gegenüber ein.«


      »Es könnte etwas Sachdienliches zu finden sein«, wagte Blythe zu sagen. »Man kann ja nie wissen.«


      Airiana warf Blythe eine Kusshand zu. »Danke. Du meinst, es wird mir dabei helfen, meinen Verstand zu beschäftigen.«


      »Genau«, räumte Blythe ein.


      Das Telefon läutete, ein lauter, störender Missklang in den beruhigenden Farben von Airianas sicherem Zufluchtsort. Alle anderen blickten auf das Gerät. Airiana fühlte sich in die Mitte des Zimmers gezogen, wo das Geräusch Unheil verkündende Muster annahm. Ihr Herz blieb fast stehen und begann dann wieder zu pochen.


      »Es ist Damon. Damon Wilder«, flüsterte sie. »Und es ist für mich.«
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      Airiana stellte ihre Teetasse behutsam vor sich auf den Tisch. Ihr Mund war plötzlich ausgetrocknet. Sie beobachtete, wie Blythe ganz selbstverständlich ans Telefon ging und den Anrufer mit ihrer gewohnt sanften und heiteren Stimme begrüßte.


      Lexis Finger schmiegten sich in Airianas Hand. »Damon ist immer nett gewesen, Airiana. Warum fürchtest du dich?«


      Airiana schüttelte den Kopf, als Blythe ihr das Telefon hinhielt. Blythe blickte finster, doch sie fand sich damit ab, als Vermittlerin zu fungieren.


      »Damon möchte heute Morgen herkommen und sich mit dir treffen.«


      »Ich arbeite heute Morgen mit Lexi im Gewächshaus und werde in den kommenden Stunden keinen Termin einschieben können.« Das würde ihr Zeit zum Nachdenken geben. Damon und Sarah hätten in ihren Flitterwochen sein sollen. Was konnte so wichtig sein, dass sie unerwartet zurückgekehrt sind und Damon ein Treffen mit ihr vereinbaren wollte? Was auch immer es war, es konnte nichts Gutes bedeuten – für sie.


      »Er sagt, er kommt gegen halb eins her. Und dass es wichtig ist.« Eine leise Warnung war aus Blythes Stimme herauszuhören.


      Airiana nickte. Das würde ihr ausreichend Zeit geben, um sich zu schützen und sicherzustellen, dass Damon – oder jeder andere, der ihn begleitete, denn er würde nicht allein kommen – sie nicht überzeugen konnte, etwas zu tun, was sie nicht tun wollte. »Das ist mir recht«, murmelte sie und blickte auf Lexis Hand hinunter. Schockiert erkannte sie, wie fest sie zugedrückt hatte. »Es tut mir leid, Lexi«, fügte sie hinzu.


      Lexi zuckte die Achseln und feixte spöttisch. »Heute Morgen brauche ich diese Hand ohnehin nicht. Schließlich hilfst du mir mit dem Kompost.«


      Airiana stellte fest, dass sie wieder lächelte. Das war das Schöne an einer Familie, vor allem an einer Familie, die so fest zusammenhielt wie ihre. Bei aller Angst konnte eine ihrer Schwestern sie von einem Moment zum nächsten doch wieder zum Lachen bringen.


      »Das könnte dir so passen. Ich werde sämtliche Beete anlegen, aber mit diesem grässlich stinkenden Zeug, das dir so am Herzen liegt, wirst du allein sein, sowie du anfängst, es mit der Schaufel zu verteilen.«


      Lexi rieb sich mit übertriebenen Gesten die Hand. »Ich bin verletzt, und der Kompost muss heute Morgen in diesen Beeten verteilt werden. Wenigstens wirst du in der Lage sein, den Gestank zu vertreiben, obwohl das Zeug eigentlich gar nicht mal so schlecht riecht.«


      Airiana und Lissa lachten beide laut.


      »Natürlich findest du den Gestank nicht schlimm, schließlich ist die Farm deine Leidenschaft, und wahrscheinlich magst du den Geruch sogar«, sagte Lissa.


      Blythe blieb stumm, und Airiana war sich überdeutlich darüber bewusst, dass sie sie sorgsam im Auge behielt. Airiana seufzte. »Ich weiß. Ich hätte mit ihm reden müssen, aber ich brauchte etwas Zeit«, gab sie zu, und das Lächeln auf ihrem Gesicht verblasste.


      »Er hat gesagt, er sei wegen einer brenzligen Lage an seinem Arbeitsplatz vorzeitig zurückgekehrt«, berichtete Blythe. Ihre scharfsinnigen schokoladenbraunen Augen lösten sich keinen Moment lang von Airianas Gesicht.


      »Von diesen Dingen habe ich keine Ahnung«, beteuerte ihr Airiana. »Wirklich nicht, Blythe.«


      »Er arbeitet für die Regierung und hat in irgendeiner Form mit der Abwehr zu tun«, sagte Blythe. »Ihr wisst alle, dass er vor ein paar Jahren schwere Verletzungen davongetragen hat, als jemand versucht hat, seine Arbeit zu stehlen. Seinen Assistenten Dan Treadway haben sie gefoltert und ermordet.«


      Airianas Magen hob sich. Sie presste ihre Hand fest darauf und nickte. »Ich weiß. Ich habe die Geschichte von Inez im Lebensmittelladen gehört.«


      Inez Nelson kannte so ziemlich jeden hier in Sea Haven, wo ihr das Lebensmittelgeschäft gehörte.


      »Airiana, falls es um Fragen der nationalen Sicherheit geht …«, setzte Blythe an.


      »Tu das nicht. Sprich es nicht aus. Ich arbeite nicht auf diesem Gebiet, und zwar schon seit sehr langer Zeit nicht mehr. Ich habe keine Ahnung, warum Damon ein Gespräch mit mir suchen könnte. Er hat mich nie auch nur zur Kenntnis genommen. Meine Mutter wurde vor fast zehn Jahren getötet. Der Angriff auf Damon ist erst wesentlich später erfolgt. Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun. Und ich weiß zu diesem Zeitpunkt ganz bestimmt nichts, was ihm helfen könnte. Sie haben Ermittlungen zum Tod meiner Mutter angestellt und alles Mögliche dazu gesagt, aber niemand hat mir etwas bewiesen.«


      »Aber als Teenager hast du für das Verteidigungsministerium gearbeitet«, stellte Blythe klar.


      Airiana seufzte. »Du weißt doch, dass ich darüber nicht rede.«


      »Vielleicht ist es höchste Zeit, dass du es tust«, sagte Blythe. »Du bist hier in Sicherheit. Du musst über die Dinge sprechen, Airiana. Wenn du das nicht tust, wirst du weiterhin Albträume haben und glauben, dass du den Verstand verlierst.«


      »Uns wurde vorgeschrieben, niemals über unsere Arbeit zu reden. Ich habe einen Eid abgelegt.«


      »Niemand verlangt von dir, dass du näher auf deine Projekte eingehst«, hob Blythe hervor.


      Airiana holte tief Atem und stieß die Luft wieder aus. Lissa sah sie erwartungsvoll an. Lexi bedachte sie mit einem zaghaften ermutigenden Lächeln, aber sie wollte eindeutig nur, dass Airiana genau das tat, was zu ihrem Wohlbefinden beitrug. Sie war eine so ausgeprägte Empathin, dass es jetzt schon so wirkte, als stünde sie wieder dicht vor den Tränen. Airiana ertappte sich dabei, dass sie Lexi trösten wollte.


      »Als ich etwa sieben Jahre alt war, kamen ein paar Männer zu uns nach Hause und haben meine Mutter gefragt, ob sie mich bestimmten Tests unterziehen könnten. Ich war zu dem Zeitpunkt bereits weit in der Highschool fortgeschritten und wurde in Mathematik teilweise sogar auf College-Niveau unterrichtet. Meine Mutter hat eingewilligt. Wir kamen finanziell nur mit Mühe und Not über die Runden, und sie haben ihr gesagt, wenn ich für ihr spezielles Programm geeignet wäre, spränge für uns eine Menge Geld dabei heraus.«


      »Du hast nie über deinen Vater gesprochen«, sagte Lissa. »Wo war er?«


      Airiana schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hat nie über meinen Vater gesprochen. Wenn ich das Thema zur Sprache gebracht habe, hat sie angefangen zu weinen, als litte sie an einem gebrochenen Herzen. Ich kenne nicht einmal seinen Namen.«


      »Diese Männer, die dich und deine Mutter aufgesucht haben, kamen doch von unserer Regierung?«, fragte Blythe, die offenbar entschlossen war, sie nicht abschweifen zu lassen.


      Airiana nickte. »Es war ein neues Programm, das sie für Kinder wie mich entwickelt hatten.«


      »Die irre Klugen«, sagte Lexi und sah sie mit einem bewundernden Lächeln an.


      Ein Teil der Anspannung löste sich. Sie stellte fest, dass sie das Lächeln ihrer jüngsten Schwester erwiderte. »Irre klug ist eine gute Bezeichnung für mich«, stimmte sie ihr zu. »Dort in der Schule haben sie uns kleine Apartments zur Verfügung gestellt. Es war nicht wirklich eine Schule wie die meisten Schulen. Wir waren in einem sehr sicheren Regierungsgebäude untergebracht, und wir hatten natürlich Lehrer, aber jeder von uns hatte seine eigenen Projekte, an denen er oder sie gearbeitet hat. Das Tempo des Unterrichts hing ausschließlich davon ab, wie schnell oder wie langsam jeder Einzelne von uns war, aber das, wofür sie uns haben wollten, waren eindeutig die Projekte.«


      »Aber sie wollten nicht, dass eure Eltern gemeinsam mit euch dort leben?«, fragte Lissa stirnrunzelnd.


      Airiana schüttelte den Kopf. »Sie haben meiner Mutter gesagt, für jemanden wie mich sei es das Beste, ohne Ablenkung zu lernen, und ich war echt mit Begeisterung bei der Sache und fand es toll, dort zu sein, vor allem, nachdem Mom angefangen hatte zu trinken. Ich hätte den ganzen Tag in der Schule verbringen können, und tatsächlich habe ich oft bis spät in die Nacht hinein gearbeitet. Das wurde unterstützt, und ich war schon immer eine Art Nachteule. Natürlich habe ich meine Mutter vermisst, und sie haben mir erlaubt, an den Wochenenden nach Hause zu gehen.«


      »Du hast für sie gearbeitet, bis du sechzehn oder siebzehn warst?«, fragte Blythe.


      »Ich war fast siebzehn. Zehn Tage vor meinem Geburtstag hat dann jemand meine Mutter ermordet. Es waren also etwa zehn Jahre.«


      Lexi lehnte sich plötzlich zurück, und ihre Augen wurden riesig. »Airiana, du hast doch nicht etwa den Verdacht, die Leute, die für die Schule zuständig waren, könnten tatsächlich etwas mit dem Tod deiner Mutter zu tun gehabt haben? Das glaubst du doch nicht im Ernst, oder?«


      »Sie haben mir Lügen über sie erzählt, Lexi. Sie hat meine Arbeit bestimmt nicht an eine andere Regierung verkauft. Sie hat auch nicht für ein anderes Land spioniert oder Informationen durchsickern lassen. Als ich klein war, haben wir über meine Arbeit geredet, aber sowie sie anfing zu trinken, habe ich kaum noch versucht, mit ihr darüber zu sprechen, und nach meinem vierzehnten Geburtstag habe ich damit ganz aufgehört.«


      »Warum ausgerechnet mit vierzehn?«, fragte Blythe.


      »Ich habe einen Eid abgelegt, mit niemandem über meine Arbeit zu sprechen. Mom hatte mir anfangs bei dem Projekt geholfen, versteht ihr, als ich klein war, sie hat Brainstormings mit mir gemacht, aber dann hat sie angefangen zu trinken, und ich bin immer seltener zu ihr gegangen.« Sie zuckte die Achseln. »Wir hatten eine Abmachung, und sie war diejenige, die sie aufgestellt hatte. Wenn wir zusammen waren, dann gab es nur uns. Nicht die Schule und auch nicht meine Projekte. Sie wollte, dass ich bei ihr ein Mädchen bin und mit ihr ins Einkaufszentrum und ins Kino gehe und lerne, Spaß zu haben. Sie wollte mir beibringen, wie man Freude am Leben hat. Ich war sehr ernst, und sie hat befürchtet, durch ihre Erlaubnis, diese Schule zu besuchen, würde ich kein normaler Teenager sein.«


      Airiana hatte erstmals Gelegenheit, ihre Mutter wirklich zu verteidigen. Sie hatte es schon vorher versucht, aber niemand hatte ihr zugehört. Ihre Schwestern hörten zu. Sie glaubten ihr. Sie konnte es fühlen und das Verständnis auf ihren Gesichtern sehen. Erst nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie, unterstützt durch diese Frauen, die jetzt um sie herumsaßen, gelernt, Spaß zu haben, wie es sich ihre Mutter für sie gewünscht hatte.


      »Weshalb hätten sie mir Lügen über sie erzählen sollen? Weshalb hätten sie ihren Namen beschmutzen und so tun sollen, als sei sie fähig dazu, ihr Land zu verraten, wenn es gar nicht so war? Wozu sollte das gut sein?«


      »Vielleicht dachten sie, du wärest ihnen gegenüber dann umso loyaler«, wagte sich Blythe vor.


      »Es hatte genau die umgekehrte Wirkung«, sagte Airiana. »Ich habe sie verabscheut. Ich wollte aus ihrem Programm aussteigen, aber ich hatte keine Verwandten, keinen Ort, an den ich gehen konnte, und niemanden, der sich für mich eingesetzt hätte.«


      »Und du hast dir die Schuld am Tod deiner Mutter gegeben«, fügte Lissa hinzu.


      Airiana nickte; Tränen brannten hinter ihren Augenlidern. »Rational weiß ich, dass mich keine Schuld trifft. Debra und ihr habt eure Sache gut gemacht, mich davon zu überzeugen, aber dieses Kind, dieser Teenager, dieses Mädchen glaubt immer noch, wenn sie zu Hause geblieben wäre und niemals diese Schule besucht hätte, wenn sie nicht irre klug gewesen wäre, dann wäre ihre Mutter heute noch am Leben.«


      »Deine Mutter hat für dich die Entscheidung getroffen, diese Schule zu besuchen, Airiana«, sagte Blythe sanft. »Eine Siebenjährige könnte eine solche Wahl nicht treffen. Ihr habt beide das Geld gebraucht, um über die Runden zu kommen, und ich habe den Verdacht, deine Mutter war bereits auf dem absteigenden Ast, der sie immer tiefer in den Alkoholismus geführt hat.«


      »Ihr Verstand wollte einfach keine Ruhe geben.« Airiana stellte fest, dass sie ihre Mutter immer noch verteidigte. »Der Alkohol war die einzige Linderung für sie.«


      »Jetzt spricht aus dir wieder das Kind«, sagte Lissa. »Das weißt du selbst.«


      Airiana nickte, ein wenig erschrocken darüber, dass sie immer noch unsachliche Argumente vorbrachte, um ihre Mutter zu verteidigen, obwohl sie es besser wusste. »Ich weiß, dass Marina Hilfe gebraucht hätte, sie hätte sich danach umsehen sollen, aber sie hat es nicht getan und sich stattdessen dem Alkohol zugewandt. Trotzdem hätte sie sich vielleicht um meinetwillen mehr angestrengt, wenn ich mehrmals wöchentlich nach Hause gekommen wäre und nicht nur am Wochenende. Sie hat erst wirklich angefangen zu trinken, als ich schon ein Teenager war. Ich habe nicht einmal darum gebeten, öfter nach Hause gehen zu dürfen, denn je ungemütlicher es dort war, desto leichter fiel es mir, mich in meiner Arbeit zu vergraben. Wenn mir wenigstens aufgefallen wäre, wie schwer es für Marina war, und wenn ich ein bisschen mehr Mitgefühl gehabt hätte …«


      »Du warst ein Kind, Airiana. Ein Teenager mit einem Verstand, der in jeder Minute des Tages mehr Wissen verlangt hat«, sagte Blythe.


      »Jetzt, im Rückblick, erkenne ich, dass ich meinen Lehrern zwar nie etwas darüber erzählt habe, was mit meiner Mutter los war, weil ich befürchtet habe, sie würden mich davon abhalten, sie zu sehen, aber sie müssen es gewusst haben. Richtig? Sie hätten mich nicht an der Art von Dingen arbeiten lassen, an denen ich gearbeitet habe, ohne laufend meine Mutter zu überprüfen.«


      »Und deshalb glaubst du, es hätte eine Art Verschwörung gegeben und deine eigene Regierung hätte deine Mutter ermordet«, sagte Lissa.


      Airiana nickte und kaute auf einem Fingernagel herum. »Ich weiß, dass es verrückt klingt. Vielleicht denke ich zu viel. Ich schlafe selten allzu gut, und ich habe euch ja schon gesagt, dass sich mein Verstand die ganze Zeit mit Problemen beschäftigt. An der Ermordung meiner Mutter war für mich schon immer etwas faul. Selbst wenn eine ausländische Regierung Kontakt zu ihr aufgenommen hätte – und woher hätte man dort wissen sollen, dass ich diese streng geheime Schule besucht habe? –, wäre es dann nicht einleuchtender gewesen zu warten, bis ich nach Hause komme, und sich mich zu schnappen? Ich hätte ihnen alles erzählt, was sie wissen wollten, um meine Mutter zu beschützen.«


      Lexi nickte verständnisvoll; ihr kamen schon wieder die Tränen. »Wir tun alles, was wir können, um die Menschen zu beschützen, die wir lieben.«


      Airiana legte ihre Hand behutsam auf Lexis Hand. »Es tut mir leid, Kleines. Ich wollte keine schlimmen Erinnerungen in dir wecken.«


      »Es nimmt mich deinetwegen mit, Airiana«, beharrte Lexi. »Du hast recht. Es ist nicht einleuchtend, deine Mutter wegen Geld für deine Arbeit zu ermorden, wenn sie sich ebenso leicht dich hätten schnappen können.«


      »Wie ging es weiter?«, fragte Blythe. »Was ist aus deinem Projekt geworden?«


      »Ich war nicht fertig damit, nicht annähernd fertig. Sie haben mich in die Schule zurückgebracht, und dort wurde ich zu meinem eigenen Schutz mehr oder weniger eingesperrt. Sie haben mich niemanden sehen lassen außer einer Psychiaterin, die sie ins Haus geholt haben. Ich habe nicht mit ihr geredet. Ich habe meine Arbeit eingestellt, und alle waren bestürzt und aufgebracht. Die Psychiaterin hat versucht, mir zu sagen, es täte mir gut, wenn ich mich wieder in die Arbeit stürze, aber ich habe ihr gesagt, ich könnte nicht denken, das Trauma, meine Mutter so vorzufinden, hätte etwas mit meinem Verstand angerichtet. Ich könnte einfach nicht damit fertigwerden. Anfangs glaubten sie, ich sei stur, ihr wisst schon, ein Teenager, der sie zu überlisten versucht, aber nachdem sie mir endlos gut zugeredet, gedroht und mit mir gesprochen haben, haben sie schließlich aufgegeben. Ich weiß nicht, ob sie überzeugt davon waren, dass ich die Arbeit wirklich nicht weiterführen konnte, oder ob ich ihnen einfach zu viel Ärger gemacht habe, aber kurz vor meinem zwanzigsten Geburtstag haben sie mich freigelassen.«


      »Und dann haben wir dich gefunden«, sagte Lissa mit großer Genugtuung. »Du und Lexi, ihr seid unsere kleinen Schwestern, und wir werden euch beide beschützen. Hier seid ihr an einem sicheren Ort.«


      Auf ihrer Farm hatte sie sich immer sicher gefühlt – bis jetzt. Airiana schlang ihre Arme eng um sich. Die Furcht schlug Krallen in ihren Bauch und biss sie in die Kehle, bis sie anschwoll und Airiana das Gefühl hatte zu ersticken. Sie musste sich an die Arbeit machen, den Kompost riechen und den Morgennebel auf ihrem Gesicht spüren, um das Gefühl von Beklemmung zu verdrängen, das in ihr wuchs.


      Es war nicht möglich, den anderen das Gefühl von Gefahr wirklich zu vermitteln. Sie glaubten fest daran, niemand in ihrer Regierung würde eine so abscheuliche Tat begehen – eine Frau foltern und ermorden, um ihre Tochter isoliert und vollständig allein an einem Projekt arbeiten zu lassen, das die Welt verändern könnte.


      Trotz der hervorragenden Therapie, die sie erhielt, war es ausgeschlossen, dass sie den Anblick ihrer Mutter, die in einer Blutlache in ihrem Schlafzimmer lag, jemals aus ihrem Gedächtnis löschen könnte. Dieses Bild hatte sich ihr für alle Zeiten eingeprägt, und niemand war jemals dafür zur Verantwortung gezogen worden. Soweit sie wusste, war die Ermittlung eingestellt worden, sowie man sie wieder in die Schule zurückgebracht hatte. Sie hatte zahllose Male danach gefragt, doch sie hatten ihr schlicht und einfach erzählt, Marina hätte Informationen verkauft, und um ihrer eigenen Sicherheit willen sei es das Beste, Airiana nicht in die Geschichte hineinzuziehen.


      »Glaubst du, die Ermordung deiner Mutter hatte etwas mit der Ermordung von Damons Assistenten zu tun?«, fragte Lissa.


      Blythe warf ihr einen Blick zu, der besagte, sie solle sie in Ruhe lassen, doch Airiana war Lissa dankbar. Wenigstens wollte jemand versuchen, gemeinsam mit ihr das Puzzle zusammenzusetzen, auch wenn es schmerzhaft sein könnte. Sie wusste, dass Blythe ihre Gefühle schonen wollte, aber Airiana wollte wissen, wer ihre Mutter getötet hatte und warum.


      »Soweit ich weiß, ist Damons Assistent vor knapp zwei Jahren gestorben. Zum Tod meiner Mutter ist es gut sechs Jahre vorher gekommen, beinah sieben. Wie also könnten die beiden Todesfälle miteinander in Verbindung stehen?«, fragte sie sich laut, doch ihr Gehirn hatte die Arbeit bereits aufgenommen. Es war, als könnte sie es fühlen und hören, wie sich die Teile des Puzzles zusammenfügten.


      Weshalb sollte Damon Wilder plötzlich mit ihr reden wollen? Dafür konnte es nur einen einzigen Grund geben. Ihm war vor all diesen Jahren ihr Projekt überlassen worden, damit er daran arbeitete. Das war die einzige Antwort. Er war dieses eine Mal in ihre Schule gekommen. Er musste einer der wenigen Menschen gewesen sein, die darüber informiert waren, woran sie arbeitete. Sie hatte sich geweigert, ihr Projekt fortzusetzen, und die Regierung hatte nicht die Absicht, etwas so Vielversprechendes auf halbem Wege aufzugeben. Sie mussten Damon ihre Arbeit übertragen haben.


      Sie schloss die Augen. Ihr Projekt war es wert gewesen, dafür zu töten. Es war es wert gewesen, andere Menschen deswegen zu foltern. Sie hatte es entworfen oder, genauer gesagt, seine Anfänge, und höchstwahrscheinlich hatte Damon – vielleicht noch mit ein paar anderen zusammen – ihre Arbeit zu Ende geführt … oder …


      Sie biss sich fest auf die Lippen. Vielleicht konnten sie es aber auch nicht zu Ende führen, und Damon wollte mit ihr darüber reden. Weshalb sonst sollte er sich plötzlich für sie interessieren, nachdem er schon seit zwei Jahren wusste, dass sie in seiner Nähe lebte? War er nach Sea Haven gekommen, weil er es gewusst hatte? Jetzt wurde ihr wirklich schwindlig von den Möglichkeiten, die ihr durch den Kopf schossen.


      »Airiana?« Blythe sprach sie sanft mit ihrem Namen an und rief sie zu ihren Schwestern zurück. »Was ist los?«


      »Ich will nicht mit ihm oder mit jemand anderem über irgendetwas sprechen, was damit zu tun hat, was ich früher getan habe. Es ist nicht etwa so, dass ich unglücklich wäre, weil ich keine Kindheit hatte. Ich wollte dort sein. Ich habe mit Begeisterung gelernt. Ich habe das, was ich getan habe, geliebt. Aber ich weiß, dass sich das, was mein Gehirn ersonnen hat, von etwas Gutem in etwas Entsetzliches verwandelt hat.«


      »Wir sind hier zu Hause«, rief Lissa ihr ins Gedächtnis zurück. »Du bist kein Kind mehr. Niemand kann dich zwingen, etwas zu tun. Du bist hier in Sicherheit. Verbring den Vormittag mit Lexi im Gewächshaus. Ich habe heute Morgen zwei Termine im Geschäft. Ich muss den gläsernen Kronleuchter für das Hotel in Frankreich sowie zwei weitere Metallobjekte für die dazugehörigen Gärten fertigstellen, aber ich werde zu Hause sein, bevor Damon hier eintrifft, selbst wenn ich die beiden Termine verlegen muss.«


      Blythe nickte und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich fahre jetzt in die Ortschaft, um Judiths Laden heute Morgen zu übernehmen. Ich habe ihr versprochen, zu den üblichen Öffnungszeiten da zu sein, solange die beiden fort sind. Die Galerie haben sie zeitweise geschlossen. Frank Warner, der Verlobte von Inez, hat eingewilligt, für sie einzuspringen und die Galerie an den Wochentagen vier Stunden täglich zu öffnen, was sehr nett von ihm war. Ich werde nicht hier sein können, aber Lexi und Lissa werden da sein. Es sei denn, du möchtest, dass ich den Laden über Mittag für zwei Stunden schließe?«


      Airiana stellte fest, dass ihr das Atmen schon wieder viel leichter fiel. So einfach war das. Sie war von Liebe umgeben, und das sorgte dafür, dass sie geistig gesund blieb, wenn die Welt um sie herum einzustürzen schien. Drei Frauen würden ihr beistehen und an sie glauben, obwohl sie nicht immer an sich selbst glauben konnte. Sie wusste, dass sie Judith nur anzurufen brauchte, und sie würde augenblicklich von New York nach Hause fliegen und ihre wichtige Ausstellung sausen lassen, um bei ihr zu sein. Auch Rikki würde ihr geliebtes Meer verlassen und sich ihr anschließen, ohne Fragen zu stellen.


      »Ich liebe euch alle«, sagte Airiana. »Lexi wird gut auf mich aufpassen, während ihr beide fort seid. Nein, Blythe, du brauchst nicht hier zu sein, wenn Damon kommt. Wir schaffen das auch ohne dich.«


      Blythe lächelte sie an. »Natürlich schafft ihr das, aber ruft mich an, wenn ihr mich für irgendetwas braucht.« Sie stand auf. »Ich muss noch duschen und mich umziehen, bevor ich den Laden aufschließe, und daher sollte ich mich jetzt besser in Bewegung setzen, aber …« Sie ließ ihren Satz abreißen, als Airiana den Kopf schüttelte.


      »Ich habe mich wirklich wieder im Griff, Blythe«, beteuerte ihr Airiana. Ihr Magen war zwar noch verkrampft, aber ihr Verstand hatte sich beruhigt, und sie wollte die Theorie untersuchen, dass die Muster, die sie immer für einen Teil des Seiltanzes am Rande des Wahnsinns gehalten hatte, tatsächlich bedeuten könnten, dass die Luft mit ihr kommunizierte.


      Lissa stand jetzt auch auf und sammelte die Teetassen ein, um sie wieder auf das Tablett zu stellen. »Ich werde nach Hause kommen, ehe er hier eintrifft, macht euch darüber keine Sorgen.«


      Lissa war klein, aber kämpferisch. Sie war eindeutig die Kriegerin unter ihnen, und sie hatte keinerlei Bedenken, es gegen jemanden aufzunehmen, der das Dreifache von ihr war, wenn es nötig sein sollte. Jeder, der ihre Familie bedrohte, wurde als Feind angesehen. Sogar ihr rotes Haar war mit so viel glühender Energie geladen, dass es um sie herum knisterte.


      Airiana verschlug es den Atem. Sie konnte Muster in der Luft um Lissas seidiges rotes Haar herum sehen. Bei jeder Bewegung, die Lissa machte, leuchtete es wie lebhafte Flammen. Sie wusste genau, was diese Muster waren und was sie bedeuteten, denn das war nie das Problem gewesen. Aber jetzt konnte sie diese Muster eingehend studieren, weil sie glaubte, dass die Luft ihr Informationen gab und versuchte, ihr eine wichtige Botschaft zu übermitteln.


      Sie hatte schon immer gewusst, dass Lissa sie liebte, und diese Liebe konnte sie deutlich in den Mustern grimmiger Entschlossenheit sehen, die Lissas roten Schopf umgaben. Dort war keine schaurige Warnung vor bevorstehendem Unheil zu erkennen, nur der tiefe Vorsatz ihrer Schwester, Airiana und Lexi mit ihrem Leben zu beschützen, wenn es sich als notwendig erweisen sollte.


      Lissa lächelte, nicht ohne eine Spur von Spott. »Hör auf, mich mit diesem albernen rührseligen Blick anzusehen. Du weißt doch, dass ich nicht weine und dass ich überhaupt nichts Mädchenhaftes an mir habe.« Sie nahm das Tablett vom Tisch und wandte sich der Küche zu.


      Lexi brach in schallendes Gelächter aus. »Lissa, ich kenne keine Frau, die weiblicher ist als du. Da kannst du dich noch so oft in deinen wunderbarsten Schlabberjeans und Schlabber-T-Shirts verstecken, aber dein Gang lässt sich unmöglich verbergen. Bloß weil du dich weigerst, aus Mitgefühl mitzuweinen wie ich, heißt das noch lange nicht, dass die Tränen nicht da sind. Deshalb flüchtest du dich ja auch gerade in die Küche.«


      »Ich kann dich in den Boden stampfen, Schwesterchen«, rief ihr Lissa ins Gedächtnis zurück. »Heute Abend haben wir Unterricht in Selbstverteidigung.«


      »Du kannst es ja versuchen«, sagte Lexi naserümpfend, »aber ich bin schon besser geworden. Ich habe an meinen Bewegungsabläufen gearbeitet.« Flink zerschnitt sie die Luft mit ihren Händen.


      Airiana stellte fest, dass sie lachte. Sich die kleine Lexi auszumalen, der es Schwierigkeiten bereitete, Schnecken zu töten, wie sie gegen die kriegerische Lissa kämpfte, war einfach zu komisch. »Ich möchte gern glauben, dass du es gegen sie aufnehmen könntest, Lexi, aber das ist doch nicht dein Ernst? Lissa kann gelegentlich sogar Levi und Thomas eins auswischen.«


      »Ich wünschte, es wäre so«, sagte Lissa und ging aus dem Zimmer.


      »Ich stelle mich jetzt unter die Dusche, ziehe mich an und treffe dich dann im Gewächshaus«, versprach Airiana Lexi.


      Lexi nickte. »Lass dir Zeit. Iss etwas. Ich werde alles für dich vorbereitet haben. Dir ist doch hoffentlich klar, dass wir tatsächlich mit Kompost arbeiten, oder? Und du willst vorher duschen?«


      »Ja, das will ich. Ich bin nämlich sehr mädchenhaft, und ich gehe nicht aus dem Haus, ohne vorher zu duschen und mir etwas Sauberes anzuziehen«, verkündete Airiana mit einem leisen Lachen.


      Lexi zuckte die Achseln. »Wenn wir fertig sind, wirst du wieder duschen wollen.«


      »Willst du dir wirklich Lamas anschaffen, Lexi? Wegen ihres Dungs?«, fragte Airiana, als Lexi auf die Tür zuging. »Das war kein Witz, oder?«


      »Es gibt Studien darüber, dass man mit dem Dung eine Art Tee herstellen kann, mit dem man dann die Pflanzen behandelt …«


      Airiana wehrte mit erhobenen Händen ab. »Benutze bitte ›Tee‹ und ›Dung‹ nicht im selben Satz.«


      »Du stellst dich an wie ein Kleinkind«, sagte Lexi. »Das sind wissenschaftliche Forschungen. Du machst dir doch angeblich so viel aus Wissenschaft.«


      »Bei übelriechendem Tee aus Lamadung ist Schluss. Irgendwo muss man ja eine Grenze ziehen.«


      Airiana sah Lexi nach, als sie lachend das Haus verließ, ehe sie aufstand und in die Küche ging. Lissa hatte bereits die meisten Teetassen abgespült. Airiana lehnte sich mit einer Hüfte an den Türrahmen und sah ihr zu.


      »Ich liebe dich, Lissa. Falls etwas passiert, möchte ich, dass du weißt, wie viel ihr mir bedeutet, du und die anderen. Ihr bedeutet mir wirklich alles. Zu unserer Familie zu gehören hat mich verändert, es hat mich zu einem besseren Menschen gemacht. Ihr habt mir eine Zuversicht gegeben, die ich nie hatte, und ich weiß euch mehr zu schätzen, als ich es mit Worten jemals sagen kann.«


      Lissa wirbelte herum und hielt die tropfende Teekanne an ihre Brust. »Dir wird nichts zustoßen. Rikki hat ihre Krise überstanden und ist stärker denn je daraus hervorgegangen. Dasselbe gilt für Judith. Jetzt bist du dran, Airiana. Ich werde deine Ängste nicht als nichtig abtun und dir sagen, alles wird gut werden, wenn du das Gefühl hast, dass etwas Schreckliches bevorsteht. Ich sage, wenn es so ist, dann soll es doch kommen. Wir werden gemeinsam dagegen angehen. Gemeinsam sind wir stark, ganz gleich, ob wir alle physisch anwesend sind oder nicht. Du wirst das überstehen, und hinterher wirst du froh darüber sein.«


      Airiana nickte. »Ich weiß. Ich will nicht, dass es mir so ergeht wie meiner Mutter. Mein Verstand kann sehr fordernd und chaotisch sein, wenn ich nicht ständig Neues dazulerne, und ich will auf keinen Fall anfangen zu trinken, um mich zu betäuben.«


      Lissa lächelte sie an. »Du verrücktes Mädchen, du trinkst doch gar keinen Alkohol. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du plötzlich anfängst, dich mit dem Zeug zuzuschütten.«


      Airiana lachte. »Behalte mich im Auge. Wenn du siehst, dass ich plötzlich die Hausbar plündere, dann zieh mir was über den Schädel oder so.«


      Lissa spülte die Teekanne noch einmal aus und stellte sie mit dem restlichen gespülten Geschirr beiseite. »Ich bemühe mich, rechtzeitig zurück zu sein, Airiana. Falls Damon vor mir hier ist, hältst du ihn einfach hin.«


      »Wird gemacht, ich verspreche es dir.« Airiana warf Lissa eine Kusshand zu und wandte sich ab, um wieder in ihr Schlafzimmer zu gehen.


      »Airiana? Ich hab dich auch schrecklich lieb«, sagte Lissa mit gepresster Stimme.


      Als Airiana sich umdrehte, schlüpfte Lissa bereits durch den Bogengang am anderen Ende des Zimmers aus der Küche hinaus.


      Airiana ertappte sich bei einem Lächeln, als sie unter der Dusche stand. Sie fürchtete sich davor, was Damon zu ihr sagen würde, aber das spielte keine Rolle, da sie ihre Familie hatte, die jetzt schon enger um sie herum zusammenrückte.


      Sie zog frische Unterwäsche aus ihrer Schublade, schlüpfte rasch hinein und wand sich in ihre älteste bequeme Jeans. Dann ließ sie ihre Hand liebevoll über ihren Oberschenkel gleiten. Die Jeans war weich und einfach perfekt, nachdem sie sie etliche Jahre lang getragen hatte, aber sie hatte auch ein paar Löcher, und es gab nicht allzu viele Orte außerhalb der Farm, wo sie sie hätte tragen können. Seufzend fand sie ein T-Shirt, das einigermaßen abgetragen war und dem guten Zweck geopfert werden konnte.


      Airiana putzte sich schnell die Zähne, stieß ihre Füße in ihre ältesten Stiefel, rannte mit noch feuchtem Haar die Treppe ihres Hauses hinunter und schlug die Tür hinter sich zu. Der Nebel wälzte sich weiterhin vom Meer heran und sorgte dafür, dass sich die Luft nass und kühl anfühlte.


      Sie rannte über den Pfad in Richtung Gewächshaus. Es war eine beträchtliche Wegstrecke, aber sie alle hatten beschlossen, so viel wie möglich zu laufen, weil es ihnen dabei helfen würde, fit zu bleiben. Sie war fast da, als sie stehen bleiben musste. Sie konnte es einfach nicht lassen, sich mit weit ausgebreiteten Armen im Kreis zu drehen und die Meeresluft willkommen zu heißen. Wenn sie draußen in der frischen Luft war, fühlte sie sich vollkommen frei. Möglicherweise war dieses ausgeprägte Bedürfnis ein Überbleibsel jener letzten drei Jahre in der Regierungsschule.


      Als sie sich im Kreis drehte und ihre Freiheit feierte, passierte es wieder – Muster bewegten sich in dem dichten Nebel. Augenblicklich senkte sich ein lastendes Grauen auf sie herab, und sie hielt abrupt in der Bewegung inne, hob die Hände und schob es weg. Nichts geschah. Wenn sie dem Nebel einen kleinen Stoß gab, öffnete er sich sonst immer für sie, doch diesmal schienen die Schwaden sie von allen Seiten eingeschlossen zu haben. Ein erschrockener Ruck durchfuhr ihr Herz.


      Sie begann wieder zu rennen und blieb auf dem Pfad, der zum Gewächshaus führte. Der Weg war ihr vertraut, und er war reichlich ausgetreten, doch in dem dichten Nebel kam sie nur langsam voran. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr Mund wurde trocken. Hier stimmte etwas nicht, aber sie hätte nicht mit Bestimmtheit sagen können, was es war.


      »Lexi«, rief sie.


      Der Nebel dämpfte die Geräusche, wenn er so dicht war, und sie konnte nicht viel vor sich sehen. Einen Moment lang glaubte sie, den Klang männlicher Stimmen zu hören, und sie blieb stehen und hielt vollkommen still, um zu lauschen.


      »Ich bin hier. Dieser Nebel ist sonderbar. Er war auf dem besten Wege, sich aufzulösen, und dann wurde er urplötzlich wieder so dicht wie jetzt. Es ist verrückt, aber ich habe mir eingebildet, einen Hubschrauber zu hören, und dann war das Geräusch wieder verschwunden«, fügte Lexi hinzu. Sie kam aus dem grauen Dunstschleier heraus und reichte Airiana einen dicken Pullover. »Ich wusste doch, dass du wieder mal vergessen würdest, einen Pullover überzuziehen.«


      Airiana nahm das Kleidungsstück dankbar entgegen. Ihr Körper zitterte, aber das lag weniger an der Kälte, sondern eher an den gedämpften Stimmen, die durch den Nebel schwirrten. Diese Stimmen waren kein Ausbund ihrer Fantasie, kein Hirngespinst. Sie wusste mit Sicherheit, dass sie nicht in ihrem Kopf ertönten. Als ihre jüngste Schwester wieder auf das Gewächshaus zugehen wollte, packte sie Lexi am Arm.


      »Lass uns wieder zurückgehen«, flüsterte sie. »In mein Haus. Hier stimmt etwas nicht. Ist Lissa schon losgefahren?«


      Lexi erhob keine Einwände. Sie alle kannten sich mit Gefahren aus, und selbst wenn das, was Airiana wahrnahm, ein Fehlalarm war, war Vorsicht besser als Nachsicht.


      »Ich habe ihren Wagen wegfahren sehen«, sagte Lexi mit gesenkter Stimme.


      Airiana zog an Lexis Arm, damit sie ihr folgte. Sie bewegten sich schweigend voran und versuchten auf dem Pfad zu bleiben, der zu Airianas Haus zurückführte. Mit jedem Schritt, den sie machten, schien der Nebel dichter zu werden, beinah so, als wollte er sie vorsätzlich aufhalten.


      Airiana hob eine Hand und wedelte damit in Richtung Nebel, um ihn stellenweise zu lichten, damit sie besser sehen konnten und sich nicht weiterhin im Schneckentempo voranbewegen mussten. Ihr Körper hatte auf Fluchtverhalten geschaltet, und die Furcht setzte ihr zu.


      Sie konnte Lexis Atem hinter sich hören und wusste, wie sehr ihr grauen musste. Lexi hatte so viel durchgemacht, und das Entsetzen war für sie stets in greifbarer Nähe. Sie blieb auf der Farm, weil sie sich hier sicher fühlte. Airiana spürte Zorn in sich aufkommen, ein langsames Sieden, das irgendwo in ihrer Magengrube begann. Sie mochte zwar Angst um sich selbst haben, aber um Lexis willen wurde sie jetzt wütend. Die Farm war ihrer aller Zufluchtsort, und was auch immer Airiana drohte, hatte nicht das Recht, hier seinen Einzug zu halten – und sie war sicher, dass die Bedrohung ihr galt.


      Etwas bewegte sich zu ihrer Linken, etwas Massiges. Der Atem stockte in ihrer Kehle, und sie zog fest an Lexis Hand.


      »Beweg dich schneller. Du musst rennen.«


      Sie setzte zu einem Sprint an und drehte von links ab, um diagonal zu ihrer Veranda zu gelangen. In dem dichten Nebel konnte sie nicht einmal die Umrisse des Hauses ausmachen.


      »Dieser Nebel ist unnatürlich«, sagte Lexi, die mit ihr Schritt hielt.


      Das war er tatsächlich. Er versuchte eindeutig, sie zurückzudrängen, als würde er von jemandem gelenkt, der ihm befahl, die Frauen aufzuhalten oder sie zur Umkehr zu bewegen. Eine innere Stimme befahl Airiana, sie solle endlich ihre Panik abschütteln und rational denken. Airiana holte tief Atem, zog fest an Lexis Hand und hörte auf zu rennen. Als Lexi neben ihr stehen blieb, beugte sie sich zu ihrer Schwester und brachte ihren Mund dicht an ihr Ohr.


      »Jemand nimmt Einfluss auf den Nebel. Wir müssen diesen Pfad verlassen und uns dann vollkommen still verhalten. Wir können sie nicht hören, aber das heißt, dass sie uns auch nicht hören können. Sie erwarten, dass wir zum Haus rennen. Wenn die Luft mit mir kommuniziert, dann hört ihr auch derjenige zu, der diesen Nebel manipuliert. Wir dürfen keinen Lärm machen und die Luft auch nicht mehr als nötig in Bewegung versetzen.«


      Lexi nickte zum Zeichen dafür, dass sie verstanden hatte. Nun hielten sie sich ganz dicht über dem Boden und versuchten, so langsam und vorsichtig wie möglich durch den dichten Schleier zu schlüpfen. Lexi berührte Airianas Schulter und bedeutete ihr, dass sie die Führung übernehmen würde. Sie kannte die Farm besser als alle anderen, und sie konnte die besten Verstecke finden. Sie würde sich nicht verirren, ganz gleich, wie dicht der Nebel wurde.


      Airiana ließ zu, dass Lexi an ihr vorbeikroch, und sie blieben nah beieinander, während sie über den Boden krochen, bis sie eine Reihe von Sträuchern erreichten, die Airianas Haus umgaben. Auf Judiths Grundstück gab es vorwiegend Blumen und sorgsam platzierte Kulturpflanzen, auf Rikkis Grundstück drehte sich alles um Sicherheit, und auch Airianas Grundstück spiegelte ihre Persönlichkeit wider. Bei ihr wuchsen überall wild wachsende Sträucher und Gräser, es war ein regelrechtes Meer an Farben, das in den Winden, die vom Meer her kamen, wankte wie verrückt.


      Lexi bewegte sich sicher zwischen den großen, biegsamen Sträuchern und bahnte sich einen Weg durch die tiefen Zweige. Die Blätter verfingen sich in ihren Haaren, und Ranken klatschten in ihre Gesichter, doch sie krochen so ruhig wie möglich weiter.


      Es war unmöglich, den Nebel nicht in Bewegung zu versetzen. Airiana flüsterte mit der Luft und bat sie um Hilfe dabei, die dichten Dunstschwaden möglichst still zu halten. Sie wusste, wie man Nebel manipulierte, und sogar, wie man ihn an Ort und Stelle festhielt, doch derjenige, der diesen dichten Dunst befehligte, war weitaus erfahrener als sie. Dennoch verhinderte sie, dass sich die winzigen Tröpfchen allzu sehr verschoben. Sie hoffte, es würde genügen, damit derjenige, der Jagd auf sie machte, sie nicht finden würde, ohne vorher den Nebel zu lichten.


      Jemand fluchte; die männliche Stimme war gedämpft, doch die unflätigen Wörter waren verständlich. Neben ihr zuckte Lexi zusammen und saß ganz still da; sie hatte sich eine Hand auf den Mund gepresst, um ihren abgehackten Atem zu verbergen.


      Airiana legte einen Arm um sie und zog sie eng an sich. Lexi zitterte unentwegt. Sie war als Kind entführt worden, im Alter von acht Jahren zu Hause aus ihrem Bett gerissen worden, gekidnappt und vom Anführer einer Sekte und seinen Anhängern systematisch missbraucht worden, sowohl psychisch als auch physisch und sexuell. Tagsüber hatte sie auf der Farm der Sekte gearbeitet, und nachts war sie von den männlichen Mitgliedern in die Sklaverei gezwungen worden. Airiana wusste, dass sie sich entsetzlich fürchten musste. Sie schob ihre eigenen Ängste zur Seite, um zu versuchen, Lexi wortlos zu beruhigen. Sie hatte das Gefühl, wenn es ihr gelang, absolute Zuversicht auszustrahlen, würde Lexi vielleicht nicht zusammenbrechen.


      »Wo zum Teufel steckt sie?«


      Lexi erschauerte, und Airiana drehte sie in ihren Armen um. Lexi begrub ihr Gesicht an Airianas Schulter. Sie hatte neun Jahre in Gefangenschaft verbracht und unter der Androhung gelebt, ihre Kidnapper würden ihre Familie töten, wenn sie jemals versuchte fortzulaufen. Für sie musste das hier die Hölle sein. Auch wenn es ihr schließlich doch noch gelungen war, der Sekte zu entkommen, und sie es geschafft hatte, zu ihrer Familie zurückzukehren. Airiana malte sich aus, dass sich Lexi damals auf jener Farm mitten im Nirgendwo häufig hatte verstecken müssen.


      Wut wogte in ihr auf, weil jemand in dieser Form Jagd auf sie machte. Sie kam sich vor wie die Beute eines großen Raubtiers, als sie sich mit ihrer total verängstigten Schwester dort zusammenkauerte. Damon Wilder würde um die Mittagszeit herum kommen. Es trennten sie noch viel zu viele Stunden von seinem Auftauchen, und alle anderen waren außer Haus.


      »Hör auf zu jammern.« Die Stimme war schneidend. Hart. Erbarmungslos. Gebieterisch.


      Airiana schloss die Augen, atmete langsam ein und konzentrierte sich darauf, ihre Atmung generell zu verlangsamen, da sie nicht riskieren wollte, dass ihr Atem zu hören war. Das half ihr dabei, ihren rasenden Herzschlag zu verlangsamen, und das wiederum würde Lexi hoffentlich vor einer ausgewachsenen Panikattacke bewahren.


      Ihre jüngere Schwester verließ die Farm nur selten, es sei denn, aus geschäftlichen Gründen, und dann ging sie nie allein. Sie erlitt immer noch Panikattacken, und ihre Therapeutin hatte gesagt, es sei möglich, dass sie immer darunter leiden würde, aber Lexi würde Wege finden, um besser damit umzugehen. Sich im Gebüsch zu verstecken, während Männer Jagd auf sie machten, war nicht gerade hilfreich.


      Schritte kamen näher. Lexi presste ihre Handfläche auf den Boden. Sie hatte eine starke Verbindung zur Erde, und Airiana war aufgefallen, dass Lexi, wenn sie aufgewühlt war, oft ihre Handflächen fest auf das Erdreich presste und dieses simple Vorgehen sie zu beruhigen schien, vergleichbar damit, dass Airiana sich im Freien mit weit ausgebreiteten Armen im Kreis drehte und die Luft umarmte.


      Jetzt begannen Lexis Zähne zu klappern. Die Schritte kamen näher. Airiana konnte denjenigen hören, der geflucht hatte. Den zweiten Mann konnte sie nicht hören, aber er war derjenige, der ihr die größte Angst einflößte. Sie fühlte seine Kraft in der Luft um sich herum, in dem dichten Nebel, von dem sie eingeschlossen waren.


      Sie hob Lexis Gesicht und umrahmte es mit beiden Händen; Liebe wogte in ihr auf. »Hör mir zu, Schwesterchen. Ich glaube ganz sicher, dass diese Männer nur mich wollen.« Sie flüsterte die Worte und ließ die gerade mal zwei Zentimeter Luft zwischen ihren Gesichtern den schwachen Klangfaden zu ihrer Schwester tragen. »Ich will, dass du bleibst, wo du bist. Rühr dich nicht von der Stelle. Bleib hier, bis Lissa dich holen kommt. Komm nicht mal für Damon raus. Nur wenn Lissa kommt. Sie wird dich finden. Hast du mich verstanden?«


      Lexi zog die Stirn in Falten und presste sie an Airianas Stirn. Sie schüttelte ganz leicht den Kopf, als wüsste sie, was Airiana als Nächstes sagen würde.


      »Ich werde sie von dir fortführen. Ich werde rennen und versuchen, zu Judiths Haus zu gelangen. Thomas hat dort alle erdenklichen Arten von Waffen. Ich stelle mich inzwischen recht geschickt mit Schusswaffen an.«


      Lexi schüttelte beharrlich den Kopf und klammerte sich an Airianas Arm.


      »Ich kann nicht zulassen, dass sie dich schnappen, Lexi. Ich kann es einfach nicht. Das würde ich nicht überleben. Und sie könnten dich gegen mich verwenden. Ich tue es also auch für mich selbst. Wenn sie mich kriegen, kann Judith all eure Gaben vereinen, und ihr werdet mich finden. Aber wenn sie dich auch in ihrer Gewalt haben, tue ich alles, was sie von mir verlangen, und sie töten uns beide umso eher.«


      Ihr Projekt. Dieses grauenhafte, wunderbare Projekt, das sie vor all diesen Jahren in Angriff genommen hatte. Jemand wusste davon, und sie wollten es haben. Eine andere Erklärung gab es nicht. Ihre Mutter war wegen dieses Projekts gestorben. Damons Assistent war höchstwahrscheinlich deswegen ermordet worden, und Damons Beine waren zertrümmert worden. Wie viele weitere Menschen waren in Mitleidenschaft gezogen worden? Sie hatte keine Ahnung, aber Lexi würde keine dieser Personen sein.


      »Hast du verstanden? Ich lasse dich nicht im Stich. Ich kann nur nicht zulassen, dass sie dich schnappen«, wiederholte sie grimmig. Sie hatten schon zu viel miteinander gesprochen. Sie war zwar vorsichtig gewesen, doch jemand, in dessen Macht es stand, die Luft so zu manipulieren, wie dieser Mann es tat, würde wahrscheinlich früher oder später selbst diese kleine Unruhe wahrnehmen.


      Airiana beugte sich vor und drückte Lexi einen Kuss auf die Wange. Dann presste sie fest ihre Hand und brachte ihren Mund nah an ihr Ohr. »Ich habe dich schrecklich gern. Ich liebe euch alle.«


      Sie sprang auf und rannte auf den Pfad zu, der zu Judiths Haus führte. Zweige brachen knackend, Ranken klatschten an ihre Beine, und Laub wurde geräuschvoll unter ihren Füßen zermalmt. Sie rannte, als hinge ihr Leben davon ab, was wahrscheinlich auch der Fall war.


      Hinter sich hörte sie rennende Schritte hart auf den Boden treffen. Er folgte ihr, derjenige, der geflucht hatte. Wenn der andere ihr ebenfalls nachlief, war Lexi in Sicherheit.


      Sie prallte gegen etwas Hartes, so hart, dass sie glaubte, sie wäre gegen einen Baumstamm gerannt. Der Stamm gab nicht nach, und der Atem wurde in Form eines langen, schmerzhaften Keuchens aus ihrer Lunge gepresst. Arme schlossen sich um sie, kräftige Arme, Arme von der Sorte, die es nicht spürten, wenn sie Hiebe und Tritte austeilte, wenn sie sich wehrte und versuchte, wenigstens einen der Bewegungsabläufe zur Selbstverteidigung auszuführen, die sie gelernt hatte. Er hob sie schlicht und einfach vom Boden hoch, warf sie sich ohne ein Wort über die Schulter und schritt mit ihr durch den Nebel, der sich bereits lichtete.

    

  


  
    
      


      3.


      Airiana würde nicht mit ihm gehen. Wenn sie schrie, würde das nur Lexi aus ihrem Versteck hervorlocken, und daher hatte es wenig Zweck, ihrer Furcht nachzugeben. Es war niemand da, der sie hören konnte. Außer diesen Männern … und Lexi. Alle anderen waren fort. Sie würde ihre jüngere Schwester nicht in Gefahr bringen, denn sie war sicher, dass diese Bedrohung ausschließlich ihr galt.


      Sie fasste den Entschluss, auf keinen Fall mit diesem Mann mitzugehen. Wohin auch immer er sie bringen würde – es war eindeutig ein Ort, an den sie nicht gehen wollte. Sie zwang ihren Verstand, sich zu beruhigen. Zu denken. Ihr Gehirn war ihre beste Verteidigung, oder zumindest beharrten sowohl Levi als auch Thomas darauf. Um ihren Angreifer in dem Glauben zu lassen, sie hätte panische Angst, wehrte sie sich weiterhin, doch ihr Verstand unterteilte die Farm bereits in ein Koordinatennetz.


      Sie begann den Nebel zu weben, ihn in lange Schnüre zu flechten, während sie mit ihren Fäusten auf seinen Rücken schlug. Sie maß seine Schritte und warf eine Schlinge über seinen hinteren Fuß, als er ihn hob. Er stolperte, ließ sie beinah fallen und war gezwungen, das Gleichgewicht wiederzufinden. Rasch schlang sie den Nebel um seinen Hals und um seinen Kopf, ließ ihn wie eine Kapuze über ihn fallen. Sie trat fest zu, stieß ihn zurück und nutzte ihre Beine und Arme zusätzlich zu seinem Fall nach vorn, um sich mit Schwung von ihm zu schleudern.


      Sie traf fest auf dem Boden auf, rollte sich von ihm fort und krabbelte auf allen vieren, um es ins Gebüsch zu schaffen. Seine Hand schoss blindlings, aber zielsicher vor, denn wahrscheinlich fühlte er, wie auch sie es jetzt konnte, die exakte Position von allem um ihn herum im Nebel.


      Seine Hand legte sich wie eine Fessel um ihren Knöchel – eine große Hand. Er war ein großer Mann und unglaublich stark. Sowie seine Finger ihren Knöchel umfassten, fühlte sie nicht nur seine Kraft, sondern auch seinen Willen, der ihr Fleisch und ihre Knochen umgab. Sie fühlte auch seinen Schock darüber, dass sie sich auf einen Kampf eingelassen hatte – und seine Belustigung. Nun ja, lange würde er sich nicht mehr amüsieren. Sie drehte sich um, als er sie zu sich zurückzerrte, und trat fest gegen sein Knie, wobei sie wieder seine eigene Kraft gegen ihn einsetzte und mit ihrem Stiefel kräftig zustieß.


      Er ächzte, und seine Belustigung ließ nach. Er hielt sie fest und schlug ihr Bein nach unten, als sie zu einem zweiten Tritt ausholte. Ihr Bein wurde taub von der Kraft seines Schlages. Sie fühlte das Brennen von Tränen, eine automatische Reaktion, die sie noch wütender machte.


      Es war ein Ding der Unmöglichkeit, sich physisch gegen ihn zur Wehr zu setzen, und die Umklammerung ihres Knöchels schien sich nicht lösen zu lassen. Sie zwang ihren Körper, sich zu entspannen, während sie wieder auf das zurückgriff, womit sie sich am besten auskannte. Sie konnte die Luft manipulieren. Sie setzte sich rasch auf, als er sich hinhockte, und als sein Oberkörper auf sie zukam, stieß sie ihm mit beiden Händen Luft entgegen, eine Böe von beängstigender Geschwindigkeit. Ehrlich, sie hatte nicht vorgehabt, so fest zuzustoßen, aber sie hatte schreckliche Angst, und sie war zornig und entschlossen.


      Der Windstoß traf frontal auf seinen Brustkorb, hob ihn hoch und warf ihn zurück. Schon war sie aufgesprungen und rannte wieder, tat so, als sei sie eine Gazelle und könnte schnell laufen. Rennen war nie ihr Ding gewesen. Blythe und Lissa konnten endlos rennen und genossen es, aber sie hatte das immer als einen unnötigen Aufwand angesehen. Jetzt rief sie die Luft um Beistand an, damit sie ihre Lunge füllte und sich durch ihren Körper bewegte, als sie einen möglichst schnellen Sprint hinlegte.


      Sie traf auf eine Barriere, die diesmal weich war, und sie wusste, dass es sich um ein Netz aus geflochtenem Nebel handelte. Sowie sie damit zusammenstieß, schlang sich das Geflecht wie ein klebriges Spinnennetz um sie. Je heftiger sie sich wehrte, desto enger zog es sich zu. Sie schloss die Augen und unterdrückte ein Schluchzen, als sie um die Selbstbeherrschung rang, ihren Körper nicht länger zu bewegen, obwohl sie am liebsten laut geschrien und rasend an den Fesseln gerissen hätte, die sie gefangen hielten.


      Sie holte Atem und suchte die Schnüre nach einem schwachen Strang ab. Der Mann war erfahren und extrem geschickt, aber er hatte sich bei der Arbeit beeilen müssen, und das bedeutete, dass sein Geflecht nicht perfekt sein konnte. Sie versuchte, sein Werk nicht zu bewundern, doch sein Wille war eisern, und irgendwie wob er die blanke Entschlossenheit in sein Geflecht aus Luft ein. Sie testete mehrere Stränge und erkannte seine Siegessicherheit – er rannte nicht, um sie einzuholen, sondern folgte ihr in normalem Schritttempo. Wieder einmal konnte sie seine Belustigung fühlen.


      Airiana wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Angreifer zu. Bei jeder Bewegung, die er machte, verdrängte er Luft und sandte ihr Informationen. Er war weit über eins achtzig groß, mit sehr breiten Schultern und kräftigem Brustkorb. Sein Körper schien vorwiegend aus Muskeln zu bestehen. Er war eine Maschine, erkannte sie, eine Kampfmaschine. Er war zielstrebig und zuversichtlich. Er wusste, dass sie klein und zierlich war, und er fühlte sich zweifellos als Herr der Lage.


      Sie neigte den Kopf, hielt ganz still und erweckte wieder einmal den Eindruck, sich mit ihrem Los abgefunden zu haben. Ganz langsam, um die Luft um sie herum nicht in Bewegung zu versetzen, begann sie eine dünne Schnur zu flechten, von einem Baum zum anderen, zwischen den Bäumen direkt vor ihr, durch die er kommen musste, um zu ihr zu gelangen, wenn er weiterhin geradewegs auf sie zuging. Es war eine lange und sehr dünne Schnur auf Höhe seines Halses, und in dem Nebel war sie unmöglich zu sehen.


      Sie konzentrierte sich auf Trotz und Furcht als ihre vorherrschenden Gefühle, denn sie wusste, dass er beides ebenso deutlich erkennen konnte, wie sie seine Belustigung darüber fühlte, dass sie ihre Kraft an seiner messen wollte. Er schien nicht die geringste Neigung zu verspüren, seinen Partner hinzuzurufen, damit er ihm half. Beides sagte ihr, dass er arrogant war und sich eindeutig überlegen fühlte.


      Erneut begann sie die Stränge zu testen, die sie gefangen hielten. Sie würde nur Sekunden haben, um die Nebelschnüre zu lockern, wenn ihr Plan aufging. Sie brauchte eine Stelle, an der sie ansetzen konnte. Oben um ihre Schulter herum war ein dünnerer Strang, und sie konzentrierte sich darauf. Sie spürte auf die Sekunde genau, wann der Mann gegen die »Wäscheleine« stieß, die sie fabriziert hatte.


      Für einen kurzen Moment lockerten sich die Fesseln, und sie ging blitzschnell auf die Schwachstelle los. Er schlug fest auf, als er zu Boden ging, und diesmal fluchte er – auf Russisch. Das Herz zog sich schmerzhaft in ihrer Brust zusammen. Sie wich vor ihm zurück und drehte sich, um wegzurennen. Kaum hatte sie vier Schritte gemacht, brachte er sie zu Fall. Mit seinem Körper über ihrem, seine beiden Arme um ihre Taille geschlungen, und mit seinem beträchtlichen Gewicht auf ihr wurde sie auf den Boden geschmettert und prallte entsprechend fest auf.


      Sie stieß einen Schrei aus, und die Wucht des Aufpralls ließ die Luft schlagartig aus ihrer Lunge entweichen. Sie hätte sich selbst dann nicht rühren können, wenn sie es gewollt hätte. Ihr Körper sackte schlaff in sich zusammen, und ihre Lunge brannte schmerzhaft. Sie keuchte, fühlte sich wie ein Fisch auf dem Trockenen, und ihr Zwerchfell verkrampfte sich bei ihren verzweifelten Versuchen zu atmen.


      Dann drehte er sie erstaunlich sanft um, und seine Hände legten sich hinten auf ihre Taille, um sie leicht anzuheben, damit die Krämpfe nachließen. »Atme einfach nur. Du wirst schon wieder.«


      Verstandesmäßig wusste sie, dass er recht hatte, aber das Gefühl, keine Luft zu bekommen, hatte sie in Panik versetzt.


      Er hob sie noch einmal leicht an, und der Atem schlüpfte wieder in ihre Lunge. Die Luft um sie beide herum verlagerte sich, und jetzt konnte sie sein Gesicht sehen. Ein sehr maskulines Gesicht. Pure Männlichkeit, vielleicht mit Ausnahme der langen Wimpern, die seine gletscherblauen Augen umrahmten. Er hatte die kältesten Augen, die sie jemals gesehen hatte. Sie erschauerte, und blankes Entsetzen breitete sich in ihr aus. Er sah unbesiegbar aus. Er fühlte sich unbesiegbar an.


      »Ich werde dir nicht wehtun, es sei denn, du zwingst mich dazu. Wir müssen dich hier rausholen, und ich habe nicht viel Zeit, es dir zu erklären. Dein Vater hat mich geschickt. Ich gehöre nicht zu den anderen, und du wirst dich an mich halten und in meiner unmittelbaren Nähe bleiben müssen, damit ich dir helfen kann.«


      Er stieß die Worte in die Luft zwischen ihnen, den kleinen Zwischenraum zwischen ihren Gesichtern, und setzte dabei die Technik ein, die sie bei Lexi angewandt hatte. Es war ein Klangfaden, der auf einen ganz bestimmten Punkt gerichtet war und nirgendwo anders hingehen konnte als in die klar vorgegebene Richtung.


      »Ich habe keinen Vater.«


      »Oh doch, den hast du, und er will, dass du in Sicherheit gebracht wirst.«


      »Wenn du mir wirklich helfen wolltest, würdest du mich laufen lassen«, sagte sie.


      Er hob sie auf seine Arme. Seine Kraft und die enorme Härte seines Körpers waren überwältigend und gaben ihr das Gefühl, es würde unmöglich sein, ihn zu besiegen.


      »Hier bist du nicht mehr sicher. Diese Männer, die mit mir gekommen sind, wollen dich aus ganz anderen Gründen haben als ich. Vertraue mir, und ich bringe dich in Sicherheit.«


      Mit seinen langen Schritten kam er schnell voran. Nicht ein einziges Mal hörte sie ihn schwer atmen. Seine Bewegungen waren fließend, und für einen Mann von seiner großen, kräftigen Statur besaß er eine seltsame Anmut. Er schien eher über den Boden zu fließen als aufzutreten, und sie spürte nicht die kleinste Erschütterung.


      »Lass mich laufen.« Airiana bemühte sich, ihre Stimme nicht flehentlich klingen zu lassen, doch es gelang ihr nicht. Sie hörte ganz deutlich das furchtsame Beben, das sie nicht ganz unterdrücken konnte.


      »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt. Sowie ich dich in Sicherheit gebracht habe, möchte dein Vater dich kurz sprechen. Dann steht es dir frei zu tun, was du willst, sowie die Bedrohung aus dem Weg geräumt ist.«


      »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich keinen Vater habe.«


      »Sein Name ist Theodotus Solovjov.« Er wartete einen Moment, als könnte sie den Namen schon einmal gehört haben.


      Der Nebel lichtete sich noch mehr, und das erlaubte es ihr, den Hubschrauber zu sehen, der mitten auf Lexis sorgsam bepflanztem Feld stand.


      Sie schnappte nach Luft. »Ihr habt Lexis Kopfsalat zerstört.«


      Jetzt oder nie. Wenn er sie erst einmal in diesem Hubschrauber hatte, konnte er sie überall hinbringen. Sie spürte, dass ihre Worte ihn verblüfften, fühlte den Anflug von Belustigung – es war immer schön, Informationen über seinen Feind zu haben –, und sie wusste, dass der Mann Humor hatte.


      Sie hieb ihre Faust von unten fest gegen sein Kinn und sprang aus seinen Armen … oder versuchte es zumindest. Er fing sie auf, ehe ihre Füße den Boden berührten, und riss sie nicht allzu sanft wieder an seinen Brustkorb, als sei sie eine Lumpenpuppe.


      »Lass das«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Wenn du so weitermachst, schlage ich dich bewusstlos. Es ist zu deinem eigenen Besten. Du bist in Gefahr.«


      Sie wusste, dass sie nicht davonkommen würde. Dass sie keine echte Chance hatte. Dieses Wissen war ein harter Schlag für sie. Sie war sicher gewesen, dass sie mit ihren Gaben ihre Freiheit wiedererlangen würde, aber dieser Mann war wesentlich kompetenter als sie, wenn es darum ging, die Luft zu manipulieren. Sie würde sich nicht aus dieser Lage befreien können. Niemand würde rechtzeitig zu ihrer Rettung hier sein, und sie konnte sich nicht selbst retten.


      Bilder ihrer Mutter, die zerstückelt auf dem Fußboden ihres Schlafzimmers lag, stiegen vor ihren Augen auf. Lieber wollte sie jetzt gleich sterben. Sie hatte diesen Leuten nichts zu geben. Seit fast acht Jahren hatte sie nicht mehr an dem Projekt gearbeitet. Was könnte sie ihnen überhaupt sagen, selbst wenn man sie folterte? Sie kämpfte gegen ihre brennenden Tränen an. Ihre Kehle war fest zugeschnürt, als sie auf den Hubschrauber zugingen.


      Außer dem Piloten befanden sich zwei weitere Männer in dem Hubschrauber, und ein dritter, wahrscheinlich der Mann, der gemeinsam mit ihrem Kidnapper Jagd auf sie gemacht hatte, stand draußen. Ihr Mut sank. Sie waren schwer bewaffnet. Sie konnte nicht verhindern, dass sie von Kopf bis Fuß zitterte, und der Mann, der sie trug, zog sie enger an seinen Körper, als wollte er sie mit seiner Körperwärme abschirmen.


      »Maxim, du hast sie also geschnappt«, begrüßte ihn der Mann auf dem Boden.


      »Selbstverständlich«, schnauzte ihn ihr Kidnapper an. »Hat daran der geringste Zweifel bestanden? Lasst uns von hier verschwinden. Es hat mehr Zeit gekostet als erwartet.«


      Einer der Männer im Hubschrauber streckte die Arme nach ihr aus, doch Maxim übergab sie ihm nicht. Er sah ihn nur fest an, und der Fremde trat einen Schritt zurück. Maxim warf sie sich über die Schulter und ging in die Hocke, dann setzte er zum Sprung an und landete weich auf den Fußsohlen im Hubschrauber. Er lief rasch an den anderen vorbei und ließ sie wieder an seinen Brustkorb gleiten. Auf diese Weise verbarg er sie nahezu vor den anderen Männern, während er sich mit ihr ans hintere Ende des Hubschraubers begab.


      So wie er sie auf einem Sitzplatz absetzte, wich sie vor ihm zurück. Er tat so, als bemerkte er es nicht, aber er legte einen Gurt um sie und schnallte sie an. »Mach mir keinen Ärger«, sagte er und benutzte dabei wieder diesen Klangfaden. »Nicht nur dein Leben, sondern auch meines hängt von deiner Mitwirkung ab.«


      Die Männer, die sie entführten, waren eindeutig Griechen. Das hieß, mit Ausnahme von Maxim. Sie war ziemlich sicher, dass er Russe war. Die Männer redeten kurz angebunden miteinander, und sie erkannte die griechische Sprache. Der andere Mann sprang in den Hubschrauber, mit der Waffe im Anschlag, als sei er auf einen Kampf vorbereitet. Sie war dankbar dafür, dass Levi und Thomas sich nicht auf der Farm aufhielten.


      Sie biss sich fest auf die Lippen und sah keinen der Männer an, da sie wusste, dass sie sich dann noch mehr fürchten würde. Stattdessen hielt sie ihren Blick auf ihren sicheren Zufluchtsort geheftet, die Farm, auf der es ihr endlich gelungen war, froh zu sein und sich lebendig zu fühlen.


      Sie konnte nicht mit ihnen gehen. Das stand für sie mit Sicherheit fest. Wohin auch immer sie gebracht würde – es würde ohnehin nur mit Folter und Tod enden. Sie hatte nichts, was sie ihnen im Austausch für ihr Leben geben konnte, und sie verspürte ohnehin nicht den Wunsch. Das konnten durchaus die Männer sein, die ihre Mutter ermordet hatten.


      Airiana konnte den leisen Schauer nicht verhindern, der ihren Körper durchzuckte. Sie hatte keinen Laut von sich gegeben, aber trotzdem drehte Maxim neben ihr abrupt den Kopf um und sah sie an, als hätte er, ohne hinzuschauen, das Beben gespürt, das sie durchzuckt hatte.


      »Ich sorge dafür, dass dir nichts passiert«, versprach er ihr, und der Klang seiner Stimme drang klar an ihr Ohr.


      Diese Stimme hätte ihr Zuversicht einflößen sollen. Sie war kräftig und gebieterisch, wie der Mann selbst, und der Klang grenzte fast an Arroganz, doch das bestärkte sie nur in ihrer Überzeugung, dass keine Hoffnung bestand, ihm zu entkommen. Der Hubschrauber stieg von dem Salatbeet auf, ging in Querlage und flog in Richtung Meer. Sie hatten die Türen offen gelassen, damit die Bordschützen ein freies Schussfeld hatten, falls sie gestört werden sollten.


      Sie bezweifelte, dass ihnen jemand in die Quere kommen würde. Sogar die Geräusche des Hubschraubers erschienen ihr gedämpft im Vergleich zu dem Lärm, den sie von anderen Hubschraubern kannte. Wer auch immer diese Männer engagiert hatte, um sie zu kidnappen, hatte Geld. Und zwar reichlich.


      Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Luft draußen. Der Nebel war verschwunden. Aber starker Wind konnte bei einem Hubschrauber verheerende Schäden anrichten. Von den Seenotrettungen, die das Forstamt durchführte, wusste sie, dass es gefährlich war, bei Wind zu fliegen, vor allem in der Nähe der Klippen. Und sie bewegten sich schnell auf diese Klippen zu.


      Sie wartete stumm und gestattete es sich, durch ihre langen, dichten Wimpern die Szenerie zu betrachten, als sie über Sea Haven flogen. Sie versuchte, Kontakt zu ihren Schwestern aufzunehmen, sie wenigstens in ihre Liebe einzuhüllen. Sie bedeuteten ihr unendlich viel. Sie hatten ihr das Leben zurückgegeben.


      Sie baute den Sturm langsam und mit großer Behutsamkeit auf, weil sie nicht wollte, dass Maxim den Unterschied in den Wolken bemerkte, die sich direkt vor ihnen bildeten. Natürlich fielen sie dem Piloten auf. Er ächzte und murmelte etwas vor sich hin, was sie nicht hören konnte.


      »Mach bloß keine Dummheiten«, warnte Maxim.


      Sie sah ihn nicht an. Sie sah überhaupt nirgendwohin, verhielt sich vollkommen ruhig und wartete. Airiana war ein geduldiger Mensch, und es bestand keine Notwendigkeit, einen von ihnen jetzt anzugreifen. Denn sie bezweifelte, dass es einer von ihnen lebend aus dem Hubschrauber schaffen würde.


      Airiana wartete, bis sie über dem Meer waren, dicht bei den Klippen, und hob erst dann ihre Arme und rief den Wind. Sie setzte jeden Funken ihrer Kraft und Entschlossenheit ein, um den Wind vom Meer, aus der Luft und aus der oberen Atmosphäre zu ziehen. Wasserfontänen brachen aus dem Meer hervor, stiegen in die Höhe und wirbelten herum wie gigantische Finger, die nach ihnen griffen. Der Wind erfasste den Hubschrauber und ließ ihn trudeln, bis er außer Kontrolle geriet und direkt auf die vorspringenden Klippen der Steilküste und die Brandungspfeiler zugetrieben wurde.


      Zum ersten Mal bekam sie Maxims Wut zu spüren. Er verströmte sie, eine finstere, monströse Wesenheit, die Airiana einhüllte und sie vollständig verschluckte. Er ließ seine Handfläche auf ihren Arm klatschen und schlug ihn so fest nach unten, dass ihr Arm gefühllos wurde. Sie glaubte, er könnte ihr den Arm gebrochen haben. Als Nächstes rammte er sie mit seiner Schulter und stieß sie fest gegen die Wand des Hubschraubers, der immer noch aberwitzig trudelte.


      Maxim riss seine eigenen Hände in die Luft, webte rasch ein Muster, das ihren Befehl überschrieb, und riss die Kontrolle wieder an sich. Der Hubschrauber fing sich wieder, aber erst, nachdem die Männer umhergeschleudert worden waren und einer fast ins Meer gestürzt wäre.


      »Was zum Teufel ist hier los, Roman?«, rief ein dunkelhäutiger Mann dem Piloten zu. Es war derjenige, der mit Maxim im Nebel hinter ihr hergerannt war.


      »Verdammt noch mal, halt’s Maul, Cyreck«, schnauzte der Pilot ihn an. Er kämpfte offenbar immer noch darum zu verhindern, dass sie ins Wasser stürzten. »Ist mit euch da hinten alles in Ordnung? Haben wir jemanden verloren?«


      »Istvan wäre fast zur Tür rausgeflogen«, berichtete Cyreck, »aber Deke hat es geschafft, sich an ihn zu klammern. Wir sind alle ziemlich umhergeschleudert worden.«


      »Was ist mit der Gefangenen?«, wollte Roman wissen.


      »Maxim hat sie an die Wand hinter dem Sitz gepresst. Die geht nirgendwohin«, sagte Cyreck. »Der Sturm ist verdammt schnell aufgezogen.«


      »So ein Pech haben auch nur wir«, fauchte Roman.


      Der Wind hatte bereits nachgelassen, wesentlich langsamer und natürlicher, als Airiana angenommen hätte, und sie wusste, dass Maxim dafür verantwortlich war.


      »Bist du übergeschnappt?«, zischte Maxim ihr ins Ohr. Sein Atem kam zwischen kräftigen weißen Zähnen hervor. »Du wirst uns noch umbringen.«


      Ihr Arm tat so weh, dass sie im ersten Moment nicht denken konnte. Er hielt sie fest an die Wand des Hubschraubers gepresst, und daher hatte sie sich überhaupt nicht von der Stelle gerührt, als der Wind sie mit Wucht traf. Sie war nicht umhergeschleudert worden wie die Männer, aber trotzdem fühlte sich ihr ganzer Körper lädiert und ramponiert an.


      »Genau das hatte ich vor«, fauchte sie zurück. Und für einen kurzen Moment wunderte sie sich, warum sie dieses private Gespräch fortsetzte.


      Ihr Körper begann unkontrolliert zu zittern, denn der Stress und der Schmerz forderten ihren Tribut. Maxim seufzte leise und nahm sein Gewicht langsam von ihr, achtete aber darauf, ihr keinen Bewegungsspielraum zu geben.


      »Tu das nicht noch mal, sonst schlage ich dich bewusstlos. Hast du mich verstanden?«


      Sie zwang sich, den Kopf umzudrehen und ihn anzusehen. Sie sah ihm direkt in die Augen. Sie war hier gefangen, wurde hier festgehalten, eine Gefangene seines eisernen Willens. Sofern das überhaupt möglich war, dann waren seine Augen jetzt sogar noch kälter. Wie wunderschöne unnahbare Gletscher. Von einem verblüffenden Blau. Zwei große Gletscherseen, in die sie hineinfiel; dort fror sie fest und kam nicht mehr heraus. Das Zittern nahm zu, bis ihre Zähne klapperten, aber sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


      »Ich habe dich gefragt, ob du mich verstanden hast?«, hakte er hartnäckig nach und sprach jedes Wort deutlich aus.


      Airiana nickte. Sie wusste, dass sie bei dem Versuch zu sprechen weinen würde. Niemand konnte diesen Mann besiegen. Niemand. Er war ein geborener Killer. Das konnte sie in seinem kalten, leidenschaftslosen Gesichtsausdruck und in der tödlichen Ruhe seiner Augen sehen. Er würde sie schlagen, wenn sie einen weiteren Trick versuchte. Er würde sie bewusstlos schlagen, ohne erst lange zu fackeln.


      Die Vorstellung hatte etwas Verlockendes an sich. Vielleicht würde sie nicht wieder aufwachen. Wenn sie ihn provozierte … er war aufbrausend. Und von einem wirklich gefährlichen Naturell. Aber er hatte die Selbstbeherrschung nicht verloren.


      »Was auch immer in deinem brillanten Verstand vorgeht – lass es bleiben.«


      Ihr Magen schlingerte. Ihr brillanter Verstand. Er wusste es. Sie waren wegen dieses grässlichen Projekts hinter ihr her, das sie als Kind ersonnen hatte. Es ließ sie nicht in Ruhe, ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, sich davon zu distanzieren.


      »Airiana, vertrau mir nur für ein paar Minuten. Dir wird nichts zustoßen.«


      Irgendwie brachte es sie innerlich noch mehr durcheinander, wie er ihren Namen sagte, fast so, als sei er mit ihr vertraut. Natürlich kannte er ihren Namen. Er musste schließlich wissen, wen er entführen sollte, oder etwa nicht? Aber es ließ ihren Widerstand noch vergeblicher erscheinen, dass er sie bei ihrem Namen nannte.


      Sie verabscheute es, dass er diese gesenkte, beinah samtige Stimme einsetzte, als streichelte er mit seinen Fingern über ihre Haut, um sie zu beschwichtigen – oder sie zu liebkosen. Es war aussichtslos, sich der Wirkung zu entziehen. Sie war vollkommen sicher, dass er der gefährlichste Mann war, der ihr jemals über den Weg gelaufen war – und dazu zählten immerhin auch Levi und Thomas.


      Tränen brannten in ihren Augen, obwohl sie heftig zwinkerte, um dagegen anzukämpfen. Ihre Wimpern wurden nass, und im nächsten Moment schaffte sie es endlich, ihren Blick von seinem loszureißen.


      »Ich muss mir deinen Arm ansehen«, sagte er und streckte eine Hand nach ihr aus.


      Nicht die Spur eines sanften Tonfalls schwang in seiner Stimme mit, und dennoch gelang es ihm, ihr das eigentümliche Gefühl zu vermitteln, ein weicher Pinsel glitte über ihre Haut. Es war ein Befehlston, keine freundliche Aufforderung, doch seine Berührung war sanft, als er seine Finger um ihr Handgelenk schlang und daran zog.


      Sie biss sich fest auf die Lippen und unterdrückte einen Schmerzensschrei, als er ihren Arm geradebog. Er hatte ihr keinen Hieb auf die Schulter versetzt, sondern direkt über dem Ellbogen, einen schnellen Handkantenschlag, hinter dem eine tödliche Dosis Kraft steckte. Sie schüttelte den Kopf, versuchte aber nicht, sich ihm zu entziehen. Instinktiv wusste sie, dass ihm reichlich egal war, was sie wollte, und ihr war auch deutlich bewusst, dass jede Bewegung wehtat.


      Tränen rannen über ihre Wangen, aber wenigstens blieb sie standhaft stumm und gab ihm nicht die Genugtuung, sie zerbrechen zu sehen. Was sollte dieser ganze Quatsch über ihren Vater eigentlich? Eine neue Taktik der psychologischen Kriegsführung, damit sie glaubte, er sei auf ihrer Seite? Wenn er auf ihrer Seite gestanden hätte, hätte er sie gar nicht erst für diese Männer entführt.


      Es war schwierig, sich nicht von seinem Geruch einhüllen zu lassen, wenn er ihr so nahe war. Er roch erstaunlich gut. Noch schlimmer war, dass er prächtiges Haar hatte. Dicht und schwarz, und es fiel in einem so struppigen Schnitt um sein Gesicht herum, als hätte er selbst zur Schere gegriffen; und sie ließ sich vollständig von den Mustern gefangen nehmen, die sie dort sah.


      Der Atem stockte in ihrer Kehle, und sie schloss kurz die Augen und wandte ihr Gesicht resolut von Maxim ab, um durch die offene Tür des Hubschraubers nach draußen zu starren. Sie flogen aufs Meer hinaus. Hubschrauber kamen nicht weit, ohne Treibstoff zu tanken; also musste ein Boot, ein Schiff, eine Yacht auf sie warten, irgendetwas Großes. Bei dem Gedanken pochte ihr Herz noch heftiger. Es würde kein Entkommen geben, nicht so weit vom Land entfernt und ohne Boot, selbst dann nicht, wenn es ihr gelang, sich ihnen zu entziehen. Sie würde ertrinken, ehe sie das Ufer erreichte.


      »Ich muss dir den Pullover ausziehen«, sagte Maxim. Er berührte ihr wüstes Haar und strich ihr einige seidige Strähnen aus dem Gesicht. »Es wird nur einen Moment lang wehtun, aber dann kann ich dir helfen, den Schmerz zu lindern. Hast du mich verstanden?«


      Das erboste sie jetzt wirklich. »Natürlich habe ich dich verstanden. Ich bin brillant, oder hast du das schon wieder vergessen?« Das wäre eine richtig schöne Retourkutsche gewesen, wenn das Zittern in ihrer Stimme nicht gewesen wäre.


      »Du hast den Verstand deines Vaters. Du weißt, dass sie dich deshalb haben wollen, stimmt’s? Damit sie ihn zwingen können, ihnen zu geben, was sie wollen.« Er zog den Ärmel an ihrem Arm herunter, während er ihr diese Information zukommen ließ.


      Ihr Herz machte einen Satz. Sie drehte den Kopf, um ihn anzustarren. Dann schüttelte sie den Kopf. Er nickte, als er den Ärmel von ihrem Arm zog. Es tat weh, aber sie war so abgelenkt durch seine Enthüllung, dass sie es kaum wahrnahm.


      »Er ist ein bedeutender Mann, der brillanteste Kopf in meinem Land. Vor einiger Zeit wurde er wegen seiner Arbeit überfallen. Es ist ihnen gelungen, einen Mikrochip zu stehlen, der ihnen aber abgenommen wurde. Anscheinend hat er fünf Jahre lang in Öl gelegen, und dadurch wurden sämtliche Daten zerstört. Theodotus hat jedem erzählt, das spielte keine Rolle, solange kein anderer an die Informationen auf dem Chip kommen könnte. Theodotus ist der Überzeugung, die einzige Chance, die sie haben, um ihn zu überreden, nach ihrer Pfeife zu tanzen, besteht darin, dich gefangen zu nehmen.«


      Zum ersten Mal flackerte Hoffnung in ihr auf. Sie wussten von nichts. Wenn das, was Maxim ihr erzählte, die Wahrheit war, dann wussten sie überhaupt nichts von ihrem Projekt. Diese Entführung hatte mit ihrem leiblichen Vater zu tun – einem Mann, dem sie in ihrem ganzen Leben noch nie begegnet war. Sie glaubte Maxim immer noch nicht uneingeschränkt, aber was hätte es ihm bringen können, sie zu belügen?


      Seine Finger berührten ihre nackte Haut. Glut loderte auf. Funken zwickten sie in den Arm wie kleine Glühwürmchen, die überall auf ihr zu leuchten begannen und fortsprangen. Die Luft zwischen ihnen knisterte. Er holte hörbar Atem, nahm seine Hände von ihrer Haut und beugte sich zurück, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Seine Augen funkelten bedrohlich.


      Sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden und hätte es selbst dann nicht gekonnt, wenn es um ihr Leben gegangen wäre. Seine Augen waren von einem klaren, tiefen Blau und so eisig, dass sie vor Furcht und Kälte hätte zittern sollen, doch stattdessen hatte ihr Blut Feuer gefangen und strömte mit der sengenden Glut einer Feuerkugel durch ihre Adern.


      »Du bist Maxim Prakenskij, stimmt’s?«, flüsterte sie schockiert. Sie war entsetzt, und ihr graute. Sie ließ ihre Zunge über ihre plötzlich trockenen Lippen gleiten, um sie anzufeuchten und ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


      Natürlich war er einer der Prakenskij-Brüder. Sie hätte ihn sofort an diesen Augen erkennen müssen. Jetzt fürchtete sie sich noch mehr als vorher, als sie ihn für einen Fremden gehalten hatte, der sie kidnappte. Natürlich war er ein Fremder … aber … er war ein Prakenskij. Sie kannte drei seiner Brüder, und jeder Einzelne von ihnen war gefährlich. Und dieser hier besaß das Potenzial, ihr auch auf einer persönlichen Ebene gefährlich zu werden.


      Seine Finger schlossen sich fest um ihren Arm, so fest, dass sie blaue Flecken bekommen würde. »Verwende diesen Namen nicht. Hast du mich gehört? Keiner, der diesen Namen kennt, lebt allzu lange weiter. Verstehst du, was ich dir sage?«


      »Dass du mich töten wirst, wenn ich deine wahre Identität enthülle.« Sie wandte den Blick nicht ab.


      »Du hast nie von mir oder meiner Familie gehört. Von meiner Familie erst recht nicht.«


      Er hielt ihren Arm so grimmig umklammert, dass es allmählich die Aufmerksamkeit einiger anderer Passagiere auf sich zog.


      »Macht sie dir Ärger, Maxim?«, rief Cyreck. »Wenn du willst, helfe ich dir dabei, die kleine Wildkatze zu zähmen.«


      Istvan, der Mann, der beinah aus dem Hubschrauber gefallen wäre, lachte nervös, aber Deke, der andere, senkte den Blick auf den Boden. Das sagte ihr viel über Maxim Prakenskij. Er wurde als ein Mann angesehen, mit dem man sich nicht anlegte. Cyreck hatte sorgsam darauf geachtet, einen scherzhaften Tonfall anzuschlagen, von dem er sich erhoffte, er würde eine Atmosphäre von Kameradschaftsgeist aufkommen lassen.


      Airiana nickte kaum merklich. Prakenskij gehörte eindeutig nicht zu dieser Gruppe, und doch wollten sie, dass er dazugehörte. Wie seine Brüder war er bei seiner Geburt aus seinem Elternhaus geholt und dazu ausgebildet worden, als Werkzeug der Regierung eingesetzt zu werden – und sie wusste, dass die Brüder im Umgang mit Waffen, im Nahkampf und sogar in sexuellen Praktiken gründlich geschult waren. Dazu kam noch, dass sie alle übersinnliche Fähigkeiten besaßen.


      Sie wusste, dass die Brüder für Attentate und verdeckte Ermittlungen eingesetzt wurden. Sie alle beherrschten zahlreiche Sprachen. Maxim verbarg den Umstand nicht, dass er Russe war, und daher gehörte zu seiner derzeitigen Tarnung seine eigene Nationalität. Die Prakenskijs waren echte Geheimagenten, die dazu fähig waren, mühelos eine Haut abzustreifen und in eine andere zu schlüpfen.


      Dass sie seine Brüder kannte – seine Familie –, hieß noch lange nicht, dass er eine weniger große Bedrohung für sie war. Er könnte sogar beschließen, sie gleich zu töten, um die neuen Identitäten seiner Brüder zu schützen. Sie war überzeugt, dass sie recht hatte, was ihn anging, und doch war sie sich ihrer Sache nicht so sicher, dass sie ihm gegenüber Levi erwähnt hätte, der als tot galt, oder Thomas, der seine Identität geändert hatte.


      Ilja, der dritte Bruder, lebte offen und ungezwungen unter seinem eigenen Namen. Er war Agent bei Interpol gewesen und hatte viel einfacher in die Staaten übersiedeln und sein Leben dorthin verlegen können – nach Sea Haven, um genau zu sein, und es würde einleuchtend sein, dass sie ihn kannte, da die Ortschaft recht klein war. Vielleicht würde sie das am Leben erhalten. Natürlich kannte sie den Mann, der eine so berühmte Sängerin wie Joley Drake geheiratet hatte. Jeder kannte Ilja Prakenskij.


      Maxim sah Cyreck quer durch den Hubschrauber an, und der Grieche zuckte die Achseln, als diese eiskalten blauen Augen ihn fixierten. Maxim war keiner von der umgänglichen Sorte, so viel war klar ersichtlich.


      Wieder einmal nahm Maxim ihren Arm, und seine Fingerkuppen bewegten sich über ihre blauen Flecken. Jede seiner Berührungen schien den Schmerz zu lindern, doch ihr Herz pochte umso heftiger. Sie hätte ihm niemals sagen dürfen, dass sie seine wahre Identität kannte. Natürlich würde er sie umbringen. Wie hätte er sie am Leben lassen können? Bisher hatte sie keinen einzigen echten Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. Wenn sie nicht diesen flüchtigen Blick auf sein aufbrausendes Naturell erhascht hätte, hätte sie überhaupt nichts Menschliches an ihm gesehen. Sie schluckte schwer und kämpfte erneut gegen die Tränen.


      Ihr Blick wurde von seinen Fingern auf ihrer Haut angezogen. Seine Hand war groß genug, um sich um ihren Arm zu schlingen, und doch schien sie nicht unverhältnismäßig groß zu sein. Sie vermutete, es lag an seiner Art, sich zu bewegen, die ihn hagerer erscheinen ließ. Er sah grob aus, sogar beängstigend, obwohl sie den Verdacht hatte, dieser Eindruck läge zum großen Teil daran, dass sie sich schrecklich fürchtete. Sie hatte einen entsetzlichen Fehler begangen, als sie damit herausgeplatzt war, er müsse ein Prakenskij sein.


      »Ich bitte dich, glaube mir bitte, dass ich keinen Vater habe. Ich bin nie jemandem begegnet, habe nie mit jemandem gesprochen oder auch nur ein einziges Schriftstück mit der Post von jemandem bekommen, der behauptet hat, mein Vater zu sein«, flüsterte sie und dachte erst im letzten Moment daran, den Klangfaden ausschließlich auf ihn einzuengen.


      »Deine Mutter – bei ihrer Geburt erhielt sie den Namen Marinotschka Venediktov – hat am Institut für Physik und Technologie in Moskau studiert, als sie Theodotus Solovjov begegnet ist. Er war dort, um sich mit einem angesehenen Professor und Freund zu beraten, zu dessen Studenten zufällig auch Marina zählte.«


      »Mein Nachname ist Ridell. Ich kenne keinen Theodotus Solovjov und, wenn wir schon dabei sind, auch keine Marinotschka Venediktov. Du musst die falsche Person erwischt haben.«


      Der pochende Schmerz tief im Knochen war einem dumpfen Schmerz in ihrem Arm gewichen, der wie ein lästiger Zahnschmerz war. Als Maxim sie losließ, nahm er die Wärme seiner Berührung mit. Wer hätte gedacht, dass ein so kalter Mann so viel Hitze ausstrahlen könnte?


      »Er hat gesagt, wenn du wahrhaftig seine Tochter wärest, würdest du diesen Umstand ohne Beweise abstreiten. Ich habe seine Beweisstücke gesehen, und er erwartet dich, um sie dir zu zeigen. Draußen auf dem Meer liegt ein griechisches Schiff, und der Hubschrauber ist auf dem Weg dorthin. Diese spezielle Frachtschifflinie ist im Besitz der Familie Gratsos. Ich werde dich immer in meiner Nähe behalten. Versuch nicht wegzulaufen. Lenke keine ungebührliche Aufmerksamkeit auf dich. Verhalte dich ganz ruhig, und lass mich die Sache deichseln.«


      Bisher war kein anderer in ihre Nähe gekommen, und er stellte ihr auch keine Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Er stellte ihr überhaupt keine Fragen. Vielleicht hatten sie wirklich die falsche Person erwischt. Es war immerhin möglich, dass diese Marinotschka, von der er sprach, nicht ihre Mutter war und dass jemand etwas durcheinandergebracht hatte.


      Sie nickte zum Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte, als er ihren Pullover – Lexis Pullover – behutsam wieder über ihren Arm zog. Der altbekannte dicke Pullover spendete ihr Trost, und sie zog ihn enger um sich, hielt ihre Nase an das Garn und atmete Lexis Duft tief ein, um Maxims Geruch zu vertreiben.


      »Solovjov war mit einer sehr wohlhabenden Frau verheiratet, die viele Freunde in hohen Positionen hatte. Sie hat es genossen, die Ehefrau des intelligentesten Physikers in ganz Russland zu sein. Sie war keine besonders angenehme Frau, und er war durch seine Arbeit häufig außer Haus, und das war ihr nur recht. Sie mochte den Alkohol, Partys und Männer. Aber noch mehr mochte sie ihren Status, und daran würde nichts etwas ändern. Schon gar nicht eine junge Studentin, ganz gleich, wie klug und vielversprechend sie war.«


      Airiana spürte Augen auf sich, und als sie aufblickte, sah sie, dass Cyreck sie anstarrte. Es machte sie krank, wie er sie ansah. Das war kein Mann, der eine Verletzung oder irgendeine Frau behutsam behandelt hätte, ganz zu schweigen von der Frau, die er gekidnappt hatte. Sie rückte dichter zu Maxim, ohne es zu merken, und in ihrem Bemühen, sich Cyrecks lüsternem Blick zu entziehen, zwängte sie ihren kleineren Körper beinah hinter ihn.


      Maxim warf Cyreck einen eigenartigen Blick aus seinen gletscherkalten Augen zu. »Willst du etwas von mir?«


      Keine Spur von Freundschaft schwang in seiner autoritären Stimme mit. Eher eine Art Provokation, als wollte er den Mann herausfordern, ihm Ärger zu machen, als hoffte er sogar, es käme dazu.


      »Ich hatte nur gehofft, dass du die Beute mit uns teilst«, sagte Cyreck. »Mr. Shackler-Gratsos hat gesagt, ihm ist egal, in welchem Zustand sie ist, Hauptsache, sie ist noch am Leben.« Er streichelte anzüglich seinen Schritt. »Ich will sie nach dir haben.«


      »Ich teile nicht«, erwiderte Maxim. Seine gesenkte Stimme war schneidend. »Wenn du versuchst, etwas, was mir gehört, auch nur anzurühren, schneide ich dich in kleine Stücke und werfe dich den Haien zum Fraß vor. Ich habe sie dort rausgeholt. Sie gehört mir. Wenn ich mit ihr fertig bin, bringe ich sie persönlich zu Mr. Shackler-Gratsos. So lautet die Abmachung, die ich mit ihm getroffen habe.«


      Cyreck fluchte auf Griechisch und wandte sich ab. Wieder blickte keiner der anderen Männer auf, denn sie waren nicht gewillt, sich gegen Maxim zu stellen.


      Airiana atmete langsam aus. Es klang so, als setzte sich Maxim für sie ein, aber er hatte mit Sicherheit eine Art Handel mit Mr. Shackler-Gratsos vereinbart. Sie erkannte den Namen wieder. Wie hätte es auch anders sein können? Stavros Gratsos war an dem Tag vor der Küste von Sea Haven ertrunken, als Rikki Lev Prakenskij aus dem Meer gefischt und ihm das Leben gerettet hatte.


      Gratsos war Milliardär gewesen, ein Schiffsmagnat, und er hatte einen Bruder. An den Namen des Bruders erinnerte sie sich nicht, er war weitaus weniger bekannt, aber er musste alles geerbt haben. Dieser Hubschrauber und das Schiff, auf das man sie bringen würde, gehörten der Reederei Gratsos.


      Weitaus weniger bekannt gewesen war, dass der Schiffsmagnat und Playboy sowohl einen Menschenhandelsring betrieb als auch Waffen an Terroristen und jeden anderen verkaufte, der sich seine Preise leisten konnte. Ihr Herz begann heftig zu pochen, als sie versuchte, sich an die Fakten zu erinnern, die ihr über die griechischen Brüder bekannt waren. Viel war es nicht, aber sie wusste, dass Elle Drake furchtbar unter ihnen gelitten hatte.


      Maxim legte eine Hand auf ihren Oberschenkel, und sie zuckte zusammen. Seine Berührung war vollkommen asexuell, aber das spielte keine Rolle, wenn ihr gerade durch den Kopf ging, was Elle durchgemacht hatte.


      »Evan Shackler-Gratsos wird dich nicht in die Finger kriegen«, sagte er. »Ich bringe dich zu deinem Vater.«


      Sie sah ihn nicht an. Dieses unerbittliche, erbarmungslose Gesicht. Diese eiskalten Augen. Es änderte nichts, dass seine Stimme gesenkt und einschmeichelnd war. Oder dass seine Berührungen sanft sein konnten. Sie traute ihm nicht. Sie wusste, dass er ein Prakenskij war, dass er nicht nur im Töten, sondern auch in der Kunst der Verführung geschult worden war. Wahrscheinlich wusste er, wie man die Vögel von den Bäumen lockte, und kannte ein Dutzend verschiedene Methoden, jeden Einzelnen von ihnen zu töten, während sie auf ihn zuflogen.


      Sie hielt ihren Kopf weiterhin gesenkt und weigerte sich, noch länger auf ihn einzugehen. Ihr blieb jetzt nichts anderes mehr übrig, als zu warten, bis sie an Bord des Schiffs war, und zu hoffen, dass sich ihr eine Chance bot, einen Fluchtweg zu finden. Sie hätte besser aufpassen sollen, wenn Rikki über ihr Boot sprach. Es musste Rettungsboote geben. Ihr Verstand begann einen Plan zu skizzieren.


      »Airiana, sieh mich an.«


      Maxims Stimme war so unwiderstehlich, dass sie spontan zu ihm aufblickte. Das war jedoch ein Fehler, denn sie stellte fest, dass sie in seinen Augen ertrank. Der Atem stockte in ihrer Kehle, und etwas tief in ihrem Inneren, etwas Weibliches und Rebellisches, fühlte sich von seinem durchdringenden Blick angesprochen.


      »Ich werde auf dich aufpassen.«


      »Ich traue dir nicht.«


      Er nickte bedächtig. »Das kann ich dir nicht vorwerfen. Wie könntest du mir auch trauen? Ich bin der Mann, der dich in diesen Hubschrauber gesetzt und dich von zu Hause fortgeholt hat. Aber du warst dort nicht mehr sicher, und es gab keine andere Möglichkeit, an dich heranzukommen. Du musst mir vertrauen. Du hast niemand anderen.«
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      Airiana hielt den Kopf gesenkt und ihren Körper eng an Maxim Prakenskij geschmiegt, als sie an den anzüglich grinsenden Männern auf dem Frachtschiff vorbeiliefen. Maxim hielt ihren Arm in einem so festen Griff, dass bestimmt noch Tage, wenn nicht Wochen hinterher die Abdrücke seiner Finger auf ihrer Haut zu sehen sein würden. Er gab ihr überhaupt keine Gelegenheit, über Bord zu springen oder den Wind herbeizurufen.


      Sie fühlte die Geringschätzung und die Apathie der Matrosen, als sie an ihnen vorbeikamen. Niemand versuchte, Maxim aufzuhalten oder ihm Fragen zu stellen, und ein Teil von ihr war sehr dankbar dafür, dass er diese einschüchternde Wirkung hatte. Trotz allem gab er ihr in einer bedenklichen Situation ein Gefühl von Sicherheit.


      Das Schiff knackte und schaukelte auf dem Wellengang des Meeres, und sie wusste, dass nur Maxims fester Halt sie davor bewahrte, vor den Augen aller eine Bauchlandung zu machen. Die Männer, die an Bord des Schiffs arbeiteten, schienen daran gewöhnt zu sein, dass Gefangene an Bord gebracht wurden. Unwillkürlich dachte sie an Elle Drake und daran, wie sehr sie sich geängstigt haben musste.


      Maxim führte sie schnurstracks an der Besatzung vorbei, auf ein anderes Deck hinunter und in einen schmalen Gang. Dort hatten sie erst wenige Schritte zurückgelegt, als ein Mann, der in einen Morgenmantel aus Samt gehüllt war, ihnen den Weg versperrte. Maxim gab ihr einen Ruck, der sie sofort zum Stehen brachte. Der Atem stockte in ihrer Kehle und in ihrer Lunge, bis sie vor Angst laut schreien wollte.


      »Maxim. Was für einen köstlichen kleinen Leckerbissen haben Sie mir gebracht?«


      Ihr Mut sank. Der Mann sah so aus, als sei er mindestens fünfzig, vielleicht sogar sechzig, und er stammte mit Sicherheit aus dem Mittleren Osten. Ein Mann, der es gewohnt war, immer und überall genau das zu bekommen, was er wollte.


      »Prinz Said, ich hatte keine Ahnung, dass Sie an Bord sind.«


      Der Prinz musterte sie von Kopf bis Fuß, und sein Blick war so gierig und leuchtend wie der eines Kindes, das ein neues Spielzeug anstarrt. Airiana wusste, dass sie wesentlich jünger aussah, als sie tatsächlich war, und dieser Mann war auf der Suche nach jungen Mädchen.


      »Ist sie noch Jungfrau?« Der Prinz leckte sich die Lippen. »Ich bevorzuge Jungfrauen.«


      »Ich fürchte, diese hier ist bereits vergeben«, sagte Maxim. »Gekauft und bezahlt, hat man mir gesagt. Ich bin nur der Lieferant. Ich handele nicht mit Frauen. Das wissen Sie doch.«


      »Aber sie ist einfach perfekt für mich«, beharrte der Prinz. »Sie wissen doch, dass Geld für mich keine Rolle spielt. Ich gebe Ihnen das Doppelte von dem, was Sie bereits bekommen. Ich lasse das Geld telegrafisch auf Ihr Konto überweisen.«


      »Sie ist keine Waffe – und sie ist auch nicht zu haben.« Die Belustigung nahm seiner Ablehnung die Schärfe. »Sie wissen doch, ich handele nur mit Waffen. Und ich bin sicher, dass der Kapitän ein anderes Mädchen für Sie hat.«


      Die Augen des Prinzen wurden schmal. »Aber ich will die da haben.« Er streckte eine Hand aus, um Airianas Haar zu berühren.


      Maxim stieß sie hinter sich, und jede Freundlichkeit fiel auf der Stelle von ihm ab. Er strahlte absolute Gefahr aus. »Es wäre bestimmt nicht in Ihrem Interesse, diese Frau anzurühren. Ich habe mein Wort gegeben, sie unversehrt abzuliefern, und wie Sie wissen, stehe ich zu meinem Wort.«


      Airiana krallte ihre Finger von hinten in Maxims Hemd, denn ihr graute davor, der Prinz könnte Maxim oder den Kapitän überreden, sie ihm zu überlassen.


      Der Prinz stand regungslos da. »Ich bin sicher kein Mann, den Sie zum Feind haben wollen.«


      Maxim zuckte die Achseln. »Treten Sie zur Seite. Wir können dieses Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen, falls Sie es wünschen. Sie wissen, wie Sie mich erreichen können.«


      Said stieß die Tür zu seiner Luxuskabine auf, und Airiana warf einen Blick hinein. Auf den Laken war Blut. Ein kleines Mädchen lag auf der Seite, quer auf dem Bett, der Kopf hing über die Bettkante hinunter, und die Augen waren weit offen und glasig.


      Maxim packte Airiana und zerrte sie auf die andere Seite seines Körpers, unter seine Schulter, um ihr mit seinem breitgebauten Körper den Blick auf das zerbrochene Kind zu verstellen. Ihr Herzschlag stockte, und ein Beben ergriff ihren Körper. Sowie sie begonnen hatte zu zittern, konnte sie nicht mehr damit aufhören.


      Maxim blickte auf ihren gesenkten Kopf hinunter. »Du schaffst das. Sei noch ein paar Minuten stark. Lauf einfach weiter.«


      Sie war nicht sicher, ob sie es konnte. Sie war so wacklig auf den Füßen, und ihre Knie waren so weich, dass es ihr nahezu unmöglich war, sich zusammenzureißen. Mehr als alles andere war es ihr Stolz – und der Griff, mit dem er ihren Arm hielt –, der sie in Bewegung setzte. Ihr Magen hob sich, und sie befürchtete, sie würde sich übergeben.


      »Airiana, diese Männer werden dich nicht anrühren.«


      Es war ein Machtwort. Ein Versprechen. Selbst wenn es der Wahrheit entsprach, dass er auf irgendeine Weise auf ihrer Seite stand, stellte sich die Frage, wie sich ein einziger Mann durch all diese Männer vorkämpfen wollte, und dann auch noch mit ihr im Schlepptau? Und wohin hätten sie gehen können? Sie konnten sich nicht einfach ins Meer stürzen. Aber sie ging mit ihm. Was blieb ihr anderes übrig? Sie konnte den Anblick all dieser selbstgefälligen Männer mit ihren abstoßend lüsternen Blicken und ihrem abfälligen Hohnlächeln nicht ertragen.


      »Dieses Schiff wird für den Handel mit Frauen benutzt, stimmt’s?«


      »Es ist eines der beiden, von denen ich weiß. Deshalb haben sie die Luxuskabinen an Bord. Nicht für exzentrische reiche Reisende, die auf Frachtschiffen ›ohne Komfort‹ reisen wollen, sondern für Kunden, die hohe Geldsummen dafür bezahlen, in ihrer Zeit auf See zu tun, was ihnen beliebt. Leichen lassen sich hier leicht beseitigen.« Seine Stimme klang grimmig. »Die Frauen und Kinder, die an Bord dieser Schiffe gebracht werden, leben nie lange. Evan Shackler-Gratsos ist der Besitzer beider Schiffe. Er und sein Bruder haben sich das vor ein paar Jahren ausgedacht. Es ist ein reges Geschäft.«


      Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme war unverkennbar. Entweder war er der beste Schauspieler auf Erden, oder er verabscheute die Männer an Bord wirklich. Dennoch trug diese Information, ob aufrichtig oder nicht, keineswegs zu ihrem Wohlbehagen bei. Sie war jetzt eine Gefangene an Bord eines Schiffs auf See, auf dem Frauen und Kinder Männern überlassen wurden, damit sie mit ihnen taten, was sie wollten, und dann wurden sie ermordet und über Bord geworfen. Das war die Information gewesen, die Elle Drake herausfinden wollte; deshalb hatte sie verdeckt ermittelt.


      Airiana biss sich fest auf die Lippen und versuchte, gegen ihre brennenden Tränen anzukämpfen. Weinen nützte nichts. Sie musste nachdenken und durfte die Hoffnung nicht aufgeben, aber im Moment wünschte sie sich nur, den grässlichen Blicken zu entkommen, die ihr folgten, als sie ihren Weg durch das Schiff fortsetzten.


      Er führte sie eine weitere Treppe hinunter, durch einen engen Gang und stieß sie in einen kleinen Raum. Das Schiff mochte zwar zu ruchlosen Zwecken ein paar Luxuskabinen besitzen, aber zum Glück war das keine von ihnen. Sie wankte zu der Pritsche und fiel in dem Augenblick darauf, als er sie losließ. Einen entsetzlichen Moment lang bekam sie keine Luft. Ihre Lunge brannte, und das galt auch für ihre Kehle und für ihre Augen. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und gestattete sich, die Knie an die Brust zu ziehen und sich zu einem winzigen Ball zusammenzurollen, um gegen die Panik anzukämpfen.


      Jetzt verstand sie Lexis Panikanfälle schon viel besser. Sie war hilflos. Einem anderen Menschen ganz und gar ausgeliefert und von Feinden umgeben. Sie wusste jetzt schon, dass ihr Leben nie mehr so sein würde wie vorher, selbst dann nicht, wenn sie das hier überlebte. Sie war von zu Hause fortgeholt worden, und sie würde sich nie mehr sicher fühlen – genau wie ihre jüngste Schwester.


      Maxim Prakenskij seufzte, als er mit dem Rücken zur Luke dastand und die junge Frau beobachtete, die von ihren Gefühlen überwältigt wurde. Ihr Zorn war ihm viel lieber als ihre Tränen. Mit ihrem Trotz konnte er wesentlich besser umgehen als damit, dass sie zusammenbrach. Er wusste, dass es vorübergehen würde. Denn Airiana Solovjov – und das war ihr rechtmäßiger Name, ob es ihr passte oder nicht – hatte Rückgrat. Sie würde nicht lange niedergeschlagen sein.


      Alles an ihr kam für ihn unerwartet. Sie war wie er eindeutig mit dem Element Luft verbunden. Er hatte einen Plan, wie er sie von dem Schiff runterbringen würde … aber der würde ihr nicht gefallen. Sie glaubte nicht, dass ihr Vater sie zu sich bestellt hatte, und das konnte er ihr nicht wirklich verdenken. Aber es spielte keine Rolle, ob sie ihm glaubte oder nicht – er würde sie zu Solovjov bringen, und damit war der Fall für ihn erledigt.


      Aber verflucht noch mal. Verflucht und zum Teufel. Er hatte nicht erwartet, dass er diese Frau mögen würde. Oder dass er sich wie ein Scheißkerl erster Güte vorkommen würde, weil er sie geschlagen hatte. Er hatte es um ihrer eigenen Sicherheit willen getan, aber trotzdem kam er sich immer noch wie ein fieser Schläger vor. Sie hätte sie alle umgebracht, ein mutiger Schritt, den er bewunderte. Und warum zum Teufel musste sie so klein sein? Sie zu schlagen war folglich damit gleichzusetzen, ein Kind zu schlagen.


      »Verdammt noch mal, Frau«, schnauzte er sie an. »Hör auf zu weinen. Bist du etwa hysterisch?«


      »Vielleicht.« Ihre Stimme wurde durch das Kissen und ihre Hände gedämpft. »Und was ist, wenn ich es bin? Wirst du mir dann anbieten, mich zu meinem eigenen Besten zu schlagen?«


      Er zuckte zusammen. Die Frau wusste, wie man die Schwachstelle bei jemandem traf. »Wenn du so weitermachst, ja«, drohte er, obwohl er wusste, dass es eine hohle Drohung war. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie die Neigung verspürt, eine Frau in seine Arme zu ziehen, sie an seine Brust zu schmiegen und sie zu wiegen, einfach nur, um sie zu beschwichtigen. Bis zu diesem Moment. Er war kein Mann von der Sorte, und er würde es auch nie sein. Warum also kostete es ihn Mühe, lässig mit der Hüfte an die Tür gelehnt stehen zu bleiben?


      Sie hob den Kopf wenige Zentimeter über ihre Hände und funkelte ihn durch das wüste Gewirr ihrer Haare finster an. »Du bist ein echter Mistkerl, wusstest du das schon?«


      »Reiß dich zusammen, und ich brauche keiner zu sein. Ich setze mein Leben aufs Spiel, um dir den sehr hübschen Arsch zu retten. Du könntest mir wenigstens dabei helfen.«


      Sie setzte sich langsam auf, stieß sich die schwere Mähne aus dem Gesicht und sah ihn dabei ununterbrochen mit ihrem tödlichen Blick an. »Du hast mich entführt, falls du das vergessen haben solltest. Ich war ziemlich gut dran, bis du gekommen bist.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. In der Beengtheit der kleinen Kabine blieb ihm nichts anderes übrig, als den leichten Geruch nach Pfirsich und Vanille einzuatmen, den ihre Haut und ihr Haar abzugeben schienen. Der Geruch war ihm schon aufgefallen, als er sie sich das erste Mal über die Schulter geworfen hatte. Und dann noch einmal im Hubschrauber, als er neben ihr saß.


      Er fluchte vor sich hin. Was zum Teufel war mit ihm los? Er hatte eingewilligt, Theodotus Solovjov zu helfen, weil sein Bruder Gavril ihn darum gebeten hatte. Gavril hatte sein Leben riskiert, um den Physiker zu retten, und während des Angriffs auf den Mann, der das russische Abwehrsystem entwickelt hatte, sieben Messerstiche abgekriegt. Der Angriff hatte Gavrils berufliche Laufbahn nachhaltig beendet, und da es jetzt keine Verwendung mehr für ihn gab, war er auf eine Abschussliste gesetzt worden.


      Gavril mochte Solovjov tatsächlich, und Maxim hatte mit der Zeit verstanden, warum. Als der Physiker Gavril, den einzigen Mann, dem er vertraute, benachrichtigt hatte, dass er in Schwierigkeiten steckte, hatte Gavril Maxim verständigt. Maxim war für seinen älteren Bruder eingesprungen. Gavril war noch nicht vollständig von seinen fürchterlichen Wunden genesen, und er war ohnehin ein gezeichneter Mann. Er wagte es nicht, auch nur in Solovjovs Nähe zu kommen.


      Die Prakenskij-Brüder hatten gelernt, außer einander niemandem zu trauen. Es bestand immer die Gefahr, Solovjov könnte dabei behilflich sein, Gavril in eine tödliche Falle zu locken. Maxim hatte keine Bedenken, Solovjov zu töten, falls der Mann Gavril verraten hatte, doch stattdessen hatte er den Auftrag erhalten, die Tochter des Physikers zu retten – eine Tochter, die keine Ahnung hatte, wer sie war.


      »Glaubst du wirklich, wenn ich nicht dabei gewesen wäre, wärest du den anderen entkommen?«, fragte Maxim.


      Sie setzte sich aufrechter hin. Es half nichts. Sie sah trotzdem klein, zerbrechlich und ramponiert aus. Und wunderschön. Ätherisch. Er fluchte wieder leise vor sich hin. Es juckte ihn in den Fingern, ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen.


      Was zum Teufel war los mit ihm? Vielleicht hatte sie ihr gemeinsames Element oder der Nebel irgendwie zusammengeschweißt, denn er fühlte sie in seinem Inneren. Wie die Luft, mit der seine Lunge gefüllt war und die in seine Poren sickerte, war sie mit ihm verbunden und hatte sich in sein Gehirn und in seinen Körper geschlichen.


      »Ja. Ich glaube, ich hätte mich ihnen entziehen können«, sagte Airiana wahrheitsgemäß. »Sie hätten den Nebel nicht manipulieren können, seine Nachricht nicht deuten können. Sie hätten nicht gewusst, wo wir waren.«


      »Und was dann, Airiana? Was glaubst du wohl, was sie als Nächstes getan hätten?«


      Sie sah ihn finster an und neigte ihren Kopf so, dass ihr das Haar wie ein lebendiger Umhang aus Seide ums Gesicht fiel. Er hielt es keine Sekunde länger aus. Steifbeinig durchquerte er die Kabine und strich ihr mit seinen Fingern diese seidigen Strähnen platinblonden Haares aus dem Gesicht. Silber, Gold und Platin. Ihr Haar war einmalig. Es hatte die ungewöhnlichste Farbe, die er jemals gesehen hatte.


      »Ich weiß nicht, was du meinst. Was sie als Nächstes getan hätten? Sie wären fortgegangen.« Sie wich nicht vor ihm zurück und hielt vollkommen still.


      Sowie diese seidigen Strähnen durch seine Fingerkuppen glitten und seine Handfläche kaum merklich streiften, wusste er, dass es ein Fehler war, sie zu berühren. Seine Finger schlossen sich um die Haarsträhnen und hielten sie fest. Er fühlte ihren Herzschlag. Er fühlte den Atem, der in ihrer Lunge stockte. Und in seiner. Er starrte in ihre Augen – Augen, die so blau waren, dass es ihm vorkam, als könnte er in sie hineingezogen werden, sich ziellos in den Himmel aufschwingen und sich dort verlieren.


      Ein Schauer der Sorge, allergrößter Sorge, lief ihm über den Rücken. Maxim öffnete abrupt die Hand und ließ ihr Haar fallen. Er trat einen Schritt zurück. Finsterer Argwohn stieg in ihm auf. Er empfand nichts für andere, jedes Gefühl war ihm schon vor langer Zeit genommen worden. Er war eine Maschine. Er konnte nicht verletzt werden, konnte auch kein Mitgefühl empfinden. Den aufblitzenden Zorn, den sie in seiner Kindheit nie ganz aus ihm herausgeprügelt hatten, unterdrückte er.


      Das hier … das war nicht einleuchtend, und alles, was ihm nicht logisch erschien, war gefährlich. »Das glaubst du doch nicht im Ernst. Sie wären in die Stadt gegangen, hätten sich eine der Frauen geschnappt, die gemeinsam mit dir auf der Farm leben, und hätten sie gequält, bis du sie angefleht hättest, zu kommen und dich zu holen.«


      Seine Stimme war grob, viel grausamer, als er es beabsichtigt hatte. Er wusste, wie sie ihre Mutter vorgefunden hatte – sie hatten sie zerstückelt auf dem Bett liegen lassen, damit sie sie fand. Diesen lebhaften Albtraum hatte er gerade von Neuem für sie heraufbeschworen. Er konnte es ihr im Gesicht ansehen.


      Maxim war angewidert von seinem eigenen Benehmen. Nichts brachte ihn aus der Fassung, und doch hatte diese schmächtige kleine Frau es gerade geschafft, ohne es auch nur zu wollen. Sie hatte sich nicht verführerisch oder kokett gegeben. Sie hatte wacker gekämpft, und es war ihr sogar gelungen, zwei kleine Siege gegen ihn zu erringen. Er stellte fest, dass er sich auf unerklärliche Weise zu ihr hingezogen fühlte. Und was noch schlimmer war – er konnte kaum noch klar denken, wenn sie, so wie jetzt, in seiner Nähe war.


      Er trat zurück, bis er wieder mit der Hüfte an der Tür lehnte. Er wusste, dass sein Gesichtsausdruck ihn nicht verraten würde. Er wirkte selbstbewusst, lässig und cool, doch sämtliche Instinkte, die er besaß, waren in höchster Alarmbereitschaft. Jede Zelle in seinem Körper war angespannt und zum Kampf bereit.


      Tränen schimmerten in ihren himmelblauen Augen, und sein Herz zog sich zusammen. Er brauchte jeden Funken Disziplin, den er besaß, um sich nicht die Handfläche auf die Brust zu pressen. »Verdammt noch mal«, fluchte er durch zusammengebissene Zähne. »Hör auf zu weinen.« Sie musste aufhören, denn er verzweifelte allmählich. Tränen hätten nicht die geringste Wirkung auf ihn haben dürfen. Bisher hatten sie jedenfalls nie eine Wirkung auf ihn gehabt.


      Airiana blinzelte mehrfach rasch hintereinander und zog sich tiefer in sich selbst zurück, doch sie reckte ihr Kinn in die Luft, und er fühlte, wie sich der Atem in seiner Lunge wieder lockerte.


      »Daran habe ich nicht gedacht«, sagte sie. Ihre Stimme klang kleinlaut.


      »Du hast uns vorsätzlich von der anderen Frau fortgeführt, die bei dir war«, sagte er, doch sein Tonfall war jetzt viel sanfter. »Ich wusste, dass sie da war, aber du wolltest sie beschützen. Du wolltest nicht, dass sie jemandem in die Hände fällt. Ich vermute, es war die Jüngere. Sie betreibt die Farm. Lexi Thompson.«


      Er hatte seine Hausaufgaben gemacht, sowie ihm klar geworden war, dass Ilja, sein jüngster Bruder, sich in Sea Haven niedergelassen hatte, und dann Lev, sein zweitjüngster Bruder, angeblich im Meer ertrunken war. Die Prakenskij-Brüder hatten eine Methode entwickelt, sich untereinander zu verständigen. Sie wurde nicht oft eingesetzt, weil sie nicht zu riskieren wagten, dass ihre Kontaktaufnahme abgefangen wurde, aber Lev hatte sich auf diesem Weg gemeldet. Er war am Leben und mit einer der Frauen verheiratet, die gemeinsam mit Airiana die Farm gekauft hatten. Stefan, einer von Maxims älteren Brüdern, hatte die anderen ebenfalls darüber informiert, dass er am Leben und mit einer der anderen Frauen verheiratet war, denen die Farm gehörte.


      Maxim hatte sofort ausgiebige Nachforschungen über die Farm und die Frauen angestellt, die sie gemeinsam erworben hatten. Er wusste mehr über Airiana, als sie über sich selbst zu wissen schien.


      »Lexi ist sehr fragil«, sagte Airiana mit gepresster Stimme, doch bei allem Gefühlsüberschwang gestattete sie ihren Tränen nicht zu fließen. »Danke, dass du sie dir nicht auch geschnappt hast.«


      »Es wird schon hart genug, dich von diesem Schiff runterzubringen, von zweien von euch ganz zu schweigen. Ich wusste, dass ich dich beschützen kann, aber du siehst ja, wie diese Männer sind. Du weißt, worum es bei diesem Schiff geht. Eine zweite Frau an Bord zu bringen hätte die Gefahr nur verdoppelt.« So, wie die Dinge standen, hatte die Tatsache, dass Prinz Said an Bord war, bereits alles gefährdet, denn er hatte nicht die Absicht, den Mann am Leben zu lassen.


      Airiana atmete langsam aus. Sie nickte und verschlang ihre Finger so fest miteinander, dass die Knöchel weiß wurden. Er musste dem Drang widerstehen, seine Hand zart über ihre Hände zu legen, um sie zu beruhigen, als er dieses verräterische Anzeichen für Sorge sah.


      »Warum glaubst du, dass ich die Tochter von diesem Theodotus Solovjov bin?«


      »Er hat es mir gesagt. Er hat Fotos von dir vom Zeitpunkt deiner Geburt an und außerdem einen Karton mit Briefen von deiner Mutter. Hunderte von Briefen. Er hütet jeden Einzelnen wie einen Schatz.«


      »Du erwartest von mir, dass ich glaube, meine Mutter hätte ein geheimes Leben geführt, eines, von dem ich nichts wusste? Sie hat keine Reisen nach Russland unternommen, und, glaube mir, wenn ich dir sage, dass gründliche Nachforschungen über unsere Familie angestellt worden sind, und damit meine ich, durch die Regierung der Vereinigten Staaten. Eine Verbindung zu Russland hätten sie gefunden.«


      »Sie sind darauf gestoßen, aber zu dem Zeitpunkt hatten sie dich bereits in ihrer Schule aufgenommen und wollten dich nicht aufgeben. Marina Ridell ist unter dem Namen Marinotschka Venediktov geboren worden. Sie besaß einen unglaublichen Verstand, und ich habe den Verdacht, auch sie war an ein Element gebunden, wahrscheinlich auch an Luft, wie du. Sie hatte keine Geschwister, und ihre Eltern kamen bei einem Unfall ums Leben, als sie achtzehn war. Sie war am Institut für Physik und Technologie in Moskau, und dort ist sie Theodotus Solovjov begegnet, zu einem Zeitpunkt, als sie besonders verletzlich war.«


      Airiana kniff ihre Lippen zusammen und blinzelte mehrfach. Er hielt den Atem an, weil er befürchtete, die Tränen an ihren Wimpern würden sturzbachartig fließen, doch sie beherrschte sich, und er atmete erleichtert auf. Sie gehörte nicht in seine Welt, sie war viel zu sensibel.


      »Sie war jung, und sie hat getrauert, und wahrscheinlich hat sie sich deshalb zu ihm hingezogen gefühlt, weil er einen derart brillanten Verstand besaß und man mit ihm über Themen diskutieren konnte, für die sie sich interessierte. Er war älter und sehr von ihr eingenommen. Diese Kombination war … unwiderstehlich.«


      Maxim behielt sie ununterbrochen im Auge, damit ihm keine Nuance entging. Die Körpersprache sagte ihm viel über sein Gegenüber. Sie war nicht geübt darin, ihre Gefühle zu verbergen und versuchte es auch gar nicht erst. Sie wehrte sich dagegen, aber sie begann ihm tatsächlich zu glauben.


      »Er war verheiratet.« Es war keine Frage, sondern eine klare Aussage.


      »Ja, er war verheiratet«, gab Maxim zu. »Elena, seine Frau, war keine angenehme Person, und er war einsam. Deine Mutter und Theodotus sind einander zu einem Zeitpunkt begegnet, der für beide der falsche war. Sie haben sich ineinander verliebt. Elena hatte nie den Wunsch, ein Gespräch mit Theodotus zu führen, sie konnte kaum verstehen, was er überhaupt tat, und Marina war das genaue Gegenteil. Sie hat sich nichts aus Geld gemacht, aber die Gespräche mit ihm und seine Nähe ersehnt.«


      Maxim hörte Schritte durch den schmalen Gang kommen. Mit einem Satz sprang er durch den Raum und warf sich auf Airiana, die mit dem Rücken auf die Matratze gepresst wurde. »Schrei. Schrei laut.« Seine Stimme war nichts weiter als ein Klangfaden zwischen ihnen. Er hoffte, sie würde ihn verstehen.


      Sie starrte ihn voller Entsetzen an, die himmelblauen Augen blickten schockiert und verletzt. Er packte bewusst mit einer Faust ihre wüste blonde Mähne und zog ihren Kopf zurück, damit er in ihre entsetzten Augen hinunterstarren konnte. »Schrei«, wies er sie noch einmal an. Seine Stimme war grob, seine Hand in ihrem Haar brutal. Er befürchtete, er würde noch weiter gehen müssen.


      Airiana gehorchte, und ihre Schreie klangen sehr echt, denn das Grauen war so nah, dass er fühlen konnte, wie sie es in Wellen aussandte. Die Schritte hatten draußen vor der Kabinentür angehalten.


      Sein Mund senkte sich auf ihren herab und schnitt ihren Schrei so abrupt ab, dass unverkennbar war, was sich in der Kabine abspielte. Ein Teil von ihm blieb in Alarmbereitschaft und lauschte, um Schritte zu hören, die sich entfernten – oder ein verstohlenes Eintreten. Ein anderer Teil von ihm wurde von einer Feuersbrunst reinen Gefühls erfasst. Ihr Mund war weich und schmeckte so gut, wie sie roch.


      Wie seine Brüder war auch er in der Kunst der Verführung geschult worden und wusste genau, wie man einer Frau Lust bereitete, aber er war zu grob und zu distanziert, um diese spezielle Fertigkeit jemals erfolgreich zu meistern. Airiana zu küssen war anders, und er nahm diesen Unterschied augenblicklich wahr. Sein Mund wurde sanfter, und seine Hände entspannten sich ein wenig. Leider war es für beide nicht nur eine bloße Darbietung für andere.


      Seine Zähne knabberten an ihrer Unterlippe. »Wehr dich«, wies er sie an und achtete wieder darauf, dass der Klangfaden zwischen ihnen beiden blieb. »Wehr dich heftig genug, dass sie dich hören können.«


      Sie nickte, und ein Teil der Panik ließ nach. Sie trat nach ihm und schlug um sich, und das Geräusch ihrer Schläge war in der kleinen Kabine zu hören. Er verstärkte die Geräusche ein wenig, ergänzte sie um ein Ächzen und schlug sich fest auf den eigenen Oberschenkel. Sie schrie auf, und er ließ ihren Schrei wieder abrupt abreißen, indem er seinen Mund auf ihre Lippen presste.


      Ihre Hände legten sich auf seine Schultern und hielten sich dort fest, um Halt zu finden. Er hätte nicht behaupten können, dass sie reagierte, aber sie stieß ihn auch nicht von sich. Er küsste sie immer wieder, bis sich die Schritte entfernten.


      Sowie er sicher war, dass sich der Störenfried im Gang zurückgezogen hatte, hob er den Kopf und zog Airiana sachte in eine sitzende Haltung. »Habe ich dir wehgetan?«


      Sie berührte mit ihrem Handrücken ihren Mund und schüttelte den Kopf. Ihre himmelblauen Augen waren riesig. »Nein. Aber du hast mir Angst eingejagt. Du bewegst dich so schnell, und wenn du es tust, siehst du Furcht einflößend aus.«


      Er sah sie eindringlich an, dann lächelte er, und sie beantwortete sein Lächeln zaghaft. Mit sanften Fingern strich er ihr das Haar zurück. »Danke, dass du mir vertraut hast.«


      »Viel anderes ist mir ja nicht übriggeblieben.« Ihr Lächeln wurde breiter und hellte ihre Augen auf. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, dir mein Knie sehr fest in die Lenden zu rammen, aber dann habe ich begriffen, dass du in dem Moment, als wir diese Kabine betreten haben, über mich hättest herfallen können.«


      »Braves Mädchen. Denk weiter so. Es kann nämlich sein, dass wir deine kämpferischen Fähigkeiten noch brauchen, bevor wir hier rauskommen.«


      Das Vibrieren der leistungsstarken Motoren zog sich durch das ganze Schiff, als sie das Wasser schnell durchpflügten und immer weiter von jeder Hilfe fortgebracht wurden.


      »Dieses kleine Mädchen war tot, stimmt’s?«, fragte Airiana ernüchtert. »Das Mädchen in Prinz Saids Kabine. Sie war tot.«


      Maxim nickte langsam. »Es tut mir leid, dass du das sehen musstest. Said ist schon seit längerer Zeit für alle ein Problem, und bedauerlicherweise hat er genug Geld, um mehrere Länder und auch sonst so gut wie alles zu kaufen, was er haben will. Es wird immer jemanden geben, der bereit ist, Kinder für ihn zu beschaffen, solange er bezahlt, was sie dafür haben wollen.«


      »Das ist krank.«


      »Ja, aber Männer wie Said finden Orte wie dieses Schiff und Männer wie den Besitzer, die ihn mit dem versorgen, was er will.«


      »Woher kennt er dich?«


      »Ich bin Waffenhändler, und er kauft Waffen und Munition von mir.«


      Sie verdrehte die Augen. »Ich verstehe.«


      »Es gibt ein paar Dinge, über die unsere Länder einer Meinung sind, und sowohl Said als auch diejenigen, die ihn mit seinen Vorlieben versorgen, gehören dazu. Wir haben den Vereinigten Staaten Informationen geschickt, in der Hoffnung, sie könnten dieses Unternehmen stilllegen, aber leider ist das Unterfangen gescheitert.«


      Airiana war sicher, dass sie wusste, warum Elle Drake verdeckt ermittelt hatte, als sie Anstrengungen unternommen hatte, um herauszufinden, wer hinter dem Menschenhandelsring steckte, und gefangen genommen worden war. Elles Familie und ihr Verlobter hatten sie gerettet, aber Stavros Gratsos hatte sie wieder an sich bringen wollen.


      Maxims Bruder hatte ebenfalls verdeckte Ermittlungen angestellt, als Leibwächter von Stavros. Es war ihm nicht möglich gewesen, Elle beim ersten Mal vor der Gefangennahme zu bewahren. Schließlich war die Yacht, auf der er mit Stavros gewesen war, vor der nordkalifornischen Küste untergegangen.


      Maxim war kein Waffenhändler. Und selbst wenn er es war, dann war Geld nicht der Grund dafür.


      Sie rutschte hastig ans andere Ende des Bettes, um ihren Rücken an die Wand zu lehnen, und zog ihre Knie eng an sich. Ihr Herz schlug immer noch etwas zu schnell. Der Atem brannte immer noch in ihrer Lunge. Es kostete sie Anstrengung, gelassen zu bleiben. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nicht geküsst worden. Sie hatte nie einen Freund gehabt. Sie ging nicht mit Männern aus. Reagierten alle so auf Küsse, wie sie gern darauf reagiert hätte?


      Sie wollte nicht daran denken, wie sie für einen Moment vergessen hatte, dass seine Küsse nicht echt waren und dass er ein Feind sein könnte. Sie schämte sich zwar, aber ob echt oder nicht, immerhin war es ihr erster Kuss gewesen. Sie konnte sich nicht ausmalen, was er von ihr hielt. Sie war absolut unerfahren und hatte sich wahrscheinlich schrecklich dumm angestellt, wogegen er ein Geschick an den Tag gelegt hatte … es hatte genügt, um sie dieses fürchterliche Schiff und die Umstände, unter denen sie sich hier aufhielt, vergessen zu lassen.


      Sie holte tief Atem und hob den Kopf, um ihn wieder anzusehen. Sie begann ihm zu vertrauen, und das könnte der größte Fehler ihres Lebens ein. Dennoch war er alles, was sie hatte. »Wenn du mich von diesem Schiff runterbringst, besteht dann auch die Möglichkeit, die anderen Frauen und Kinder vor ihrem Schicksal zu bewahren?«


      Maxim konnte nicht in diese blauen Augen sehen und lügen. Vielleicht wollte er es aber auch gar nicht. »Nein. Das wäre unmöglich. Ich werde jedoch mein Bestes tun, damit jemand anderer ihre Rettung in die Wege leitet.«


      »Wir können sie doch nicht einfach hier zurücklassen.«


      Wenigstens hatte sie »wir« gesagt und nicht »du«, und er war dankbar dafür, dass sie sich mit ihm identifizierte. »Wir haben keine andere Wahl. Du musst für mich an erster Stelle stehen.«


      Er hatte Pläne. Auf Said hatte er es schon lange abgesehen. Zweimal hatte er sich mit dem Mann in der Hoffnung getroffen, eine Gelegenheit zu finden, ihn zu töten, aber Said umgab sich mit so vielen Leibwächtern, dass ein sicherer Abgang eine Unmöglichkeit gewesen wäre.


      Saids Anwesenheit an Bord des Schiffs kam unerwartet, und Maxim würde sich die Gelegenheit, ihn hinzurichten, nicht entgehen lassen, und schon gar nicht, nachdem er das kleine Mädchen tot in seiner Kabine gesehen hatte. Zweifellos hatte er bereits ein anderes kleines Mädchen zur Verfügung. Der Gedanke war ekelerregend.


      »So, wie wir das Schiff verlassen werden, wäre es unmöglich, noch jemanden mitzunehmen. Wir tauchen nämlich und treffen uns mit einem kleinen U-Boot.«


      Ihr Herz durchfuhr ein Ruck. Sie hob beide Hände auf ihr Haar und stieß es sich mit einem Ausdruck blanken Entsetzens in den Augen aus dem Gesicht. Dann begann sie den Kopf zu schütteln. »Nein. Ausgeschlossen. Ich kann nicht tauchen. Ich weiß nicht, wie das geht. Rikki taucht. Ich sitze einfach nur da und bewundere das Meer von der Küste aus. Das Wasser ist nicht mein Freund.«


      Er ertappte sich wieder bei einem Lächeln, als er die Entschlossenheit in ihrer Stimme hörte. »Das Wasser ist nicht dein Freund? Hast du das gerade gesagt?«


      »Ich kann wirklich nicht schwimmen.« Sie schüttelte hartnäckig den Kopf. »Ich fürchte mich vor Wasser.«


      Er merkte ihr an, dass ihr dieses Eingeständnis schwerfiel. Die Worte klangen erstickt, und sie errötete, als sie es ihm gestand.


      »Ich habe nie schwimmen gelernt«, fügte sie hinzu. »Ich war in einem Internat, und den Luxus von Schwimmbecken gab es dort nicht. Zu Hause hatten wir sowieso keinen Swimmingpool. Meine Mutter ist auch nicht geschwommen. Sie hatte Angst, ich würde ertrinken.«


      »Du wirst nicht ertrinken. Ich werde bei dir sein.«


      Ihre Augenbrauen schossen in die Höhen. »Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wie arrogant das klingt? Natürlich werde ich ertrinken. Welchen Teil von ›Ich kann nicht schwimmen‹ hast du nicht mitgekriegt?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich werde mir dich unter einen Arm klemmen und das Schwimmen für uns beide übernehmen.«


      »Erwartest du etwa von mir, dass ich eine Sauerstoffflasche zum Atmen benutze?«


      »Wir könnten es mit Mund-zu-Mund-Beatmung versuchen, wenn es dir lieber ist.«


      Sie sah ihn finster an und lächelte dann widerstrebend. »Du bist wirklich unmöglich. Mit dir kann man nicht streiten. Du hast auf alles eine Antwort.«


      »Anders kommen wir hier nicht weg. Wir haben keine Wahl. Wenn man keine Wahl hat und es um Leben oder Tod geht, tut man, was man zu tun hat«, hob er hervor.


      »Da ist vermutlich etwas dran.« Sie schwieg einen Moment lang und rieb ihr Kinn auf ihren Knien. »Weißt du, wer meine Mutter gefoltert und getötet hat?« Sie blickte auf und sah ihm fest in die Augen.


      Es hätte ihn nicht wundern sollen, dass sie die Frage so unverblümt stellte, aber es überraschte ihn trotzdem. Solovjov hatte unauffällig Nachforschungen zu Marinotschkas Ermordung angestellt. Er hatte Gavril anvertraut, er hätte den Verdacht, seine Frau steckte dahinter, Elena, die der Regierung der Vereinigten Staaten den Tipp gegeben hatte, dass Marina Ridell nicht die war, für die sie sich ausgab, und als die junge Frau daraufhin nicht verhaftet worden war, hatte sie ihre Ermordung eingefädelt. Solovjov wollte jedoch Beweise, bevor er Elena zur Rede stellte. Ihr hatte nie etwas nachgewiesen werden können, aber Elena hatte ihren Ehemann verraten und Vorkehrungen getroffen, um auch ihn ermorden und seine Arbeit stehlen zu lassen. Zum Glück hatte Gavril Theodotus das Leben gerettet, doch Gavril wäre bei dem Überfall beinah gestorben. Stefan, ein weiterer Prakenskij-Bruder, hatte dann Elena gefunden. Jetzt konnte man ihr keine Fragen mehr stellen.


      »Es gab keine Beweise dafür, aber die Ehefrau deines Vaters wurde verdächtigt. Sie hat einen Mikrochip, auf dem seine Arbeit gespeichert war, in seinen Mantel eingenäht und es dann so eingerichtet, dass er in einen Hinterhalt geraten ist.«


      »Ist sie jemals dazu befragt worden?«


      »Sie ist tot.«


      Airiana bohrte ihre Finger in eines der vielen Löcher in ihrer Jeans, während sie darüber nachdachte. »Warum hat er nach dem Tod seiner Ehefrau keinen Kontakt zu mir aufgenommen? Warum hätte er bis heute warten sollen?«


      Natürlich würde sie die relevanten Fragen stellen – sie war zu intelligent, um es nicht zu tun. Aber sie war sehr nervös. Ihr mussten viele Fragen durch den Kopf gehen, und er bezweifelte, dass er auf die meisten ihrer Fragen eine Antwort haben würde.


      »Er hat einen Hinweis darauf erhalten, dass du in Gefahr bist, und daraufhin hat er mich gebeten, zu kommen und dich zu ihm zu bringen.« Er beobachtete aufmerksam ihr Gesicht. Ihre Finger zupften die ganze Zeit über nervös an den weißen Fäden um die Löcher in ihrer Jeans herum.


      »Ich will nach Hause.«


      Er nickte. »Das ist verständlich.«


      »Aber du wirst mich nicht nach Hause bringen.«


      »Ich habe deinem Vater versprochen, dass ich dich erst zu ihm bringe. Er will sich mit dir treffen.«


      Sie hielt ihren Daumenballen an ihren Mund und biss mit ihren kleinen weißen Zähnen darauf. Er wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen. Eine Stelle mitten auf seiner Handfläche juckte, und er rieb seine Hand an seinem Oberschenkel, damit die beharrliche und sehr ärgerliche Reizung vorüberging.


      »Dann glaubt mein Vater also – und du auch –, dass meine Mutter gefoltert und getötet wurde, weil die Ehefrau meines Vaters eifersüchtig war?« Ein Sturm zog in ihren himmelblauen Augen auf. »Jedenfalls wollt ihr beide, dass ich es glaube.«


      Verflucht noch mal. Warum musste die Frau bloß so gescheit sein? Er zuckte die Achseln und sah sie mit ausdrucksloser Miene an. »Wie ich schon sagte, es gab keine Beweise, aber Elena wäre mit Sicherheit zu so etwas fähig gewesen. Theodotus war am Boden zerstört, sowohl seinetwegen als auch deinetwegen.« Alles, was er sagte, entsprach vollkommen der Wahrheit. Er sprach mit gesenkter Stimme und ließ viel Überzeugungskraft einfließen.


      »Du hast gesagt, Theodotus Solovjov sei Physiker?«


      Solovjovs berufliche Laufbahn war allgemein bekannt. Maxim brauchte überhaupt nichts zu erfinden. Sie gab ihm inzwischen das Gefühl, einen Eiertanz aufzuführen. Jetzt nickte er bedächtig und versuchte dahinterzukommen, worauf sie mit ihren Fragen hinauswollte. »Ja, er ist ein absolut brillanter Physiker.«


      »Er hat nicht zufällig ein brandneues Abwehrsystem entwickelt, oder?« Ihre Stimme klang unschuldig. Zu unschuldig. »War das auf dem Mikrochip? Auf dem gestohlenen? Dem Mikrochip, der in die Hände von Jean Claude La Roux geraten ist?«


      Ein Ruck durchfuhr seinen Brustkorb und erschütterte sein Herz. »Woher zum Teufel solltest du so etwas wissen?« Er stellte sich dichter vor sie und täuschte Zorn vor. Er wusste genau, wie sie an diese Information gekommen war. Stefan hatte den Chip an seine Betreuer zurückgeschickt, bevor er untergetaucht und Thomas Vincent, der Kunsthändler, geworden war. Stefan war mit einer der Frauen auf der Farm verheiratet. Informationen wie diese konnten sie das Leben kosten.


      Ihre Wimpern flatterten. Sie zuckte die Achseln. »Dieser Mann, dieser Solovjov, hatte keine anderen schriftlichen Unterlagen, stimmt’s? Er hat alle Daten gelöscht, um seine Arbeit zu schützen. Sie war zu wichtig. Und jetzt ist sie weg.«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Du weißt genau, worauf ich hinauswill. Diese ganze Geschichte ist ein abgekartetes Spiel. Hältst du mich wirklich für so dumm, dass ich dir all das abkaufe? Mein Vater taucht nach vielen Jahren plötzlich auf und schickt dich zu mir, um mich zu beschützen. Wow. Seine eifersüchtige Ehefrau wartet sechzehn Jahre, und dann spürt sie meine Mutter auf und lässt sie ermorden. Weshalb hätte sie so lange warten sollen? Sie ist wohl eines Morgens wach geworden und hat beschlossen, he, heute könnte ein guter Tag dafür sein, die Mätresse meines Ehemannes ermorden zu lassen, mit der er mich vor sechzehn Jahren betrogen hat, obwohl sie in Amerika ist und meinen Mann in all diesen Jahren nicht mehr gesehen hat. Wie einleuchtend für dich und den guten alten Dad.«


      Sie hatte eine scharfe Zunge, aber er konnte ihr seine Bewunderung trotzdem nicht versagen. »Ganz so hat es sich nicht abgespielt.«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Marina war ebenso brillant wie Theodotus. Die Tochter der beiden hat die Intelligenz beider geerbt. Das ist gut dokumentiert. Marina war stolz auf dich, und sie hat deinen Vater über all deine Leistungen informiert. Welche Mutter täte das nicht? Er hat Fotos von dir aus jedem Lebensjahr sowie diverse Briefe von Universitäten, die bestrebt waren, dich als Studentin aufzunehmen.«


      »Wage es nicht, meine Mutter zu beschuldigen, sie hätte ihr Land verraten.« Jetzt zog ein turbulenter Sturm in ihren Augen auf, und die Gewitterwolken gerieten in heftige Bewegung. »Sie hätte niemals Geld von jemandem angenommen. So war sie nicht, und du wirst mich niemals dazu bringen, in einer Million Jahren nicht, dass ich glaube, sie hätte es getan. Sie war keine Verräterin. Sie hat kein Geld angenommen.«


      »Sie war russische Staatsbürgerin, keine Bürgerin der Vereinigten Staaten. Ihre Loyalität hat Russland gehört. Du hast recht, Airiana, sie hat nie Geld für die Weitergabe von Informationen erhalten. Sie hat deine Arbeit aus Liebe an deinen Vater geschickt. Weil sie dich geliebt hat. Weil sie ihn geliebt hat. Und aus Stolz. Stolz auf dich. Sie wollte, dass er genauso stolz auf dich ist. Sie hat nicht geglaubt, etwas Falsches zu tun. Sie war eine Mutter, die ihre Tochter und den Vater ihrer Tochter geliebt hat. Eben diesen Vater, der mich geschickt hat, um dich vor Evan Shackler-Gratsos zu beschützen.«


      Sie schloss ihre Augen, aber nicht ehe er gesehen hatte, was für einen Schlag er ihr versetzt hatte. Sie war der Überzeugung gewesen, Marina hätte ihre Arbeit niemals nach Russland geschickt. Wenn er die Wahrheit sagte, dann hatte Marina die Vereinigten Staaten verraten.


      »Und wer hat sie dann ermordet?«, fragte Airiana mit gesenkter Stimme noch einmal.
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      Lange Zeit herrschte Schweigen. Maxim ließ sich neben Airiana auf das Bett sinken. Er streckte eine Hand aus und legte seine Handfläche auf ihre nervösen Finger, weil er es einfach nicht lassen konnte. Er wusste, dass er jedes Mal, wenn seine Haut ihre berührte, einen weiteren Schritt auf einem Weg zurücklegte, von dem er sich möglicherweise nie mehr erholen würde, aber es war ihm unerträglich, dass sie so allein und verängstigt wirkte. Immerhin zerstörte er systematisch ihre Welt.


      Airiana zog ihre Hand nicht zurück. Stattdessen hob sie ihre langen Wimpern, die von Tränen feucht waren. »Ich weine schon wieder.«


      »Ich weiß. Mir macht es auch keine Freude.«


      »Ich will nicht weinen«, gestand sie. »Aber es scheint, als könnte ich einfach nicht aufhören.«


      Er rutschte über das Bett, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und zog ebenfalls seine Knie an. Er saß dicht neben ihr, seine Schulter und seinen Schenkel an sie geschmiegt. »Das ist schon in Ordnung. Diesmal lasse ich es dir durchgehen.«


      »Danke.« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und legte ihren Kopf auf ihre Knie. »Ist Theodotus wirklich mein Vater?«


      »Ich habe Beweise dafür.«


      »Zufällig weiß ich, aus was für einer Familie du stammst, obwohl mir klar ist, dass ich es nicht wissen sollte, und ich bin sicher, dass du für alles, was du willst, Beweise anfertigen kannst.«


      »Das ist wahr. Ich kann es. Aber ich habe es nicht getan. Du bist wirklich seine Tochter. Und du bist wirklich in Gefahr. Ich gebe dir mein Wort darauf, dass ich dich wieder nach Hause bringe, sowie du mit ihm gesprochen hast, wenn du dann wirklich noch zurückgehen willst.« Dieses Versprechen würde er wahrscheinlich bereuen, aber er würde es halten.


      »Wann können wir von hier verschwinden?«


      »Wir werden das Schiff etwa um drei Uhr morgens verlassen.« Er fühlte den kleinen Schauer, der ihren Körper durchzuckte, und er widerstand dem Drang, seinen Arm um sie zu legen. Je weniger Körperkontakt er mit ihr hatte, desto besser.


      »Gehen Haie nachts nicht auf die Jagd?«


      »Du hast es wohl wirklich nicht mit dem Schwimmen, stimmt’s?« Er sprach mit sanfter Stimme. Sie riss sich nur mit größter Mühe zusammen. Die Tränen strömten ihr immer noch über das Gesicht, aber wenigstens weinte sie stumm.


      »Ja. Ich weiß, dass es sonderbar ist, nochzumal wenn man an der Küste lebt. Ich liebe das Meer wirklich, aber ich strecke nicht mal gerne einen Fuß hinein.«


      Er seufzte. »Kleines, wenn du nicht aufhörst zu weinen, werde ich dich in meinen Armen halten müssen. Das könnte schlecht für uns beide sein.«


      Sie sah ihn immer noch mit diesen Augen an, die ihn jetzt an einen Abendhimmel während eines Sommerregens erinnerten.


      »Also gut.« Er fügte sich in das Unvermeidliche. »Ich zeichne nicht verantwortlich für die eigenartigen Dinge, die sich zwischen uns abspielen.« Er hob sie einfach hoch. Sie wog nicht viel, und es war ihm ein Leichtes, sie auf seinen Schoß zu ziehen. Sie fügte sich blendend in den Schutz seines Brustkorbs ein.


      Airianas Hände legten sich auf seine Brust, direkt über seinem Herzen. Er war ziemlich sicher, dass sein Herzschlag kräftig war und sie ihn fühlen konnte. Wie zum Teufel konnte es sein, dass eine so kleine und noch dazu weinerliche Frau eine solche Wirkung auf ihn hatte? Er hatte seine Gefühle vor viel zu vielen Jahren weggesperrt. Anders konnte man in seiner Branche nicht überleben.


      »Schlaf jetzt. Oder ruh dich wenigstens aus«, riet er ihr. »Ich werde es hören, wenn jemand versucht, in die Kabine zu kommen.« Eine seiner Hände legte sich auf ihren Nacken, und seine Finger massierten die angespannte Muskulatur.


      »Du glaubst, dass jemand kommen wird, nicht wahr?« Ihre Wimpern flatterten, senkten sich dann, und ein Teil der Anspannung wich unter dem beruhigenden Druck seiner Hand aus ihr.


      »Prinz Said kann es nicht leiden, wenn man ihm etwas abschlägt. Ich habe den Verdacht, bisher hat ihm noch niemand einen Wunsch abgeschlagen und es überlebt. Er wird seine Leibwächter schicken.« Er machte sich gar nicht erst die Mühe, die Genugtuung aus seiner Stimme zu verbannen.


      »Du willst, dass er sie schickt.«


      »Er wird nicht allzu viele an Bord mitgenommen haben. Wenn man Kinder tötet, hängt man es nicht an die große Glocke, ganz gleich, wie viel Geld man hat. Er wird seine Wachen auf ein Minimum beschränkt haben.«


      Sie hob ihren Kopf, um ihn anzusehen. »Du wirst ihn töten.«


      »Damit hast du verflucht recht.« In seiner Stimme schwang keine Entschuldigung mit. Ihm war überhaupt nicht danach zumute, sich zu rechtfertigen. Schon zweimal war ihm der Mistkerl durch die Lappen gegangen. Wie viele junge Frauen hatten durch die Hand eines Ungeheuers gelitten, weil er nicht in der Lage gewesen war, diese Aufgabe auszuführen?


      Sie schwieg einen Moment lang. Er hielt vollkommen still und sagte sich, es spielte keine Rolle, wie sie über ihn dachte. Er war für ihre Übergabe zuständig, sonst nichts. Ihre Meinung über ihn spielte keine Rolle – sie durfte keine Rolle spielen. Sein Leben hatte schon von Kindheit an so ausgesehen – töten, seinem Land dienen, Männer wie Said vom Angesicht der Erde entfernen. Sie konnte sich unmöglich vorstellen, wie viel Sauerei und wie viel Verdorbenheit er schon gesehen hatte. Wie viel Grausamkeit.


      Maxim wollte nicht, dass Airiana jemals von diesen Dingen erfuhr. Es war schon schlimm genug gewesen, dass sie das kleine Mädchen tot in Saids Kabine gesehen hatte, während der Prinz sich die Finger nach Airiana geleckt hatte. Maxim hätte das Monster am liebsten gleich dort im Gang getötet, an Ort und Stelle, obwohl er wusste, dass die Leibwächter des Prinzen in der Nähe waren. Und er wusste auch, dass es ihm nicht gelungen wäre, sich zurückzuhalten, wenn Said Airiana tatsächlich angerührt hätte.


      »Wie kann ich dir dabei helfen?«


      Seine Finger hörten mit der Massage ihres Nackens und ihrer Schultern auf. Das war das Letzte, was er aus ihrem Mund erwartet hatte.


      »Airiana, ich werde ihn töten«, wiederholte er.


      »Ich fürchte mich, Maxim, aber ich bin nicht schwerhörig.« Ihre Stimme klang entschlossen. »Er hat dieses Mädchen gefoltert und getötet, und wahrscheinlich tut er in diesem Moment einem anderen Mädchen dasselbe an. Ich habe hier gesessen und mir überlegt, dass ich das hätte sein können. Oder Lexi. Es könnte jedes Kind sein, an dem er Gefallen findet. Ich will ihm keine Gelegenheit dazu geben, nie wieder. Vielleicht ist es falsch, aber das ist mir egal. Für ihn war sie wie ein kaputtes Spielzeug, mehr nicht. Er hatte sie bereits abgeschrieben und war auf der Suche nach einem neuen Spielzeug.«


      Er gestattete sich das Atmen wieder, einen tiefen Atemzug, mit dem er ihren Duft in seine Lunge einsog und sie damit füllte, bis sich dieser Duft in seinem Organismus ausbreitete und jede Zelle seines Körpers durchdrang. Er strengte sich an, sie zu trösten, und auf seltsame Weise sprach sie ihm Trost zu.


      Sie hatte einen Weg in sein Inneres gefunden. Sie hatte sich hineingeschlichen, als er nicht darauf vorbereitet war, und sie hatte bereits eine Bresche in seine Abwehr geschlagen, ehe er auch nur gewusst hatte, dass seine Rüstung Risse aufwies. Ihm war nicht klar gewesen, dass er angreifbar war. Sie gab ihm tatsächlich das Gefühl, nackt zu sein, vollständig entblößt. Das war ein unbehagliches Gefühl, und er mochte es nicht.


      »Es ist nicht leicht, jemanden zu töten, Airiana.« Seine Stimme war barsch. Sogar grob.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es leicht ist, und das sollte es auch nicht sein.«


      Sie hob ihren Kopf, um ihm direkt in die Augen zu sehen, und er fühlte den Ruck, der durch sein Herz ging. Ihre Tränen waren getrocknet. Ihre Augen waren jetzt dunkelblau, wie ein mitternächtlicher Himmel, regungslos und samtweich. Mit diesem Ausdruck vollkommenen Verständnisses kehrte sie sein Innerstes nach außen.


      Verdammt noch mal, er brauchte ihr Verständnis nicht – und auch nicht ihre Zustimmung. Dennoch konnte er sich ihren Augen nicht entziehen. Er hatte seine Seele vor so langer Zeit verloren und vergessen, dass er überhaupt noch eine Seele besaß, aber sie hatte sie in seinem Inneren gefunden, das letzte kleine Stückchen, das er längst verloren geglaubt hatte, und sie erhob Anspruch darauf. Irgendwie blickten diese blauen Augen in ihrem vollendeten Gesicht direkt in ihn hinein und fanden … Maxim Prakenskij.


      »Ich werde dich küssen.«


      Sie blinzelte und zog die Stirn in Falten. »Warum?«


      »Weil ich es brauche und weil ich beim ersten Mal nichts weiter als ein Mistkerl war. Das bin ich nämlich, mach dir das klar. Durch und durch ein absoluter Mistkerl ohne irgendwelche guten Eigenschaften, um es auszugleichen.«


      Sie lächelte, ein wunderschönes bedächtiges Lächeln, das einem Mann den Atem rauben konnte. »Ich glaube, du hast ein paar gute Eigenschaften, Maxim. Mach dich nicht schlechter, als du bist. Du bist in der Lage, die Welt von einem Ungeheuer wie dem Prinzen zu befreien. Ich würde sagen, das gleicht manches aus.«


      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und beugte sich hinunter, um von ihrem Mund Besitz zu ergreifen. Sie hätte sich ihm entziehen sollen. Besaß diese Frau denn keinen Funken Selbsterhaltungstrieb? Oder, genauer gesagt, war er völlig frei davon?


      Ihre Lippen waren so zart, wie er sie in Erinnerung hatte. Die Lippen eines Engels. So vollendet, dass sie nicht menschlich sein konnten. Er wollte etwas empfinden, ein echtes Gefühl. Nur für einen Moment – für diesen kurzen geraubten Augenblick, der ihnen beiden gehörte.


      Sie zu küssen war absolut unentschuldbar und unangemessen. Er nutzte ihre Verletzlichkeit aus, aber, verdammt noch mal, einmal genügte nicht. Er hatte sie nicht richtig geküsst. Und auch nicht annähernd lange genug. Und er hatte die Absicht, diese Situation zu berichtigen.


      Seine Zunge glitt über den Spalt zwischen ihren Lippen und forderte Einlass, und sie öffnete ihren Mund für ihn. Sein Atem bewegte sich durch sie und durch ihn, als seine Zunge in sie hineinschnellte, um sie zu kosten. Um sie für sich zu fordern. Oder forderte sie ihn für sich? Er fühlte, wie er in sie hineinstürzte.


      Ihr Kuss riss ihn fort, weit fort von seiner Vergangenheit. Von ihm selbst. Von der Hässlichkeit seines Lebens. Sie führte ihn an einen Ort, den er sich nie ausgemalt hatte, nicht einmal in seinen kühnsten Fantasien. Eine einzige Berührung. So zaghaft. Ihre Zunge, die sich mit seiner einließ.


      Er hatte nicht gewusst, dass er sanft sein konnte. Jedenfalls nicht so, dass es schon an Zärtlichkeit grenzte. Er war ein grober Mann, so grob, dass er nie wirklich dazu aufgefordert worden war, eine Frau zu verführen, obwohl er alle Tricks kannte, die es gab.


      Gefühle durchströmten ihn, als sei irgendwo tief in seinem Innern ein Damm gebrochen. Sie war so klein und so unerfahren, und doch kam es ihm so vor, als sei sie mit aller Kraft auf sein Herz losgegangen. Ihre Berührung hatte ihn tatsächlich erschüttert. In diesem Augenblick, als sein Mund ihren verschlang, erschien es ihm, als könnte niemand auf Erden Gefühle von einer solchen Intensität erleben, wie er es gerade tat. Sie schürte eine Feuersbrunst in ihm – und das war für sie beide gefährlich.


      Widerstrebend hob er den Kopf, weil er wusste, dass er aufhören musste. Lange Zeit blickte er in ihr Gesicht hinunter und rang darum, diesen Ort der Stille in sich selbst zu finden. Sein Herz raste. Sein Atem ging abgehackt. Sie ging ihm so nah wie kein anderer Mensch bisher, und das würde auch in Zukunft so bleiben. Das wusste er mit Sicherheit.


      »Warum hast du dich von mir küssen lassen?«, fragte er. Er war immer noch erschüttert.


      Ein kleines schelmisches Lächeln zog an ihrer Unterlippe. Ihre blauen Augen hatten sich ein wenig getrübt und waren sehr sexy, leicht glasig von seinen Küssen.


      »Na ja, ich meine, bei dem Versuch, Said und seine Freunde zu töten, werden wir wahrscheinlich sterben. Und wenn wir es tatsächlich vom Schiff und ins Meer schaffen, werden die Haie uns ein Ende bereiten. Selbst wenn du überlebst, stehen meine Aussichten eher schlecht. Dir ist bestimmt aufgefallen, dass ich nicht viel Erfahrung habe. Tatsächlich bist du sogar der erste Mann, der mich jemals geküsst hat, und da wir ohnehin sterben werden, schien es mir eine gute Idee zu sein.«


      Er starrte sie an und sah die Belustigung in ihren erstaunlichen blauen Augen, und er stellte fest, dass auch er lächelte. »Ich bin der Erste für dich?«


      Sie nickte. »Stimmt. Und wahrscheinlich auch der Letzte. Und es war ein ganz beachtlicher Kuss. Umwerfend, wenn du es genau wissen willst.« Sie glitt von seinem Schoß, lehnte sich wieder an die Wand, zog ihre Knie an sich und schlang ihre Arme darum. »Ich denke, wenn ich schon sterben muss, kann ich wenigstens das auf meiner Liste abhaken.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Kann ich dir sonst noch mit etwas auf dieser Liste behilflich sein? Ein Kuss ist doch bestimmt nicht das Einzige, was du noch erleben wolltest, bevor du stirbst.«


      Ein kurzes Lachen drang aus ihrer Kehle. Leise und belustigt. Ein Klangfaden, mehr nicht, doch es löste Tumult in seinem Inneren aus, und seine Handfläche juckte teuflisch. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sie sei die feindliche Agentin, die in der Kunst der Verführung ausgebildet war, denn gerade war er hier derjenige, der verführt wurde.


      »Ich glaube, wir belassen es bei einem Kuss.«


      »Hast du die Haie vergessen? Große Weiße Haie, die hier auf Nahrungssuche gehen.«


      »Ach, wirklich? Ich dachte, sie suchen sich ihre Nahrung vorwiegend in Küstennähe. Wir sind weit entfernt von den Küstengewässern und bewegen uns schnell voran.«


      Er seufzte. Genau deshalb musste er handeln. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und war überrascht, dass Said noch nichts unternommen hatte. Der Mann musste wütend darüber sein, dass Maxim, ein kleiner, unbedeutender Waffenhändler, ihm eine Frau verweigert hatte, die er haben wollte. »Sie werden jeden Moment kommen. Sie werden die Kabine stürmen und versuchen, mich zu töten, um dich an sich zu bringen. Ich gebe dir eine Waffe, eine MP5. Das ist eine Selbstladepistole, die 9mm-Patronen verschießt und daher einen geringen Rückstoß hat. Das heißt, du gibst einen Schuss nach dem anderen ab, falls es notwendig ist, um dein Leben zu retten. Aber nur, wenn es unumgänglich ist. Wir wollen keine Aufmerksamkeit auf uns lenken und die Mannschaft nach unten locken. Das Magazin hat die übliche Füllung mit dreißig Patronen, aber wenn wir sie brauchen, haben wir noch mehr Munition.«


      »Ich bin mit der Pistole vertraut«, sagte Airiana. »Ich habe mit diversen Schusswaffen trainiert. Meine Schwäger Thomas und Levi haben darauf bestanden, dass wir alle schießen lernen. Ich bin ein einigermaßen anständiger Schütze.« Sie versuchte, unschuldig und naiv zu wirken, als sie seine Brüder erwähnte.


      Er ging nicht auf die Anspielung ein. »Ziele auf die Körpermitte, wenn du halbwegs anständig schießen kannst. Werde bloß nicht kreativ und versuche dich an einem Kopfschuss. Du willst dein Ziel nicht verfehlen. Und denk daran, dass es etwas anderes ist, auf Menschen zu schießen als auf Zielscheiben, und dass du nicht zögern darfst.«


      Airiana nickte und beobachtete dann, wie Maxim einen Schrank öffnete und eine ziemlich große imprägnierte Stofftasche herauszog. Er reichte ihr einen kleinen Stapel ordentlich zusammengefalteter Kleidungsstücke. Sie nahm sie widerstrebend entgegen. Sie waren alle schwarz, dünn, aber warm. Ein Rollkragenpullover, ein langärmeliger Pullover sowie eine eng anliegende Hose. »Die Größe stimmt. Vermutlich bist du einkaufen gegangen?«


      »Du musst dich auf der Stelle umziehen«, wies er sie an, und seine Stimme war wieder so schroff und unpersönlich, als hätte ihn der enge Körperkontakt nicht aufgewühlt. Er hielt ihr den Rücken zugewandt. Er konnte es nicht gebrauchen, nackte Haut zu sehen, und er dachte gar nicht daran, ihre Fangfrage zu beantworten. »Ich habe Schuhe mit weichen Sohlen und auch einen Neoprenanzug für dich. Den Neoprenanzug wirst du erst später brauchen, aber zieh dich jetzt um.«


      Er konnte das Rascheln von Kleidungsstücken hören und war dankbar dafür, dass sie keine Einwände erhob. Sie war sich der Gefahr bewusst und hatte sich eindeutig entschlossen, mit ihm zusammenzuarbeiten. Vielleicht war der Umstand, dass sie wusste, dass er ein Prakenskij war, doch von Vorteil. Sie schien ihre beiden Schwäger zu akzeptieren. Er musste ihre Familie berücksichtigen, die er um seiner Brüder willen unter allen Umständen schützen wollte, und daher konnte sein Verhalten gar nicht so absurd sein, wie er anfangs geglaubt hatte.


      »In Ordnung«, sagte sie leise. »Du kannst dich jetzt umdrehen.«


      Er nahm ihr die zusammengefalteten Kleidungsstücke aus der Hand, widerstand dem Drang, ihren Geruch tief einzuatmen, und verstaute sie in seiner wasserdichten Tasche. Ihm war aufgefallen, dass der alte Pullover ihr viel zu bedeuten schien. Im Austausch dafür gab er ihr neue Schuhe. Dort, wo sie hingingen, würden ihre Stiefel zu laut, zu schwer und zu klobig sein.


      Er wagte es nicht, sie in der Kabine zurückzulassen, während er sich, wie er es beabsichtigt hatte, mit Said befasste. Es war zu riskant. Er hatte gesehen, wie Cyreck sie gemustert hatte, und er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Dummheit des Mannes siegte und er sie für sich forderte, weil er meinte, jetzt sei er an der Reihe. Er bezweifelte ohnehin, dass Airiana sich damit zufriedengegeben hätte, in der Kabine zu bleiben, nachdem sie sich entschlossen hatte, sich auf seine Seite zu schlagen.


      Das Wissen, dass das Frachtschiff in Wirklichkeit Teil der Rotlichtflotte der Gratsos und ausgerechnet für den Babystrich bestimmt war, gab seinem Vorhaben zusätzliche Dimensionen, die er nicht vorhergesehen hatte. Er musste sichergehen, dass ans Licht kam, was sich auf diesem Schiff abspielte.


      »Wir werden etwas mit deinem Haar tun müssen. Es ist zu … blond.« Die Farbe war äußerst ungewöhnlich. »Leuchtet es im Dunkeln?«


      »Ha, ha, und ich werde mein Haar ganz bestimmt nicht schwarz färben.«


      Sie wirkte ein wenig verletzt, obwohl er sich um einen scherzhaften Tonfall bemüht hatte. Sie hatte Angst, aber sie stand zu ihm und schenkte ihm ihr Vertrauen, obwohl er es sich nicht wirklich verdient hatte, und das gab ihm beinah den Rest. Er war kein Mann, dem man vertraute. Er nahm ein paar Strähnen ihres wüst zerzausten Haars, das so wirkte, als hätte sie es gerade wild mit einem Mann getrieben, zwischen seine Finger. Reine Seide. »Männer würden ihr Leben dafür geben, dein Haar auf ihrem Körper zu fühlen, wenn es sich über ihren Brustkorb und ihre Schenkel bewegt. Es ist so schön. Wirklich wunderschön. Aber wir müssen es verbergen, um einen Teil der Gefahr von dir abzuwenden.«


      Sie blinzelte ihn an, ein wenig schockiert, doch sie nickte.


      Er hatte nicht wirklich beabsichtigt zu sagen, was ihm durch den Kopf ging, aber es war ihm rausgerutscht, ein kleiner Teil der erotischen Fantasie, die sich bereits in seinem Kopf abspielte, obwohl er überhaupt nicht zu erotischen Fantasien neigte. »Unter einem Hut, einem Schal, irgendetwas«, fügte er barsch hinzu. Er riss einen Streifen aus einem dunklen Hemd in seinem Gepäck und reichte ihn ihr. »Tu das, was Frauen tun, wenn sie ihr Haar verbergen wollen.«


      Sie verdrehte die Augen, doch sie band ihr Haar gehorsam zurück und wickelte den Stoffstreifen darum. »Jetzt mal ganz im Ernst, weißt du überhaupt, wie chauvinistisch manches von dem klingt, was du sagst?«


      »Ja.« Er schnürte ein kleines Päckchen für sie, mit einem Messer und zusätzlicher Munition, nur für alle Fälle, ehe er ihr die Waffe reichte. »Und komm bloß nicht in Versuchung, auf mich zu schießen.«


      »Dann wirst du mir die Waffe abnehmen müssen, ehe wir ins Wasser springen«, warnte sie ihn mit einem gepressten Lächeln, das ängstlich wirkte und ihre unglaublichen Augen nicht aufhellte. »Nur so wirst du wirklich sicher vor mir sein.«


      Er schüttelte den Kopf und wollte lächeln, als er spürte, wie seine Muskeln sich zu lockern begannen und sich entspannten, während er sich tief in seinem Inneren wie eine sprungbereite Schlange immer enger zusammenrollte und einfach nur abwartete. Seine innere Warnanlage hatte zu schrillen begonnen, und ihnen blieb keine Zeit mehr. Er nahm sie an der Hand und zog sie zum Schrank.


      »Kriech hinter meine Tasche, und leg dich auf den Schrankboden, nur für den Fall, dass sie hier reinkommen und rumballern.« Er achtete darauf, dass sich seine Stimme auf einen Klangfaden zwischen ihnen beschränkte, der ihnen eine rein private Verständigung gestattete, an der niemand sonst teilhaben konnte. »Ich bezweifle, dass sie es tun werden, weil sie, ebenso wenig wie wir, ungebührliche Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen.«


      Airiana warf einen Blick auf den Spind. Er war sehr klein. Sie konnte sich zwar hineinzwängen, aber sie mochte keine beengten räumlichen Verhältnisse. »Wo wirst du sein?«


      »Dort, wo ich sie kommen sehen kann, aber sie mich nicht sehen können«, sagte er. »Ganz gleich, was passiert, Airiana, du darfst keinen Laut von dir geben. Hast du mich verstanden?«


      »Woher soll ich wissen, dass du es bist, wenn jemand versucht, die Schranktür zu öffnen?«


      Der furchtsame Klang ihrer Stimme tat ihm in der Seele weh. »Du wirst wissen, dass ich es bin.« Er streckte seine Hand nach ihr aus. »Versteck dich jetzt.« Seine Instinkte liefen auf Hochtouren, und sein Radar warnte ihn, dass der Feind in der Nähe war.


      »Wenn du sie wirklich davon abhältst, mich zu ergreifen«, wagte sich Airiana vor, »wird die Mannschaft dann nicht versuchen, auch dich zu töten? Und wenn sie glauben, du würdest jemandem erzählen, was sich an Bord dieses Schiffs tatsächlich abspielt, werden sie dann nicht auf der Stelle die Frauen und die Kinder töten?«


      Er verfluchte tonlos ihre Intelligenz, aber er würde sie nicht belügen. Er war ohnehin schon gezwungen, sie in zu vielen anderen Punkten zu belügen oder sie zumindest in die Irre führen. »Ja.« Seine Stimme war grimmig. »Und jetzt steig in den verfluchten Schrank.«


      Sie legte ihre Hand in seine. Eine zarte, kleine Hand. Nicht die Hand einer Frau, die es gewohnt war, um ihr Leben zu kämpfen – oder um das Leben anderer. Sie sah ihm fest in die Augen. Da war es wieder, dieses Vertrauen. Für einen Mann wie ihn war das reines Gold. Ein Schatz von unermesslichem Wert. Sie machte sich keine Vorstellung davon, was für ein Geschenk das für ihn war, und das machte es umso kostbarer.


      Er ließ sie nicht aus den Augen und hielt ihren Blick fest, während sie in den Spind stieg. Ihr Gesicht hatte ein ungesundes Weiß angenommen, und ihre Lippen bebten, doch sie kniete sich langsam hin und legte sich dann hinter seine schwere wasserdichte Tasche.


      »Sie kommen.« Seine Stimme war ausschließlich auf sie gerichtet. »Gib keinen Laut von dir.«


      Sie nickte, und er dämpfte das Geräusch, mit dem er die Schranktür schloss, damit die Männer, die sich durch den Gang anschlichen, es unmöglich hören konnten. Dann öffnete er das Gitter über dem Fenster, rief den Nebel herbei und winkte lange, dünne graue Schwaden näher zu dem Schiff und in die kleine Kabine hinein, bevor er in die Höhe sprang und das Lüftungsgitter über seinem Kopf packte. Er senkte den Metallrost behutsam nach unten und zwängte sich in den schmalen Zwischenraum.


      Für einen großen, kräftigen Mann war er sehr beweglich und an beengte Räumlichkeiten gewöhnt. Außerdem war er sehr geduldig und konnte, wenn es nötig war, stundenlang stillhalten. Er wusste jedoch nicht, was er bei Airiana voraussetzen konnte. Sie hatte sehr zerbrechlich und verletzbar gewirkt, als sie hinter seine Stofftasche geschlüpft war. Das verdammte Ding nahm mehr Platz ein als sie.


      Die Tür schwang abrupt auf, und vier Männer stürmten in die Kabine. Er erkannte sie alle. Prinz Said machte so gut wie keinen Schritt ohne sie. Conley und Schamar Dover waren Brüder, Söldner, denen ein beträchtlicher Ruf vorauseilte. Said hielt sie für die Besten in ihrer Branche. Maxim war vielen anderen über den Weg gelaufen, die weitaus besser waren, aber die beiden waren Said gegenüber loyal, weil er ihnen enorme Geldsummen bezahlte und sie mit Frauen und sämtlichen Waffen versorgte, die sie sich nur irgend wünschen konnten, um damit zu spielen.


      Josuf und Dschamal waren mit Prinz Said aufgewachsen und hatten als Jungen für seine Unterhaltung gesorgt. Sie waren sein brutales und barbarisches Verlangen nach Blut und Tod gewohnt. Er genoss es, anderen Schmerzen zuzufügen, und sie hatten gelernt, dass sie ihn stets mit lebendem menschlichem Fleisch und Blut versorgen mussten, wenn sie nicht zu seinen Opfern zählen wollten. Im Lauf der Jahre war es ihnen zur Gewohnheit geworden, die Toten zu beseitigen und ihn zu decken. Er entschädigte sie großzügig dafür und hielt sie für echte Freunde.


      Josuf ging auf den Spind zu und streckte eine Hand aus, um ihn zu öffnen. Ehe er ihn berühren konnte, schlug Maxim ihm den schweren Metallrost auf den Kopf und trieb ihn damit zurück. Er prallte rückwärts gegen Dschamal, und beide Männer taumelten. Blut strömte aus der gemeinen Schnittwunde in seiner Schläfe über Josufs Gesicht.


      Maxim schwang sich aus dem beengten Raum über dem Lüftungsgitter und setzte seinen Schwung ein, um Conley mit beiden Stiefeln ins Gesicht zu treten. Er ließ sich vor Schamar fallen, und sein Messer schnitt sich tief in die Innenseite seines Oberschenkels, hoch oben, um die Arterie zu durchtrennen. Dann drehte er sich um und warf das Messer nach Dschamal. Die Klinge versank tief in seiner Halsschlagader. Als Dschamal zu Boden ging, packte Maxim mit aller Kraft Schamars Handgelenk und bohrte seine Finger so tief in den Druckpunkt, dass sich die Faust des Leibwächters öffnete und er ihm das Messer entwinden konnte.


      Dschamal war tot, und Schamar stand ihm um nicht viel nach. Maxim warf sich nach vorn auf den Boden und grätschte zwischen Josufs Beine, als der Leibwächter auf ihn zukam. Er rollte sich herum und brachte Josuf hart zu Fall. Während er Schamars Messer fest in Josufs Kehle rammte, trat er die Leiche von sich herunter und sprang auf, um sich Conley vorzunehmen.


      Conley spuckte Blut und Zähne auf den Boden. Er hielt sein Messer dicht vor sich, um es in seinem Besitz zu behalten. Maxim zog ein weiteres Messer aus der Scheide. Sie starrten einander an, zwei Krieger, die diesen Tanz schon viel zu oft aufgeführt hatten.


      »Du Mistkerl, du hast meinen Bruder getötet«, zischte Conley durch seine abgebrochenen Zähne. Seine Augen funkelten vor Wut und Rachegelüsten.


      »Er war ein aufgeblasenes Arschloch erster Güte und ein Vergewaltiger und Mörder. Er wird niemandem fehlen.« Maxim sprach mit freundlicher Stimme. »Eure eigene Mutter hat einen Killer auf euch beide angesetzt. Sie wusste, dass ihr Abschaum seid.«


      Er hatte keine Ahnung, ob die Frau den Kontakt zu ihren Söhnen aufrechterhielt, aber sie war gründlich überprüft worden und hatte einen recht anständigen Eindruck gemacht. Conley war aufbrausend. Er schlug seine Gegner gern mit den bloßen Händen tot. Er hatte bei Meisterschaften im Boxen ein paar Titel geholt und war als junger Mann auf Kampfsportveranstaltungen angetreten. Es sollte nicht allzu schwierig sein, ihn zu reizen.


      Conley spuckte noch mehr Blut auf den Boden und zielte dabei auf Maxims Stiefelspitzen. »Ich werde dich in kleine Stücke schneiden und dich an die Haie verfüttern«, fauchte er.


      Der Leibwächter ließ seiner Drohung Taten folgen und ging brutal auf Maxim los. Er konnte geschickt mit einem Messer umgehen, war aber nicht annähernd so schnell, wie es sein Bruder gewesen war. Maxim hatte seine gefährlichsten Gegner möglichst schnell aus dem Weg geräumt. Jetzt kam er Conley auf halber Strecke entgegen, und ihre Hände bewegten sich so rasch, dass sie nur verschwommen zu sehen waren. Maxim blockte mehrere Angriffe wohlüberlegt ab und zerschnitt Conleys Arme und seinen Brustkorb.


      Conley ging immer wieder fluchend auf ihn los. »Du hast immer geglaubt, du seist besser als wir.«


      »Ich habe es immer gewusst«, erwiderte Maxim sanftmütig.


      Er schlug einen Haken um den Leibwächter und versetzte ihm im Vorübergehen einen Stoß. Der feste Stoß ließ Conley stolpern, und Maxim warf sich auf ihn, stach sein Messer tief in die rechte Niere und drehte es, um den größtmöglichen Schaden anzurichten, ehe er es rauszog, um dasselbe mit der linken Niere zu tun.


      Conley ging schwer zu Boden und rang würgend um Luft. Maxim trat ihm das Messer aus der Hand und kauerte sich neben den gestürzten Mann. »Fahr zur Hölle, Conley. Dahin gehört ihr beide.« Er schnitt dem Mann die Kehle durch.


      Schamar hob eine Hand, als Maxim sich ihm näherte. »Lass mich einfach nur in Frieden sterben.«


      »Wie all diese Kinder, die du deinem Boss zugeführt hast, damit er sie vergewaltigt und ermordet? Sind die etwa in Frieden gestorben?«, fragte Maxim mit gesenkter Stimme, damit nur Schamar ihn hören konnte. »Wie viele Leichen gehen auf sein Konto, Schamar? Fünfhundert? Oder noch mehr? Er hat jahrelang vergewaltigt und getötet. Kleine Kinder, und du hast ihm dabei geholfen. Du trägst genauso viel Schuld wie er.«


      »Dann lass mich doch sterben, was ändert das jetzt noch?«


      Maxims Radar schrillte. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Du willst Zeit schinden, und deine Taktik ist nicht mal besonders gut.«


      Er sah Schamar fest in die Augen und fand dort, wie erwartet, das verräterische Zeichen. Die Augen des Mannes wurden etwas schmaler, gerade genug, um Maxim zu bestätigen, dass er mit seiner Annahme richtiglag und die vier Männer nicht allein gekommen waren. Schamar wollte nicht in Frieden sterben, er wollte sichergehen, dass der Mistkerl, der ihn getötet hatte, ebenfalls starb. Mindestens ein weiterer Mann wartete draußen im Gang darauf, Maxim in einen Hinterhalt zu locken, falls er lebend aus dem Kampf hervorgehen sollte.


      Er schnitt Schamar ohne ein weiteres Wort die Kehle durch. Mit größter Behutsamkeit bewegte er sich auf die Luke zu und blies leicht in die Mitte der Kabine, damit noch mehr Nebel in Bewegung geriet. Er bezog einen Posten direkt neben der Luke, kauerte sich hin und bereitete sich darauf vor zu warten, während der Nebel immer dichter wurde.


      Er presste seinen Daumen mitten auf seine Handfläche, auf die juckende Stelle. Er wusste, was dieses Jucken bedeutete, und er wusste auch, was er tun musste, um sich eine gewisse Linderung zu verschaffen, aber wenn er Airiana sein Mal aufdrückte, band er sich damit ebenso sehr an sie wie sie an ihn.


      Dieses Gesicht. Diese Augen. Das Vertrauen, das sie ihm geschenkt hatte, obwohl er sie skrupellos aus ihrem unantastbaren Zufluchtsort herausgerissen hatte. Er hatte nicht gewusst, dass es Frauen wie Airiana gab. In seiner Welt gab es solche Frauen mit Sicherheit nicht. Sie gehörte nicht an seine Seite, ganz gleich, was sein Körper oder sein Kopf behaupteten. Es würde unmöglich sein.


      Männer wie er hatten keine Ehefrauen oder Familien. Geliebte Menschen waren eine Belastung und konnten gegen ihn eingesetzt werden. Diese Regel hatte er gelernt, als er ein kleiner Junge war und seine Eltern vor seinen Augen ermordet worden waren.


      Er lenkte den Nebel in sehr dünnen Fäden durch die angelehnte Tür, nur ein klein wenig, gerade genug, um die Neugier derjenigen anzustacheln, die draußen auf ihn warteten. In die Stille projizierte er Schamars Stimme. »Du warst also doch nicht so zäh, stimmt’s?«


      Draußen im Gang bewegte sich etwas Schweres. Ein zweites Paar Schritte, wesentlich leichter als die ersten, kam näher auf die Kabine zu. Der schwerere Mann übernahm die linke Seite der Luke, während der leichtere Mann die rechte Seite übernahm.


      »Alles in Ordnung«, rief Maxim in einem ärgerlichen Tonfall und exakt in Schamars Stimmlage. »Er hat das Mädchen versteckt.«


      »Allzu gut kann er sie nicht versteckt haben«, setzte der schwerere Mann an und wollte die Kabine schon betreten, blieb aber stehen, als er den dichten Nebel sah. »Was zum Teufel ist hier los?«


      »Er hat die Lüftung nach draußen geöffnet.« Schamars Stimme ertönte vom hinteren Ende der Kabine. »Ich glaube, er hat sie in die Öffnung darüber geschoben. Da könnte sie reinpassen.«


      Maxim wartete darauf, dass der Mann mit den leichteren Schritten eintrat, doch der kam nicht mal bis zur Luke. Wenn überhaupt, dann rückte er eher noch weiter von der Kabine ab. Maxim wartete gar nicht erst, was als Nächstes geschehen würde. Wenn der Partner dieses Mannes argwöhnisch geworden war, musste er beide Männer töten und es schleunigst hinter sich bringen.


      Er näherte sich dem stämmigen Mann schnell von hinten, schlang ihm einen Arm eng um die Kehle und stach ihm sein Messer tief in die Brust, mitten ins Herz. Auch diesmal drehte er das Messer beim Rausziehen, um möglichst viel Schaden anzurichten, aber sicherheitshalber ließ er ihn lautlos auf den Boden sinken und schnitt ihm die Kehle durch.


      Er nutzte den Nebel, um sich leiten zu lassen, und schlug einen Purzelbaum, der ihn aus der Kabine und direkt vor die Füße des letzten Leibwächters beförderte. Sein Messer zerschnitt dem Mann schnell und tief die Oberschenkel, und dann sprang er auf und riss sein Messer unter dem Arm des Mannes hoch, bevor er es noch höher hob und ihm die Kehle aufschlitzte.


      Der Leibwächter wankte gurgelnd rückwärts und kippte nach hinten über, ehe Maxim ihn auffangen konnte. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass noch jemand zu der Kabine runterkam und eine Blutlache entdeckte – jedenfalls nicht, ehe er darauf vorbereitet war.


      Er schleifte den umgestürzten Mann in seine Kabine und eilte zum Spind. »Airiana, schieß nicht. Und sieh dich nicht um. Steh einfach auf, und schau nur mich an.« Er zog die Tür auf und versperrte ihr den Ausblick auf die Kabine mit seinem Körper und dem Nebel.


      »Wie viele?«, fragte sie.


      »Said hat sechs geschickt. Es war ihm ernst damit«, sagte Maxim und griff nach seiner Tasche. Er schwang sie mühelos über seine Schulter, zog Airiana dann mit einer Hand hoch und drehte sie zu seinem Rücken um. »Halt dich an mir fest. Und schließe die Augen, bis wir aus der Kabine draußen sind.«


      Airiana klammerte sich an ihn und begrub ihr Gesicht an seinem Rücken. Er war dankbar dafür, dass sie sich nicht wehrte. Er stieg über zwei der Leichen und machte einen Bogen um eine dritte. Er fühlte, dass sie erschauernd Atem holte, und das sagte ihm, dass sie die beiden Leichen gesehen hatte, die der Luke am nächsten waren.


      »Ich habe doch gesagt, du sollst nicht hinsehen«, schnauzte er sie an. »Tu einfach, was ich sage. Du musst mir gehorchen, wenn ich dir sage, was du tun sollst. Ich sage diese Dinge nicht, weil ich mich gern selbst reden höre.«


      Sie presste ihr Gesicht an seinen Rücken, ohne ein Wort zu sagen, und er ertappte sich dabei, dass er leise seufzte. Sowie sie im Gang waren, schloss er die Luke, trug Airiana noch etwas weiter weg von dem Blutbad und stellte sie dann auf ihre Füße.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Sie sah ihn nicht an. »Ja. Es tut mir leid, ich habe versucht, nicht hinzuschauen, es ist nicht so, wie du denkst. Ich war nicht neugierig, es ging mir eher um eine Art Bestätigung.«


      Es kostete sie einiges, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie musste eine Leiche sehen, um zu wissen, dass er Saids Männer tatsächlich abgewehrt hatte und es sich nicht um ein ausgeklügeltes Spiel handelte, das er mit ihr trieb. Es war ihr wirklich peinlich, dass sie einen Moment lang an ihm gezweifelt hatte.


      »Das ist schon okay. Ich hätte an deiner Stelle dasselbe getan.« Natürlich war er ein skeptischer Mensch und glaubte nicht mal ein Drittel dessen, was jemand zu ihm sagte.


      »Das Sonderbare ist, dass ich dir vertraue. Und das jagt mir Angst ein. Mein Vertrauen ist nämlich nicht besonders leicht zu gewinnen, und es fällt mir schwer, jemanden kennenzulernen oder auch nur allzu viel mit Außenstehenden zu reden, aber je länger ich in deiner Gesellschaft bin, desto wohler fühle ich mich bei dir, und das ist wirklich sonderbar.«


      Er sah, dass sie ihre Waffe fest umklammert hielt. »Ich kann das verstehen. Ich habe auch diese sonderbaren Gefühle. Das liegt an der Situation. Wir haben nur einander und können uns auf niemand anderen verlassen.« Diese Aussage war totaler Schwachsinn, doch er brachte seine Behauptung in einem vernünftigen Tonfall vor.


      Ein Teil der Panik fiel von ihr ab, und sie nickte. »Vermutlich hast du recht. Die Situation ist mit Sicherheit ungewöhnlich und sehr intensiv. Wohin gehen wir jetzt?«


      »Ich bringe Said um. Ich bin schon seit mehr als fünf Jahren hinter ihm her und hatte noch nie eine bessere Gelegenheit. Diese Chance lasse ich mir nicht entgehen.« Der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich dafür rechtfertigte. Sie hatte gesagt, sie wollte ihm helfen, aber inzwischen hatte sie das Blut auf dem Boden und die Leichen gesehen, die in der Kabine lagen.


      »Sind noch andere an Bord? Andere wie Said?« Sie blieb dicht hinter ihm, als sie auf die Treppe zugingen.


      »Ich habe mir den Grundriss des Schiffs genau angesehen, ehe wir an Bord gegangen sind. Es gibt sieben Luxuskabinen, also könnten theoretisch noch sechs weitere Pädophile an Bord sein. Sie alle werden Leibwächter mitgebracht haben, wenn ich auch den Verdacht habe, dass es nicht ganz so viele sind wie bei Said.«


      »Wusstest du, dass dieses Schiff dem Menschenhandel dient?«


      »Ich hatte den Verdacht. Mit Sicherheit ließ es sich nicht sagen, bevor ich tatsächlich an Bord gegangen bin. Man hat mir nichts von irgendwelchen speziellen Passagieren erzählt, nur dass sich die Reichen und Berühmten manchmal so sehr langweilen, dass sie viel Geld für das Privileg bezahlen, auf einem Frachtschiff zu reisen.«


      Sie projizierten ihre Stimmen nur aufeinander und waren durch diesen dünnen Klangfaden verbunden. Er stellte fest, dass er diese Verbindung mit ihr haben wollte, sogar hier, inmitten einer sehr gefährlichen Situation.


      »Wie groß ist die Besatzung?«


      »Einundzwanzig Mann, einschließlich der Köche, und Evan hat immer eine Sicherheitstruppe an Bord. Sie ist achtköpfig.«


      »Na prima. Dann sieht es ja so aus, als könnten wir ihnen zahlenmäßig nur geringfügig unterlegen sein.«


      »Kein Problem, Kleines, das ist meine Spezialität.«


      Sie berührte das Hemd auf seinem Rücken. Er wusste, dass sie nicht vorhatte, ihn die kaum vorhandene Berührung bemerken zu lassen, doch er nahm sie wahr. Er fühlte sie sogar bis in die Knochen. Sie suchte Kontakt, das war alles, sonst gar nichts, aber ihm kam es so vor, als gehörte sie zu ihm. Sie war um ihres Vaters willen seinem Schutz unterstellt gewesen, aber er wusste, dass er nicht mehr aus diesem Grund über sie wachte. Er wollte ganz selbstsüchtig, dass sie in derselben Welt wie er am Leben blieb.


      »Ich wünschte, ich könnte dir eine größere Hilfe sein«, sagte Airiana. »Meine Spezialität ist das nicht, aber ich bin gut darin, Anweisungen zu befolgen.«


      Er warf einen Blick über seine Schulter und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Wenn ich will«, verbesserte sie sich.


      Er legte seine Hand auf das Treppengeländer. »Wir steigen langsam und vorsichtig die Treppe hinauf. Bleib dicht hinter mir, und versuche, da aufzutreten, wo ich auftrete. Wir dürfen keine Geräusche verursachen.«


      Airiana grub ihre Finger in sein Hemd und umschloss den Stoff fest mit ihrer Faust. Diesen kleinen Trost hätte er ihr gern gelassen, aber er wusste, wie wichtig es für ihn war, sich im Notfall sehr schnell bewegen zu können.


      »Süße, du wirst mich loslassen müssen. Ich werde auf dich aufpassen. Das tue ich ganz bestimmt, aber …«


      Sie ließ ihre Hand sinken, als hätte er sie geohrfeigt. Er fluchte tonlos in seiner Muttersprache. Er war nicht charmant und auch nicht kultiviert. Die ganze Ausbildung und all die Schläge hatten nie einen anderen Menschen aus ihm gemacht. Er konnte sich zwar als all das ausgeben, aber in Wirklichkeit war er ein grober, dominanter Mann mit den Instinkten eines Killers.


      Airiana brauchte den direkten Kontakt, und er stellte fest, dass sie ihn verwirrte. Sie folgte dicht hinter ihm, aber sie rührte ihn kein zweites Mal an. Ihre Schuhe erzeugten leise Geräusche auf den Metallstufen, doch sie dämmte die Laute ein, denn sie beherrschte diese Gabe ebenso geschickt wie er.


      Es überraschte ihn nicht, dass niemand kam und ihnen Fragen stellte oder sie aufhielt – sie waren auf dem Weg zu Saids Luxuskabine, und so paranoid, wie Said war, würde er von niemandem gestört werden wollen, nicht einmal von einem Mitglied der Besatzung. Er brachte seine eigenen Sicherheitskräfte mit, die jeden von ihm fernhalten würden.


      Maxim bedeutete Airiana, an seine Seite zu kommen.

    

  


  
    
      


      6.


      Das Wissen, dass sich auf der anderen Seite der Luke ein sittlich verkommenes Monster befand, versetzte Airianas Magen in Aufruhr. Sie presste eine Hand auf ihren verkrampften Bauch und holte zur Beruhigung tief Luft. Sie wusste nicht, warum sie an Maxim Prakenskij glaubte, aber sie tat es. Er strahlte absolutes Selbstvertrauen aus, und irgendwie gab ihr das die Kraft, an seiner Seite zu bleiben.


      Maxim nahm ihr die MP5 aus der Hand und legte sie auf seine Stofftasche, die neben der Luke stand, damit niemand sie sehen konnte, wenn die Tür aufging.


      Airiana atmete aus und schlang ihre Finger fest umeinander. Ohne die Waffe fühlte sie sich nackt und angreifbar.


      Maxim nahm für einen flüchtigen Moment ihre Hand. Ihre Finger zitterten in seinen, und er presste seinen Daumen mitten auf ihre Handfläche. Sie fühlte die Berührung über ihrem Herzen. Verblüfft blickte sie zu ihm auf, und ihre Blicke trafen sich. Er hatte erstaunliche Augen. Grüblerisch und verschleiert. Sexy. Gefährlich. Er war all das und noch viel mehr.


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Bist du bereit?«


      Sie nickte. Wer konnte jemals wirklich die Bereitschaft aufbringen, einem Ungeheuer gegenüberzutreten?


      Maxim rief die Luft, die sie beide umgab, herbei. Er blies seinen Atem in einem Kreis um ihre Körper herum. Sie nahm augenblicklich den Unterschied wahr, als sei die Luft im Gang schwerer und viel dichter. Sie konnte sie tatsächlich zwischen ihnen schimmern sehen, und sie verzerrte seine Züge, bis er etwas kleiner und gedrungener wirkte und sein wüstes zotteliges Haar glatt und glänzend an seinem Kopf anlag.


      Er pochte an die Luke, einmal lang, zweimal kurz, ein Signal, das er viermal in schneller Folge hintereinander wiederholte. Er kannte eindeutig den richtigen Code, denn die Luke begann zu knarren, als jemand sie von innen langsam öffnete. Maxim wich nicht zur Seite aus, sondern blieb mitten in der Türöffnung stehen und verlagerte seinen Halt von ihrer Hand auf ihren Arm.


      »Die anderen sind tot, Said, aber ich habe dir das Mädchen gebracht.« Maxim sprach in einer vollendeten Imitation von Schamars Stimme.


      Saids Gestalt füllte, in einen Morgenmantel gehüllt, die Türöffnung aus. Der Morgenmantel stand offen, und darunter ließ Öl seinen aufgeschwemmten Körper glänzen. Er rieb sich vergnügt die Hände und grinste Airiana lüstern an, ohne seinen Leibwächter auch nur mit einem Blick zu bedenken oder darauf zu reagieren, dass die Männer, die jahrelang in seinen Diensten gestanden hatten, tot waren.


      Sie erschauerte und zwang sich, nicht noch dichter an Maxim heranzurücken, um seinen Schutz zu suchen. Galle stieg in ihr auf. Der Prinz war ekelhaft, sein Gesichtsausdruck von Grund auf böse. Sie befürchtete, wenn sie ihn zu lange ansah, würde sie sich übergeben. Sie stellte ihrem Gehirn eine andere Aufgabe, mit der es sich beschäftigen konnte, um ihre Furcht beiseitezuschieben, während sie versuchte, mathematisch zu ergründen, wie es Maxim gelungen war, die Luft derart zu verzerren, dass seine eigenen Gesichtszüge denen eines anderen Menschen ähnelten. Die Stimme zu verstellen war eine ziemlich leichte Übung, aber seine Fähigkeit, sein Äußeres zu verändern, war ganz außerordentlich.


      Sie hielt ihren Kopf entschlossen gesenkt, stellte Wahrscheinlichkeitsberechnungen an und versuchte, eine Theorie zu finden, die erklären würde, wie ihm eine so unglaubliche Glanzleistung gelungen war; und all das tat sie nur, um ihren Verstand davon abzulenken, was ihr zustoßen könnte, wenn Said sie tatsächlich in die Finger bekam.


      Erfreut über seinen Sieg lachte der Prinz in sich hinein und wandte den Kopf ab, um über seine Schulter zu sehen. »Es ist alles in Ordnung, Sasha. Du kannst diese gebrauchte Kleine haben und mich ein paar Stunden allein lassen.« Seine Stimme klang blasiert und großzügig.


      Maxim stieß Airiana hinter sich und schlug so schnell zu, dass seine Bewegungen nur verschwommen wahrzunehmen waren, als er Said eine Garrotte um den Hals schlang und seinen ganzen Körper zur Kabine umdrehte. Er zwirbelte gnadenlos den dünnen Draht, während der Prinz um sich schlug und kämpfte.


      Sasha eilte zu seiner Hilfe hinzu, zerrte ein nacktes Kind von etwa zehn Jahren vor sich und hielt dem Mädchen eine Waffe an den Kopf. Sie schrie ununterbrochen. Auf ihrem Gesicht drückte sich blankes Grauen aus, und ihr Körper war nicht nur voller Blutergüsse, sondern über ihren kleinen Rumpf zogen sich zudem dünne Schnittwunden von einem Messer.


      »Ich bringe sie um, Maxim. Lass ihn los.«


      Airiana fühlte, wie der Atem brennend aus ihrer Lunge strömte, denn sie hatte schreckliche Angst um das kleine Mädchen. Die Garrotte schnürte dem Prinzen weiterhin die Atemwege zu, da sein wildes Zappeln den Draht nur noch enger zusammenzog. Maxim rührte sich nicht. Sein Gesicht war zu einer harten, unversöhnlichen Miene erstarrt, und ein turbulenter Sturm wilder Entschlossenheit hatte seine eisblauen Augen dunkel gefärbt.


      Er richtete den Klangfaden auf das Kind und flüsterte ihm auf Italienisch zu: »Dieses Schwein wird dir nie wieder etwas antun.«


      Said gab grässliche gurgelnde Laute von sich. Sein Gesicht war purpurrot, und seine Augen traten hervor. Seine Bemühungen zu entkommen, wurden immer kraftloser, als sich die Garrotte erbarmungslos enger zuzog. Maxim sah weiterhin, ohne mit einer Wimper zu zucken, den Mann an, den er offenbar kannte, während er den Prinzen vor den Augen des Leibwächters erdrosselte.


      »Du weißt, dass ich das Mädchen töten werde«, warnte ihn Sasha.


      Airiana stand fast direkt hinter Maxim. Er bewegte sich so schnell, dass sie die verschwommene Bewegung nicht wirklich sehen konnte, als er seine Hand hinter sich riss, eine Pistole hervorzog, sie um den Prinzen herum nach vorn schwang und anlegte, all das in einer einzigen fließenden Bewegungsabfolge. Die Kugel kam zischend aus der Kammer und schlug in Sashas Stirn ein. Dort war plötzlich ein Loch entstanden, leuchtend rot und hässlich.


      Das Kind schrie und wand sich aus Sashas erschlaffendem Griff. Seine Waffe fiel auf den Boden. Der Prinz war jetzt ganz in sich zusammengesackt, und Maxim ließ auch seine Leiche fallen. Grimmig beugte er sich hinunter, um sich zu vergewissern, dass Said tot war. Vorsichtshalber setzte er sein Messer ein, um die Aufgabe abzuschließen.


      Zu Airianas Entsetzen hob das Kind Sashas Waffe auf, richtete sie gegen sich selbst und hielt sie sich an den Kopf. »Nein! Nein! Du bist jetzt in Sicherheit. Tu das nicht.«


      Maxim kauerte keinen halben Meter von dem Mädchen entfernt neben der Leiche des Prinzen auf dem Boden. Er streckte langsam seinen Arm aus, seine Hand schloss sich über den Fingern des Kindes, und seine Finger verhinderten, dass die Waffe abgefeuert werden konnte. Er ging extrem behutsam vor, und jede seiner Bewegungen war ruhig und gelassen.


      »Er ist tot. Beide sind tot. Sie können sich nicht mehr an dir vergreifen.«


      Seine Stimme war so sanft, so mitfühlend, dass Tränen in Airianas Augen brannten. Sie hatte ihn gerade als einen gefährlichen und ungemein groben Mann erlebt, der bedenkenlos tötete. Sie wusste, er konnte auch freundlich sein, doch hier zeigte er sich von einer ganz neuen Seite, die sie nicht erwartet hatte.


      »Finde etwas zum Anziehen für sie. Ich habe ein paar T-Shirts in meiner Tasche«, sagte Maxim, ohne seinen Kopf zu ihr umzudrehen. »Etwas Dunkles.«


      Airiana kam seiner Aufforderung hastig nach. Als sie sich wieder umdrehte, hielt Maxim das Kind in seinen Armen. Das kleine Mädchen schluchzte an seiner Brust, und ihre lange schwarze Lockenmähne verbarg ihr Gesicht. Maxim nahm das T-Shirt von Airiana entgegen und zog es dem kleinen Mädchen über den Kopf.


      »Sag uns deinen Namen«, redete er der Kleinen gut zu.


      »Nicia.« Die Stimme des Mädchens war gedämpft. Sie hob den Kopf nicht und hielt ihre Arme weiterhin um Maxims Hals geschlungen.


      Er hob sie hoch, stieß mit einem Fuß die Leiche des Prinzen vollständig in seine luxuriöse Kabine und schloss dann fest die Luke. »Nicia, wir müssen sehr leise sein. Es sind noch andere Männer wie Said an Bord. Böse Männer. Gibt es einen Ort, wo sie dich mit anderen Frauen oder Kindern festgehalten haben?«


      Nicia nickte.


      »Wie viele Frauen? Wie viele Kinder?«, fragte Maxim.


      Das entsetzliche Zittern hatte nachgelassen, doch das Kind klammerte sich an Maxim, als sei er das Einzige, was es in ihrer Welt noch gab. »Meine große Schwester Lucia, meine kleine Schwester Siena und mein Bruder Benito. Ich glaube, Sofia, meine Zwillingsschwester, ist tot. Sasha und ein anderer Mann sind letzte Nacht gekommen und haben sie geholt, und sie ist nicht mehr zurückgekommen.« Sie begann von Neuem zu schluchzen.


      Sie hatten beide die Leiche des Kindes gesehen, das Said getötet hatte. Maxim strich dem Kind über das Haar und wiegte es sanft.


      »Es tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig gekommen bin, um sie zu retten. Nicia«, sagte Maxim. »Aber wir werden alle drei unser Bestes tun, um die anderen zu retten. Du wirst uns doch dabei helfen?«


      Nicia nickte und sagte kein Wort. Sie war so schmächtig, ein kleines Mädchen, das mit Puppen spielen und nicht einem verdorbenen Ungeheuer zur Unterhaltung dienen sollte.


      »Die kleinen Mädchen mussten für Said gedacht sein«, sagte Maxim über den Klangfaden zu Airiana, damit das Kind es nicht hörte. »Er war unersättlich, und für ihn haben sie sicher mehr als ein Kind an Bord gebracht. Mit der Zeit hätte er sämtliche Mädchen ermordet.«


      »Könnten sie den Jungen und den Teenager auch für ihn an Bord gebracht haben? Er hat mich angesehen, und es mag ja sein, dass ich jünger aussehe, als ich bin, aber ich sehe gewiss nicht so aus, als sei ich in Nicias Alter«, fragte Airiana.


      »Den Teenager könnte er auch gewollt haben, falls das Mädchen noch jungfräulich ist«, sagte Maxim. »Aber nicht den Jungen. Es muss noch einen anderen Pädophilen an Bord geben. Mindestens einen weiteren, möglicherweise auch zwei.«


      »Wie finden wir diese Männer?«, fragte Airiana. Sie hob die Maschinenpistole und das Tragegestell für Munition und Waffen auf und schlang es sich über die Schulter.


      »Zuerst machen wir uns auf die Suche nach den anderen Kindern. Ich muss Nicia an einem sicheren Ort unterbringen. Wir werden die Kinder in eine der Kabinen bringen, die nicht in Gebrauch sind. Dort können sie sich verbarrikadieren, während wir uns um die anderen kümmern.«


      Das leuchtete Airiana ein. Sie konnten nicht mit Kindern im Schlepptau heimlich auf dem Schiff herumschleichen. Sie war sicher, dass es Maxim überhaupt nicht lieb war, schon sie überallhin mitnehmen zu müssen. Nachdem sie gesehen hatte, was sich an Bord des Schiffs abspielte, wollte sie jedoch mehr denn je dabei helfen, denjenigen, die den Menschenhandelsring aufgezogen hatten, das Handwerk zu legen. Sie verstand Elle Drakes Bedürfnis, dem Ganzen ein Ende zu bereiten, selbst wenn sie sich dabei selbst gefährdete.


      Sie verstand auch Lev Prakenskijs Bedürfnis, die Hintermänner ausfindig zu machen. Selbst wenn sie das unterbanden, was an Bord dieses Schiffs geschah, musste es andere Orte geben, zu Wasser und zu Lande, wo anderen Kindern Leid zugefügt wurde.


      »Weine nicht«, sagte Maxim mit fester Stimme. »Es ist mein Ernst, Airiana. Es reicht mir schon, dass diese Kleine hier weint, da kann ich es nicht gebrauchen, dass du auch noch weinst. Nicia, sag mir, wo sie euch festgehalten haben, dich und die anderen.«


      »Es war sehr dunkel. Überall standen große Container. Wir waren in einem der Container. Manchmal fiel uns das Atmen schwer.«


      Maxim fluchte tonlos. »Lasst uns eine leere Kabine finden. Airiana, ich lasse dich bei Nicia, während ich die anderen hole.«


      Airiana holte tief Atem und zwang sich, nicht zu protestieren. Sie wollte Maxim nicht außerhalb ihrer Sichtweite haben, doch sie würde sich nicht beklagen. Sie wusste, dass schon zu viel Zeit vergangen war. Said war mit Nicia und dem anderen Kind, das er ermordet hatte, beschäftigt gewesen, und daher waren der Teenager und das jüngste Kind wahrscheinlich in Sicherheit, aber der kleine Junge nicht. Maxim würde sich auf die Suche nach dem Jungen machen. Sie würde nicht jammern, weil sie sich fürchtete. Er hatte ihr eine Maschinenpistole gegeben, und tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie Nicia vor jedem beschützen würde, der ihr etwas anzutun versuchte.


      Airianas Blick klammerte sich an seinen. Maxim hätte sie gern getröstet, aber jetzt musste sie stark sein, das war unumgänglich. Als er seine Flucht von dem Schiff geplant hatte, hatte er gewusst, dass es sich nicht vermeiden lassen würde, den Motor zu stoppen, damit er Airiana irgendwie ins Wasser bekam, aber er hatte nicht eingeplant, Kinder zu retten oder Leichen zurücklassen zu müssen.


      Er konnte die Kinder nicht mitnehmen, und er durfte die Mannschaft nicht am Leben lassen, denn sie hätte die Kinder auf jeden Fall getötet. Die Schiffsbesatzung würde für den Fall, dass jemand an Bord kam, sämtliche Beweise für den Menschenhandel zerstören müssen. Airiana machte sich nicht die geringste Vorstellung von dem Ausmaß ihres Problems. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Unter Zeitdruck stand er obendrein. Mit dem U-Boot war ein nächtliches Treffen vereinbart, denn in der Nacht standen seine Chancen, Airiana unbemerkt fortzuschaffen, am besten. Aber jetzt …


      Er stellte Nicia hin, doch sie umklammerte seine Beine und fürchtete sich wieder ganz schrecklich.


      »Er muss seine Hände freihaben, um uns zu beschützen«, sagte Airiana in makellosem Italienisch. »Bleib bei mir, hinter ihm. Das ist der sicherste Ort.«


      Nicia musterte lange Zeit ihr Gesicht. »Gehört er zu dir?« Sie sprach Englisch, zwar etwas stockend, aber sie war eindeutig mit beiden Sprachen aufgewachsen.


      »Ja«, antwortete ihr Maxim mit fester Stimme. »Ich gehöre zu ihr. Ich werde niemals zulassen, dass ihr etwas zustößt – oder dir. Bleib dicht bei ihr, und verhalte dich so ruhig wie möglich.«


      Maxim folgte dem Gang bis zur nächsten Luke. Dort waren keine Leibwächter aufgestellt. Auf diesem Deck gab es vier Luxuskabinen. Said hatte bestimmt auf der vollständigen Wahrung seiner Privatsphäre beharrt, und daher standen die Chancen, dass die Kabinen beidseits von seiner Kabine unbelegt waren, sehr gut. Andernfalls hätte sich hier bereits etwas geregt. Trotzdem würde Maxim kein Risiko eingehen.


      Er signalisierte Airiana und Nicia, sich außer Sichtweite der Luke an die gegenüberliegende Wand zu pressen. Ihm fiel auf, dass Airiana Nicia hinter sich stieß und sehr routiniert ihre Waffe hob. Es fiel ihm schwer, sie nicht zu bewundern.


      In ihrer schwarzen Hose und dem improvisierten Schal, der ihr helles Haar bedeckte, mit einer MP5, die sie an sich drückte, und einem Tragegestell mit Waffen und Munition, das sie sich über die Schulter geschlungen hatte, sah sie verdammt sexy aus. Er sandte ihr einen schnellen Salut, ehe er mit der Faust an die Luke pochte und Einlass verlangte. Stille antwortete auf sein Anklopfen. Er drehte das Schloss und trat zurück, um die Tür aufzuschwingen. Die Kabine war leer.


      Erleichtert gab er Airiana ein Zeichen. Sie nahm Nicia an der Hand, und sie gingen hinein. Die Kabine war mit einem breiten Bett, Spiegeln, einem Wandschrank und einer Kommode mit arretierten Schubladen eingerichtet. Es gab ein privates Badezimmer. An den Wänden und auf dem Boden waren Bolzen angebracht, durch die man Ketten und Handschellen ziehen konnte. Vitrinen waren an die Wand geschraubt, und darin war als Auslage alles von Knoten- und Riemenpeitschen bis hin zu Rohrstöcken arrangiert.


      »Tut mir leid, Süße, ich kann nichts daran ändern, wie es hier aussieht. Aber in dieser Kabine werdet ihr sicher sein. Niemand wird wissen, dass ihr hier seid. Ich werde dir zusätzliche Munition, ein Messer und ein paar Granaten dalassen, nur für alle Fälle. Ich sollte bald wieder da sein.«


      Airiana nickte, sagte aber kein Wort. In Nicias Augen stiegen bereits Tränen auf, und er hatte das Gefühl, Airiana hätte am liebsten gemeinsam mit ihr geweint. Nicia ließ sich auf den erstbesten Sessel fallen, versank in seinen luxuriösen Polstern und zog unter Maxims T-Shirt ihre Knie an. Sie zitterte unkontrollierbar von Kopf bis Fuß und kam nicht dagegen an. Er wusste, dass sie nicht vor Kälte zitterte, sondern weil ihr davor graute, dass er fortging. Airiana deckte sie sofort zu.


      Maxim wandte sich ab, um zu gehen, brachte es aber nicht fertig. Nicht so. Nicht ohne ihr etwas zu geben. »Komm her, Airiana«, befahl er ihr leise, ohne sich umzudrehen. Er stand mit dem Gesicht zur Luke, abgewandt von der Kabine, da.


      Verblüfft ging sie um ihn herum, blieb direkt vor ihm stehen und neigte ihren Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzublicken. Wie immer nahmen ihn ihre Augen gefangen, himmelblaue Augen, die Sonnenschein oder Regen signalisieren konnten, ein aufziehendes Unwetter oder einen Orkan.


      Er packte ihr Handgelenk und hob ihre Hand mit der Handfläche nach oben. »In meiner Familie gibt es einen Brauch, eine Kleinigkeit, die ein Mann tut, wenn er zu einer Frau gehört – wenn die Frau zu ihm gehört. Wir müssen es fühlen, nicht mit unseren Körpern, sondern tief in unserer Seele. Meine ist vor langer Zeit in Fetzen gerissen worden, und es ist nicht viel davon übrig geblieben. Aber dieser Rest gehört dir. Ich werde zurückkommen und dich holen. Ganz gleich, was passiert, ich komme zurück.«


      Er stieß Luft auf ihre Handfläche, mehr als Luft. Tief in seinem Inneren stieg etwas auf, um ihr entgegenzuströmen. Er fühlte es aufsteigen, eine Verbindung, die unverbrüchlich sein würde. Er gab sich dieser Frau, ohne zu wissen, ob sie ihn so akzeptieren konnte, wie er war, grob und vernarbt und sehr verloren. Er wusste nicht einmal, ob er lebend aus dem hervorgehen würde, was ihnen bevorstand, aber das, was er jetzt tat, musste er tun. Das Bedürfnis – der unbändige Drang – überwand alles andere. Irgendwohin gehörte er. Zu irgendjemandem. Und dieser Jemand war für ihn Airiana Solovjov.


      Er hörte das Geräusch, mit dem die Luft auf ihre Handfläche traf, ein Stromstoß, der ihr verpasst wurde. Zwei ineinandergreifende Ringe leuchteten auf, ein Brandmal. Eine Tätowierung. Die Ringe funkelten wie glänzendes Gold, verblassten langsam auf ihrer Haut und verschwanden vollständig.


      Airiana schrie auf und versuchte ihm ihre Hand zu entreißen, aber er hielt ihr Handgelenk fest und führte die verletzte Handfläche an die Wärme seines Mundes. Seine Zunge glitt über genau die Stelle, an der die beiden Ringe unter ihrer Haut versunken waren. Er fuhr sie beide mit der Zunge nach und fühlte das Prakenskij-Brandmal, wusste, dass es auch auf seiner eigenen Hand war, und versuchte den Schmerz zu lindern, den sie fühlte. Ihre Augen wurden groß, und sie keuchte, als Glut zwischen ihnen aufflackerte.


      »Was hast du getan?«, flüsterte sie.


      Er gestattete Airiana, ihm ihre Hand zu entziehen. Sie rieb sie an ihrem Oberschenkel und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. »Ich habe mich dir gegeben. Was du mit mir tust, bleibt dir überlassen. Aber ich belüge keine Kinder, und ich werde auch dich nicht belügen. Ich komme zurück, Airiana.« Er trat näher und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich komme zurück und hole dich.«


      Sie machte den Mund auf, um ihm zu antworten, zu protestieren oder zu flehen. Er wusste es nicht. Es interessierte ihn auch gar nicht. Er hielt alle Worte mit seinem eigenen Mund zurück und küsste sie wie ein Ertrinkender. Glühend und leidenschaftlich verströmte er sich in sie. Nur dieses eine Mal nahm er sich von ihr, was er wollte, drängte sie zu einer Reaktion und küsste sie immer wieder, weil er einfach nicht verhindern konnte, dass er immer tiefer in ihrem Bann versank.


      Abrupt riss er sich von ihr los und ließ sie ohne ein weiteres Wort stehen. Er schwang sich seine Tasche über die Schulter, ging steifbeinig hinaus und schloss die Luke hinter sich. Sein Körper stand in Flammen, und er fühlte sich zum ersten Mal seit unzähligen Jahren wieder lebendig.


      Er überprüfte die beiden anderen Kabinen, und beide standen leer. Das hieß, der Junge war ein Deck tiefer. Dort würden sich weitere Leibwächter aufhalten und wahrscheinlich auch ein oder zwei Besatzungsmitglieder. Außerdem würde dort ein verabscheuungswürdiger Perverser sein, der einen kleinen Jungen nur deshalb foltern und töten würde, weil er die Möglichkeit dazu hatte.


      Er verspürte kein Mitgefühl mit irgendeinem Mitglied der Besatzung, die sich zur Arbeit auf diesem Frachtschiff verpflichtet hatte. Auf einem Schiff dieser Größe, das lange Wochen draußen auf hoher See verbrachte, gab es keine Geheimnisse. Jedem Mann, der an Bord des Schiffs arbeitete, war bewusst, was sich in den Kabinen abspielte.


      Mit größter Behutsamkeit stieg er die Stufen hinunter. Ohne Airiana kam er viel schneller voran und konnte sich verstohlen und lautlos bewegen. Die Luft dämpfte jedes Geräusch, das er verursachte, und verhinderte die Ausbreitung aller Laute, und daher konnte er sich, obwohl er groß und kräftig war, mühelos durch das Schiff bewegen, ohne jemals gehört zu werden. Er sorgte dafür, dass sein Äußeres weiterhin verschwamm, und daher würde ein schneller Seitenblick von jemandem, der am Ende des Flurs auftauchte, nicht ausreichen, um ihn zu entdecken.


      Seine Gaben waren von Vorteil, und als Geheimagent konnte er sie alle gebrauchen und nutzte auch jede einzelne von ihnen. Als er sich dem unteren Ende der Treppe näherte, wartete er einen Moment, um der Luft zu gestatten, mit ihm zu sprechen und ihm lebensnotwendige Informationen zu übermitteln. Seine Bindung an die Luft war ein Teil von ihm, und daher war sie für ihn so selbstverständlich wie das Atmen, und er las jede Nuance in der Verdrängung von Luft wie eine Landkarte.


      Zwei Männer hielten sich im Gang auf, nicht weit vom hinteren Ende. Sonst schien niemand in der Nähe zu sein, doch es war ein weiter Weg, um an sie heranzukommen, ohne gesehen zu werden. Er glitt die beiden letzten Stufen hinunter und in die Schatten direkt unter der Treppe, um sich ein klareres Bild von der Situation zu machen.


      Zwei Leibwächter – er kannte sie beide. Sie waren Söldner, die aus Italien stammten. Beide hatten der Mafia angehört und als Auftragsmörder gearbeitet, und als es für sie zu heiß geworden war, hatten sie das Land verlassen, um sich anderweitig zu verdingen, bis sich die Lage beruhigt hatte. Über beide hatte er ein komplettes Dossier zusammengetragen, und es überraschte ihn nicht im Geringsten, dass sie an Bord eines Schiffs dieser speziellen Sorte waren, denn als Letztes hatte er gehört, Evan Shackler-Gratsos hätte die beiden eingestellt.


      Leone Marciante war ein brutaler Killer. Er hatte schon als Junge andere schikaniert und sich später keine Spur gebessert. Sein Onkel war in Italien tief in der Mafia verwurzelt, und er hatte sich seinem Naturell gemäß von der Arbeit seines Onkels angezogen gefühlt. Er stieg schnell auf, da er ein skrupelloser, gefährlicher Mann war, der schon als Junge kein Problem damit gehabt hatte, jemanden zu töten.


      Sein Partner Ricco D’Amato war ein paar Häuser von Leone in derselben Straße aufgewachsen. Er war von Anfang an nicht zu bändigen gewesen und hatte seine Mutter oft zusammengeschlagen und in der Schule einen Mordskrach veranstaltet. Die beiden blieben in engem Kontakt, wahrscheinlich deshalb, weil ihre ähnlich gelagerten Persönlichkeiten es ihnen erlaubten, sich sicher zu fühlen, wenn sie Schulkameraden und deren Familien malträtierten. Für Ricco war es eine folgerichtige Entscheidung gewesen, sich gemeinsam mit seinem langjährigen Freund der Mafia anzuschließen.


      Leone hatte eine Schwäche für Frauen. Er sah sich als Herzensbrecher und prahlte oft damit, was für ein Frauenheld er war. Er lachte herzlich, wenn er sich mit beabsichtigter Zweideutigkeit als einen charmanten Ladykiller bezeichnete.


      Ricco zog Männer vor. Nicht Männer, sondern jüngere Knaben. In der Regel Teenager, aber es wurde gemunkelt, dass er manchmal auf der Straße Jagd auf noch jüngere Knaben machte. Im Allgemeinen errang er ihre Loyalität, indem er seine Straßengangs Informationen einholen ließ, Geld für sie ausgab, sie als Drogenkuriere einsetzte und sie gelegentlich sogar für andere Verbrechen benutzte. Er war weitaus vorsichtiger als Leone und stellte sicher, dass niemals eine Spur zu ihm zurückführte. Im Gegensatz zu Leone, der mit seinen Erfolgen bei Frauen und bei der Arbeit prahlte, redete Ricco nur selten. Maxim hielt ihn für den weitaus Gefährlicheren von beiden.


      Er fand es immer wieder interessant, wie leicht Verbrecher einander fanden. Sie rotteten sich zu Horden zusammen, wenn sie einander über den Weg liefen, insbesondere diejenigen, die Kinder missbrauchten. Sie tauschten Bilder, Geschichten und sogar Kinder miteinander aus und unterstützten sich gegenseitig über Landesgrenzen hinweg.


      Diese beiden Männer hatten Italien verlassen, aber in Shackler-Gratsos hatten sie genau den richtigen Mann gefunden, der es ihnen gestattete, ihren Lebenswandel weiterzuführen wie bisher. Maxim steckte seine Waffe in seinen Gürtel und lockerte sein Messer. Er hauchte in die Luft und blies einen stetigen Luftstrom unter der Treppe heraus. Die Luft in seiner näheren Umgebung wurde warm, als sie durch den schmalen Gang strömte, ihn vom Boden bis zur Decke ausfüllte und langsam die Temperatur erhöhte.


      Für denjenigen, der sich in dieser Kabine aufhielt, musste Evan die Leibwächter gestellt haben. Wahrscheinlich wollte der Mann in aller Stille ein Kind foltern und töten, weit weg von jedem, der ihn kennen könnte, seine eigenen Leibwächter inbegriffen. Es gab ein paar von Saids Sorte, die sich für so mächtig hielten, dass es keine Rolle spielte, was sie taten, doch die meisten wollten nicht, dass ihre Sünden ans Licht kamen und sie damit erpresst werden konnten.


      Er wartete kurze Zeit, bis er wusste, dass die beiden Männer den Anstieg der Temperatur fühlen würden, und blies erst dann weitere Luft zu ihnen, um die Hitze zu erhöhen, bis es im Gang viel heißer war. Beide Männer zogen ihre Jacketts aus und legten die Gurte frei, in denen ihre Waffen untergebracht waren. Leone fluchte lautstark, ging rüber und pochte an ein Entlüftungsrohr. »Was zum Teufel ist hier los? Die Luft hier unten ist stickig«, murrte er und wischte die Schweißtropfen ab, die sich auf seiner Stirn bildeten.


      »Das hatten wir doch schon öfter«, sagte Ricco. Seine Stimme war gesenkt und klang sehr ruhig.


      »Nicht so wie jetzt. Ich wette, Galatis Kabine ist für ihn und seinen kleinen Freund gut gekühlt.« Er lachte. »Dieser Junge hat ausgesehen wie ein verängstigtes kleines Karnickel. Er glaubt, du wirst ihn retten. Ich liebe diesen Ausdruck vollkommener Ergebenheit, mit dem sie dich ansehen. Sie tun alles, was du von ihnen willst, stimmt’s?«


      Ricco zuckte die Achseln. »Er ist ein kluger Junge. Er könnte mir nützlich sein, aber wenn sie erst mal an Bord dieses Schiffs sind, bleibt uns nichts anderes mehr übrig, als sie verschwinden zu lassen. Ich habe versucht, Galati einen anderen Jungen schmackhaft zu machen, aber er hat sich Benito ausgesucht.« Ricco sah seinen Partner mit einem kühlen Blick an. »Wir haben den Befehl erhalten, Galati alles zu geben, was er will, und daher …« Er zuckte die Achseln.


      »Ein echter Jammer. Hast du dich in ihn verliebt?«, höhnte Leone. »Vielleicht möchtest du ihn ja mit nach Hause nehmen.«


      Er wirkte eifersüchtig, und auch das überraschte Maxim nicht. Leone mochte zwar den Eindruck erwecken, der dominante Partner in dieser Beziehung zu sein, aber in Wirklichkeit war es Ricco. In Leones Leben gab es niemanden außer ihm, und er teilte nicht gern mit anderen. Maxim hätte seinen letzten Dollar darauf gewettet, dass Leone Galati dabei geholfen hatte, aus Evans Spezialkatalog mit kleinen Kindern, wahrscheinlich in Form von Video-Aufzeichnungen, Benito zu wählen.


      »Was ich will, spielt keine große Rolle. Jetzt hat ihn Galati in die Finger bekommen. Er wird brutal mit dem Jungen umspringen und ihn zugrunde richten. Der Junge ist heterosexuell und muss behutsam behandelt werden, aber Galati hat ohnehin vor, ihn zu töten, und daher wird er sich nicht die Mühe machen, raffiniert vorzugehen.« Wieder zuckte Ricco die Achseln, doch sein Blick war wachsam auf Leones Gesicht gerichtet.


      »Du bist derjenige, der seine Familie getötet hat«, hob Leone hervor. »Und das nur, damit du ihn nach deinen Vorstellungen heranzüchten kannst. Ich frage mich, wie ihm zumute sein wird, wenn Galati ihm das steckt, im letzten Moment, bevor er ihn tötet, aber vielleicht hat er es ihm ja schon eingeflüstert. Er mag es, wenn die Kinder im Voraus wissen, was er mit ihnen vorhat. Er hat gesagt, das Grauen steigert das Vergnügen. Er würgt sie und lässt sie wieder zu sich kommen, damit er noch mal von vorn anfangen kann.«


      Maxim erhöhte die Temperatur noch einmal und ließ die Hitze diesmal so schnell ansteigen, als seien überall um sie herum Brände ausgebrochen. Das Metall an den Wänden des Gangs glühte fast. Die Hemden beider Männer waren feucht, und ihr Schweiß rann in Strömen und bildete Lachen auf dem Boden. Sie erweckten jetzt den Eindruck, sich unbehaglich zu fühlen, und ihre Gereiztheit nahm in demselben Maß zu wie die Hitze.


      »So eine Scheiße«, sagte Leone und trat gegen die Wand.


      Ricco sagte nichts, aber er überprüfte mit der flachen Hand die Temperatur der Wand. Sie war heiß, aber nicht übertrieben heiß, obwohl sie offensichtlich fast glühte, was vielleicht eine optische Täuschung war. »Ich glaube, das Lüftungssystem funktioniert überhaupt nicht mehr«, sagte er.


      »Mir ist scheißegal, was passiert ist«, schnauzte Leone ihn an. »Jemand muss es reparieren.«


      Maxim fügte einen Hauch von Kondenswasser hinzu, so fein, dass es kaum zu sehen war, doch der Wassergehalt in der nunmehr heißen Luft erhöhte sich und verwandelte den Gang allmählich in ein Dampfbad. Wieder war es ein langsamer Prozess, den Korridor vollständig zu füllen, und anfangs bemerkte es keiner von beiden, bis die langen Dunstschwaden um sie herumzukriechen begannen, als seien sie in einer Sauna mit Aufguss.


      »Ich überprüfe das mal und sehe mir an, was hier vorgeht«, sagte Ricco abrupt.


      »Verdammt noch mal, das kannst du dir glatt abschminken. Ich bleibe nicht hier und verbrenne bei lebendigem Leib«, protestierte Leone. »Ich komme mit. Niemand wird Galati stören, und wenn es in seiner Kabine auch heiß wird, kann er von mir aus kochen.«


      Ricco zuckte die Achseln und machte sich auf den Weg durch den Gang zur Treppe. Leone folgte ihm und murrte bei jedem Schritt. Maxim ließ sie bis auf wenige Meter an sich herankommen, ehe er zwei rasche Schüsse abgab, für jeden eine Kugel mitten in die Stirn, sein Markenzeichen, das darauf abzielte, sofort zu töten. Beide Männer gingen gleichzeitig zu Boden. Keiner von beiden hatte Maxim zu sehen bekommen, und wahrscheinlich wussten sie im Augenblick ihres Todes nicht, was ihnen zugestoßen war.


      Maxim hatte einen Schalldämpfer benutzt, doch er blieb trotzdem in den Schatten unter der Treppe, nur für den Fall, dass Galati oder andere Personen die Schüsse gehört hatten. Er war geduldig, ließ sich Zeit und schenkte den beiden Leichen, die auf dem Boden lagen, keinerlei Beachtung. Er ließ die Temperatur im Gang ein klein wenig abkühlen, obwohl ihm die Hitze nichts ausmachte, da er sich mit einer Blase kühlerer Luft umgab, aber er wollte nicht, dass Galati es mit der Angst zu tun bekam und den Jungen vielleicht sofort tötete.


      Es bereitete ihm Schwierigkeiten, sich vorzustellen, dass der Junge mit einem Mann, der beabsichtigte, ihn zu missbrauchen und dann zu töten, in einer Kabine eingesperrt war. Wenn er etwas für den Jungen tun wollte, durfte er nicht zulassen, dass seine Gedanken dorthin abschweiften. Er selbst war seinem Elternhaus entrissen und zu einem Staatsgefangenen gemacht worden, den sie geprügelt, ausgebildet und in eine Mordmaschine verwandelt hatten, und daher wusste er besser als die meisten anderen Menschen, wie das war. Er konnte sich in vieler Hinsicht mit dem Jungen identifizieren.


      Maxim war froh, dass Airiana nicht bei ihm war. Er hatte keine Ahnung, was er Galati antun und in welcher Verfassung er den Jungen antreffen würde. Wie die kleine Nicia würde auch der Junge fürs Leben traumatisiert sein. Wenn eine Frau Zeugin derart demütigender und erniedrigender Umstände geworden wäre, wäre es für den Jungen umso schlimmer gewesen.


      Nirgendwo rührte sich etwas. Niemand kam, um nachzusehen, was hier los war. Er schlüpfte aus den Schatten heraus, stieß Leones Leiche mit der Kante seines Fußes zur Seite und tappte lautlos durch den Gang. Die Luke der Luxuskabine war geschlossen. Er konnte sich nicht mit Waffengewalt Zutritt verschaffen, sondern musste erreichen, dass Galati ihm freiwillig die Tür öffnete, damit er sich nicht in der Nähe des Jungen befand.


      Er musste das Zimmer durch die Lüftungsanlage aufheizen. Während er das tat, konnte er die Hitze auf dem ganzen Schiff ausbreiten, denn die Besatzung käme selbst dann, wenn sie alarmiert war, nicht auf den Gedanken, die Hitze würde von der Kabine ausgehen. Zuerst würden sie im Maschinenraum nachsehen.


      Er machte den Lüftungsschacht im Gang ausfindig, manipulierte erneut die Luft und sandte sowohl Heißluft als auch Kondenswasser in die Kabine. Für eine Kabine auf einem Frachtschiff war der Raum von beträchtlicher Größe, aber im Vergleich zu dem langen Gang war sie klein und heizte sich schnell auf. Er konnte die Hitze fühlen, die von der Luke ausgestrahlt wurde. Er presste sich auf einer Seite der Luke an die Wand und erlaubte der Luft um ihn herum, sein äußeres Erscheinungsbild zu verzerren.


      Das Schloss drehte sich, und die Luke schwang auf. Galati beugte sich nackt und mit schweißtriefendem Körper hinaus, um Luft zu schnappen. Maxim zerrte ihn in den Gang und schleuderte ihn an die Wand. Galatis Kopf traf zuerst auf, und Maxims Kraft war so enorm, dass er ihn beinah bewusstlos schlug. Nur der Selbsterhaltungstrieb bewahrte Galati davor hinzufallen, obwohl er wankte, sich mit beiden Händen den Kopf hielt und versuchte, seine Umgebung klar zu sehen.


      »Was zum Teufel ist hier los?«


      »Der Teufel ist gekommen, um Sie zu holen«, schnauzte ihn Maxim an und rammte das Messer tief in Galatis Kehle, um ihn zum Schweigen und die Sache schnell hinter sich zu bringen. Er drehte die Klinge, zog sie heraus und stach dann sicherheitshalber in die Halsschlagader.


      Seine Wut war immens, ein ausbrechender Vulkan, obwohl man ihm beigebracht hatte, die Selbstbeherrschung nie zu verlieren. Er war in Versuchung, selbst ein paar Foltermethoden anzuwenden, und er kannte mehr Mittel und Wege, um Schmerz zu verursachen, als alle, die sich Galati jemals ausgedacht hatte, aber er wollte kein solcher Mann sein. Er wollte seine Gegner schnell und leidenschaftslos hinrichten. Das Problem bestand in diesem Fall darin, dass er Männer wie Said und Galati, die sich Kinder zu ihrer Beute erkoren, verabscheute.


      Maxim ließ den Mann auf den Boden fallen und ihn dort nackt und schmutzig und mit abgespreizten Gliedmaßen in seiner eigenen Blutlache liegen. Er stieg über die Leiche, zögerte an der Tür und wappnete sich, denn er wusste nicht, was er in der Kabine vorfinden würde.


      Der Junge sah aus, als sei er zwölf oder dreizehn Jahre alt. Sein Körper war mit Peitschenstriemen und Prellungen überzogen. Tränen liefen ihm über das Gesicht und ließen Spuren zurück, doch seine Augen waren trotzig, wütend und hasserfüllt, was Maxim sagte, dass der Junge eine Chance hatte zu genesen.


      »Er ist tot«, verkündete er. »Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen. Nicia ist am Leben, und ich habe sie zusammen mit meiner Frau an einem sicheren Ort zurückgelassen. Ich bringe dich dorthin und hole die anderen.« Er sprach leise und sah das Misstrauen auf dem Gesicht des Jungen.


      Er schnitt die Schnüre durch, die sich in die Handgelenke des Jungen schnitten. Seine Hände waren geschwollen und verfärbt, nahezu purpurrot. Galati hatte absichtlich ein grobes Seil benutzt, um dem Jungen größere Schmerzen zu bereiten.


      »Öffne deine Finger und schließe sie immer wieder zur Faust, damit deine Hände durchblutet werden«, wies Maxim ihn über seine Schulter an, als er an die Luke ging, um seinen Blick in den Gang zu richten. »Schüttele deine Arme. Wenn du das Messer halten kannst, will ich, dass du die Fesseln um deine Füße durchschneidest. Wir könnten jeden Moment Gesellschaft bekommen.«


      Er wollte dem Jungen die Gelegenheit geben, selbst etwas zu seiner Befreiung beizutragen, und ihm dadurch, dass er ihm eine Waffe gab, gleichzeitig zeigen, dass er keine Bedrohung für ihn darstellte. Trotzdem behielt er den Jungen im Auge.


      »Er hat zwei Leibwächter«, sagte der Junge. Er spuckte mehrfach auf das Bett und streckte dann die Hand nach dem Messer aus. »Sie werden dich töten.«


      »Er ist tot und seine Leibwächter ebenfalls«, sagte Maxim. »Und wir müssen schleunigst von hier verschwinden. Hast du etwas zum Anziehen?«


      »Ich heiße Benito«, sagte der Junge und versuchte aufzustehen. Er stöhnte und wäre beinah hingefallen.


      Maxim machte nicht den Fehler, ihm helfen zu wollen. »Wenn wir in der Sicherheitszone sind, musst du mich daran erinnern. Ich habe eine Salbe in meiner Tasche, die dir helfen wird.«


      »Meine Kleidungsstücke liegen neben dem Waschbecken. Er hat gesagt, er hebt sie gern als Erinnerungsstücke auf.« Der Junge sah ihn an. »Er hatte vor, mich zu töten.«


      »Ich weiß. Er ist tot«, bekräftigte Maxim ein drittes Mal. Der Junge stand unter Schock, aber er kämpfte darum, sich wieder zu fangen. Seine innere Alarmanlage schrillte. Sie würden keinen sauberen Abgang haben, denn der Junge konnte kaum laufen.


      Benito wankte zum Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf, spülte sich wiederholt den Mund aus und spuckte das Wasser ins Becken. Maxim tat so, als bemerkte er die Tränen nicht, die dem Jungen immer noch über das Gesicht liefen. Am liebsten hätte er Galati ein zweites Mal getötet. Er sah sich selbst manchmal als ein Ungeheuer an, bis er es mit Männern wie Said und Galati und denen zu tun bekam, die sie belieferten.


      »Wir werden gleich Gesellschaft haben. Zieh dich an«, wiederholte Maxim mit gesenkter Stimme, aus der Zuversicht herauszuhören war. »Behalte das Messer in deiner Nähe, es kann sein, dass du es brauchen wirst, aber tu nichts ohne mein Einverständnis. Hast du mich verstanden? Wir müssen immer noch die anderen befreien. Das geht nur, wenn du dich still verhältst und mir gehorchst.«


      Zum ersten Mal sah er dem Jungen in die Augen, um ihm zu zeigen, dass er es ernst meinte. Benito zog mühsam seine Kleidungsstücke an oder versuchte es zumindest. Es war deutlich zu erkennen, dass ihm jede Bewegung Schmerzen verursachte. Maxim hatte keine Ahnung, wie lange der Junge in dieser Haltung festgebunden gewesen war, aber nach den geschwollenen purpurroten Streifen um seine Knöchel und um seine Handgelenke herum zu urteilen, war es einige Zeit gewesen. Der Junge war mit dem Rohrstock geschlagen und ausgepeitscht worden, und die Wunden waren tief. Das Prickeln in seinen eingeschlafenen Gliedmaßen musste fürchterlich sein, doch er mühte sich tapfer mit dem Anziehen ab.


      Maxim nickte beifällig, als er das Messer in die Hand nahm. »Du schaffst das, Benito. Bleib dicht bei mir, ganz gleich, was passiert. Hinter mir«, fügte er hinzu. »Wir kommen hier lebend raus, aber es kann sein, dass ich dazu ein paar Menschen töten muss.«


      Benito nickte. »Mir ist das recht«, sagte er. »Töte so viele, wie du willst.«


      Maxim trat als Erster in den Gang hinaus und lief auf das andere Ende zu, wo die Treppe auf das nächste Deck hinunterführen würde. Dort war der Maschinenraum, und darunter befand sich der Frachtraum. Er war sicher, dass die beiden anderen Mädchen dort festgehalten wurden.


      Als er eine Bewegung hinter sich wahrnahm, wirbelte er mit der Waffe im Anschlag herum. Der Junge beugte sich über Galati und stach mit dem Messer mehrfach auf ihn ein, sein Gesicht eine Maske des Hasses.


      Maxim erinnerte sich an seine eigene Wut. Tief im Inneren fühlte er sie immer noch, und in bestimmten Situationen wie dieser hier wogte sie auf wie ein Vulkan und war unmöglich zu unterdrücken. Wut konnte er verstehen. Er stellte sich hinter den Jungen, umfasste sanft sein Handgelenk und verhinderte jede weitere Bewegung.


      »Er ist tot.«


      »Nicht tot genug«, sagte Benito und spuckte auf die Leiche.


      »Tot ist tot. Du lässt dich zu sehr gehen.« Maxim sprach mit strenger Stimme. »Ich brauche dich zu einhundert Prozent, wenn wir die Mädchen befreien wollen. Wenn du dich nicht beherrschen kannst, bist du für mich nicht zu gebrauchen – und für die Mädchen bist du dann auch nicht von Nutzen.«


      Benito richtete sich langsam auf und zuckte dabei zusammen. »Ich mache mit.«


      Maxim nickte und verlangsamte seine Schritte. Sie würden erwischt werden. Die Luft war wieder in Bewegung geraten und sandte ihm allerlei Nachrichten, darunter keine guten. Er hatte vorgehabt, den Jungen zu Airiana zu bringen und ihn in der relativen Sicherheit der leer stehenden Luxuskabine zurückzulassen, aber Benito brauchte Beschäftigung, um wieder zu sich zu kommen.


      »Gut. Wir werden jetzt jeden Moment Gesellschaft haben. Sie kommen gerade die Treppe herauf, und uns bleibt keine Zeit, die Treppe zu erreichen. Drück dich eng an die Wand, und lass uns sehen, ob wir es zu diesem Gang gleich vor uns schaffen.«


      Benito versuchte es, aber er kam nicht so schnell voran, wie es notwendig gewesen wäre. Maxim warf einen Blick auf ihr angepeiltes Ziel, sah, dass sie es nicht schaffen würden, und signalisierte Benito, stehen zu bleiben und sich an die Wand zu pressen. Maxim bezog Posten mitten im Gang und verzerrte wieder einmal seine äußere Erscheinung, um eine vage Ähnlichkeit mit Ricco anzunehmen. Die beiden Besatzungsmitglieder, die die Stufen heraufkamen, würden denjenigen sehen, dessen Anblick sie erwarteten, zumindest bis sie nah an ihn herankamen.


      Er ging mit schnellen Schritten, legte den Weg rasch zurück und bog die Luft beständig, sodass sie in Wellen schimmerte und die Verzerrung ihn von allen Seiten einhüllte.


      Er musste diese Männer lautlos töten. Sie kamen aus dem Maschinenraum. Er konnte das Schweröl auf ihnen riechen. Die Luft trug den Geruch von Schwefel zu ihm, der ihren Kleidungsstücken anhaftete. Evan Shackler-Gratsos glaubte nicht daran, die Umwelt zu retten, sondern nur daran, seine Schatztruhen mit mehr Geld zu füllen.


      Evan konnte natürlich alles glaubwürdig abstreiten. Ihm gehörten die Schiffe, aber er war nicht für sie zuständig. Er hatte sie erst kürzlich von seinem Bruder geerbt. Nichts von dem, was Maxim gefunden hatte, konnte Evan mit dem Menschenhandelsring in Verbindung bringen – noch nicht.


      Maxim setzte seinen Weg zur Treppe und zu den beiden Männern auf den Stufen fort.

    

  


  
    
      


      7.


      Maxim hatte sich den Maschinenraum gründlich angesehen, sowie er an Bord gegangen war, da er wusste, dass er gezwungen sein würde, das Schiff anzuhalten. Beide Männer hatten dort gearbeitet. Der Blonde, dessen Akzent schwedisch klang, hatte unablässig davon geredet, dass der Kapitän eine Frau besorgen sollte, die auf ihren Reisen für sie zur Verfügung stand. Der andere, der ausgesehen hatte, als könnte er aus Indonesien stammen, hatte nicht viel gesagt.


      Der Indonesier war es, der ihn am oberen Ende der Treppe entdeckte. Der Schwede redete immer noch und hatte nicht einmal in die Richtung geschaut, in die er ging. Maxim trat dem Indonesier fest ins Gesicht, und als der zu Boden ging, schoss er auf den Schweden. Der Schwede ging schwer zu Boden, rollte die Metallstufen hinunter und landete auf dem Indonesier.


      Maxim baute seinen Vorteil aus und schoss schnell, um zu verhindern, dass der Indonesier um Hilfe rief. Er zerrte beide Leichen die Stufen hinunter und stieß sie außer Sicht in eine kleine Abstellkammer. Er machte sich nicht die Mühe, das Blut aufzuwischen, sondern rief den Jungen unter Einsatz eines gezielten Klangfadens zu sich herunter.


      Sie gingen am Maschinenraum vorbei und begaben sich geradewegs in den Frachtraum. Der Raum war riesig und überall mit Containern vollgestellt. Benito übernahm die Führung, eilte zu einem der Container und klopfte mit furchtsamer Miene fest auf den Behälter. Ein schweres Schloss an der Tür hinderte sie daran, den Container zu öffnen. Maxim zertrümmerte das Schloss und zog die schwere Tür auf.


      Hitze schlug ihm entgegen, in Verbindung mit einem schrecklichen Gestank. Das hielt Benito jedoch nicht davon ab, in den Container zu eilen und sich einem Mädchen von nicht mehr als vierzehn Jahren in die Arme zu werfen. Sie drückte ihn fest an sich und streckte eine Hand nach dem jüngeren Kind aus, einem kleinen Mädchen von sechs oder sieben Jahren. Sie zog das Kind hinter sich.


      »Es ist alles in Ordnung, Lucia«, beteuerte ihr Benito. »Er hat sie alle umgebracht. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Und Nicia ist in Sicherheit. Sie ist noch am Leben.«


      Lucia starrte ihn an. Sie war das älteste der Kinder, und sie hatte die Rolle der Erwachsenen übernommen. Die Familienähnlichkeit war nicht zu übersehen – ihre Gesichtszüge glichen einander.


      Maxim forderte sie auf, aus der Kiste herauszukommen. »Nehmt mit, was euch wichtig ist. Ich werde euch an einem wesentlich angenehmeren und sichereren Ort unterbringen.«


      »Wir haben nichts Wichtiges dabei«, sagte Lucia. »Die Männer haben sehr deutlich klargestellt, dass wir das Schiff nie mehr verlassen würden.« In ihrer Stimme schwang Ungläubigkeit mit.


      Maxim konnte sie gut verstehen und wusste, dass sie sich beeilen mussten. »Wir müssen jetzt gehen. Ich muss meine Hände freihaben. Wenn die Kleine nicht mithalten kann, werdet ihr sie tragen müssen. Und ihr müsst euch absolut still verhalten. Habt ihr mich verstanden?«


      Er setzte seine autoritärste und besonders einschüchternde Stimme ein.


      Die Kinder nickten. Benito nahm das kleinste Kind an der Hand. »Das ist Siena. Sie ist sechs. Wir sind alle gemeinsam entführt worden. Das sind meine Schwestern.«


      Das Kind hatte Benitos riesige dunkle Augen, und das galt auch für Lucia. Sienas Haar war lang und dicht und fiel gelockt um ihr Gesicht. Maxim konnte sehen, warum die drei Kinder ins Visier genommen worden waren. Sie alle waren auffallend schön, und es war klar, dass sie die Aufmerksamkeit von Pädophilen wie Said und Galati erregten. Er wusste, dass die Kinder und Frauen für die »speziellen« Kunden mit den dicksten Brieftaschen entbehrlich sein mussten, was hieß, dass niemand nach ihnen suchen würde.


      Oft waren es Ausreißer, oder sie hatten keine Angehörigen mehr, seit ihre Eltern von einem frühzeitigen Tod ereilt worden waren. Ein lange verschollener Onkel konnte sich dann melden und Ansprüche auf sie erheben. In Anbetracht der hohen Geldsummen, die hier in andere Hände übergingen, war es ein Leichtes, die notwendigen Papiere zu fälschen. Sowie der »Onkel« das Kind oder die Kinder an sich gebracht hatte, würde nie wieder jemand der Sache nachgehen. Fünf Kinder auf einmal an sich zu bringen musste billig und einfach sein und würde dem Verkäufer zu hohen Gewinnen verhelfen.


      Lucia zögerte. »Der Mann, der uns geholt hat, nachdem unsere Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen sind, hat behauptet, er sei unser Onkel. Er hieß Ricco. Er hat uns hierhergebracht.«


      »Ricco ist tot«, sagte Maxim grimmig. »Er war nicht euer Onkel. Diese List wird von Menschenhandelsringen oft benutzt.«


      Siena begann zu weinen, als ihre Eltern erwähnt wurden.


      »Fürchtest du dich, Siena?«, fragte Maxim und ging in die Hocke, damit er auf einer Höhe mit ihr war und weniger einschüchternd wirkte.


      Siena nickte. Tränen rannen über ihre Wangen, und um ihr Gesicht herum hüpften ihre Locken. Sie klammerte sich noch fester an Lucias Bein.


      »Ich hole dich hier raus, aber das geht nur, wenn du ganz leise bist. Wenn ich es dir sage, will ich, dass du die Augen zumachst und dich von Lucia tragen lässt. Kannst du das für mich tun?«


      Das kleine Mädchen schniefte, blickte von ihrem älteren Bruder zu ihrer Schwester und nickte dann.


      Inzwischen kam er sich vor wie der Rattenfänger von Hameln. Er war ein Einzelgänger und arbeitete immer im Alleingang. Mehr als drei Personen waren für ihn eine Menschenmasse. Und mit Kindern gab er sich schon gar nicht ab – davon verstand er nichts. Er war zu barsch und viel zu grob, und doch begannen ihn alle drei so anzusehen, als sei er ein Held, ihr Retter. In dieser Rolle fühlte er sich äußerst unwohl. Er wollte von keinem der Kinder bewundert werden, und schon gar nicht von Benito.


      »Na, dann mal los. Bleibt dicht hinter mir, im Gänsemarsch. Lucia, wenn ich es dir sage, wirst du Siena tragen, aber nur, bis wir die Hindernisse, auf die wir stoßen, hinter uns haben.«


      »Er meint die Leichen«, sagte Benito.


      Maxim bedachte ihn mit einem stahlharten Blick. »Deine kleine Schwester kann es nicht gebrauchen, noch mehr geängstigt zu werden, als sie es schon ist. Verstanden?«


      Benito zog den Kopf ein, wirkte jedoch keineswegs reumütig. Maxim konnte es ihm nicht vorwerfen. Der Junge war von Kopf bis Fuß purpurrot und hatte mehrere offene Wunden. Seine Kleidung verdeckte zwar, was ihm angetan worden war, aber es würde sich niemals ungeschehen machen lassen.


      Maxim konnte nur dafür sorgen, sie in Sicherheit zu bringen, mehr nicht. Es würde ihn Zeit kosten, und die Zahl der Todesopfer würde hoch sein. Wenn er auch nur einen einzigen Menschen an Bord am Leben ließ, würde der Betreffende als Erstes Jagd auf die Kinder machen, sie töten und ihre Leichen über Bord werfen, um jeden Beweis zu vernichten. Er würde also ein Geisterschiff zurücklassen müssen.


      Er gab Lucia ein Zeichen, Siena hochzuheben, als sie sich der Treppe näherten, an deren unterem Ende die Leichen der beiden Männer lagen, die im Maschinenraum gearbeitet hatten. »Mach deine Augen ganz fest zu, Siena«, wies er das kleine Mädchen an.


      Er versuchte, nicht zu bemerken, dass Benito der Leiche eines der Männer einen Tritt versetzte, als sie um die beiden herumgingen. Lucia zischte ihrem Bruder einen Tadel zu, doch der Junge zuckte nur die Achseln. Maxim erinnerte sich an dieses Gefühl von Wut. Und Hilflosigkeit. An das Wissen, dass ein größerer, stärkerer und viel skrupelloserer Mann alles tun konnte und ungestraft davonkam. Er war geschlagen und ausgepeitscht worden, hatte den Rohrstock und sogar eine Kette zu spüren bekommen und trug die Narben davon.


      Maxim führte die Kinder die Treppe hinauf und an dem Deck vorbei, auf dem Galati Benito gefangen gehalten hatte, da er gerade diesen Ort meiden wollte. Lucia würde wissen, was dort vorgefallen war. Sie würde es wohl ohnehin vermuten, aber wenn sie die Leichen von Galati und seinen Leibwächtern sehen würde, konnte das nur dazu beitragen, Benitos Scham und seine Verlegenheit zu vertiefen.


      Am oberen Ende der Treppe ließ er die kleine Parade anhalten. Sie waren jetzt auf dem Deck angelangt, auf dem er Airiana und Nicia zurückgelassen hatte. Er stieß Luft in den Gang und ließ sie zu sich zurückzirkulieren, weil er Informationen brauchte. Dann presste er seinen Daumen mitten auf seine Handfläche und nahm Kontakt zu Airiana auf.


      Ist alles in Ordnung mit dir? Hat euch jemand belästigt?


      Er fühlte Airianas Schock. Er hätte sie vorwarnen müssen, dass jetzt eine telepathische Verbindung zwischen ihnen bestand, aber er hatte andere Sorgen gehabt. Und jetzt hatte er die Kinder dabei. Er wusste immer noch nicht so recht, was er mit ihnen allen anfangen würde.


      Es war ruhig. Nicia ist sehr besorgt um ihre Schwestern und ihren Bruder.


      Maxim hätte am liebsten laut geflucht. Ricco hatte die Eltern getötet, um die Kinder für das Sexgewerbe zu beschaffen. Er musste ein Vermögen von Evan Shackler-Gratsos erhalten haben, der das Oberhaupt der Organisation sein musste. Der Mann war Milliardär, und ihm ging so gut wie nichts nah.


      Ich bringe sie jetzt rein. Schieß nicht auf uns.


      Er seufzte und fragte sich zum wiederholten Mal, was zum Teufel er mit diesen Kindern anfangen sollte? Dann schüttelte er den Kopf und gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie legten den Weg durch den Gang ohne Zwischenfälle zurück, und er öffnete die Luke und versperrte den Kindern für alle Fälle erst einmal den Eingang. So war er nun mal, immer auf der Hut und auf alles vorbereitet.


      Nun ja – auf fast alles. Airiana stellte da wohl eine Ausnahme dar. Ihr himmelblauer Blick hob sich sofort zu seinen Augen. So hatte ihn noch nie jemand angesehen – erfreut. Froh, ihn zu sehen. Sie sprang auf und schlang ihre Arme um ihn. Seine Hand hob sich aus eigenem Antrieb, um sich auf ihren Hinterkopf unter dem Tuch zu legen, als sie ihr Gesicht an seinen Brustkorb presste. Ihr seidiges Haar glitt über diese besonders sensible Stelle mitten auf seiner Handfläche und neckte seine Sinne.


      »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, flüsterte sie.


      Er konnte die Wahrheit aus ihrer Stimme heraushören. Er war eng mit der Luft verbunden, und eine der vielen Gaben, die damit einhergingen, bestand in der Fähigkeit, jeden Klang zu deuten. Sie war wirklich froh darüber, dass ihm nichts passiert war – und das nicht etwa um ihretwillen, sondern um seinetwillen. Er beugte sich hinunter und hauchte einen Kuss auf den albernen Schal, der aus seinem eigenen Hemd angefertigt worden war, wobei er sich vor dem feixenden Benito etwas doof vorkam.


      Er warf dem Jungen einen finsteren Blick zu und winkte sie alle herein, bevor er die Luke schloss. »Airiana, das sind Lucia, Siena und Benito. Kinder, das ist Airiana.«


      Die Kinder nickten ihr schüchtern zu. Sie sah sie mit einem beruhigenden Lächeln an.


      Ricco hat ihre Eltern getötet und sich dann als ihr Onkel ausgegeben, ihr einziger lebender Verwandter, um sie an sich zu bringen. Diese Information ließ er Airiana vertraulich zukommen.


      Du meinst, sie haben wirklich keine Angehörigen mehr? Es bereitete ihr keinerlei Schwierigkeiten, ihre telepathische Verbindung mit ihm zur Verständigung einzusetzen. Schließlich war es nichts weiter als eine andere Form von Klang und Luft.


      Nein, sie haben mit Sicherheit gründliche Nachforschungen angestellt, ehe sie die Kinder an sich gebracht haben. Es war ihnen ein Leichtes, sie zu Waisenkindern zu machen und dann Ansprüche auf sie zu erheben. Wer würde Papiere infrage stellen, die einen legitimen Eindruck machen?


      Diese Mistkerle. Airiana ließ ihren Abscheu unüberhörbar einfließen.


      Maxim wandte sich an die Kinder. »Das ist euer neues Zuhause, bis das Rettungsboot kommt. Ich will nicht, dass einer von euch diesen Raum verlässt, ganz gleich, aus welchem Grund. Ihr habt ein Badezimmer und Wasser. Es gibt einen kleinen Kühlschrank, in dem ihr etwas Essbares findet. Hier werdet ihr sicher sein.«


      Lucia und Siena waren zu Nicia geeilt, hatten ihre Arme um sie geschlungen und drückten sie eng an sich. Auf Maxims Befehl hin drehten sich alle Kinder zu ihm um, schüttelten die Köpfe und protestierten.


      Siena sah sich in der Kabine um. »Wo ist Sofia? Warum ist sie nicht hier?« Ihr vertrauensvoller Blick richtete sich auf Maxims Gesicht.


      Maxim trat langsam von Airiana zurück und fühlte sich hilflos. Dieses Gefühl behagte ihm überhaupt nicht, weil er es als Kind zu oft erlebt und sich gelobt hatte, nie mehr in eine solche Lage zu geraten. Auf diese Situation hatte ihn seine umfassende Ausbildung nicht vorbereitet. Er tötete Menschen und fühlte sich wohl in seiner Rolle. Er erzählte nicht kleinen Mädchen mit großen Augen, dass er ihre Schwester nicht hatte retten können.


      Lucia hielt ihrer jüngeren Schwester ihre Hand hin. »Sofia ist Nicias Zwillingsschwester.«


      Maxim erstarrte innerlich und hasste die Lage, in der er diesen Kindern gegenüber war. Er konnte den Schaden nicht beheben, die Dinge nicht wieder in Ordnung bringen, ihnen das Trauma und den Schmerz nicht ersparen. Er hätte Ricco am liebsten noch einmal getötet. Und nachdem er ihn getötet hatte, hätte er gern eine zweite Chance gehabt, Said zu töten. Diesmal würde er sich viel Zeit dafür nehmen. Für diesen einen Perversen würde er seine Einstellung zur Folter ändern.


      Maxim sank auf das Bett. Airiana trat hinter ihn und legte ihm ihre Hände auf die Schultern, um eine Verbindung zwischen ihnen herzustellen, weil sie versuchen wollte, ihn zu trösten.


      Siena stand vor Maxim und schenkte der ausgestreckten Hand ihrer Schwester keine Beachtung, als wüsste sie, dass nur Maxim die Antworten auf ihre Fragen hatte. »Wo ist sie?«


      Maxim nahm ihre Hände in seine. »Es tut mir leid, Kleines. Ich war nicht rechtzeitig auf dem Schiff, um sie zu retten. Ein sehr böser Mann war an Bord, und er hat sie getötet.« Erzählte man einem Kind die Wahrheit, wenn die Wahrheit so hässlich war? Er kannte keine andere Lösung. Er konnte kein Süßholz raspeln. Verdammt noch mal, Kinder waren nicht seine Stärke, und sie würden es auch nie sein.


      Aus Sienas Augen quollen Tränen hervor. Sie drehte sich zu Lucia um, die sie eng an sich zog und sie sanft wiegte. Nicia brach auch wieder in Tränen aus. Sie war keine Spur weniger traumatisiert als Benito. Maxim spielte mit dem Gedanken, mit der Faust an die Wand zu schlagen, doch er bezweifelte, dass es hilfreich sein würde, um die Kinder zu trösten. Er musste schleunigst aus dieser Kabine verschwinden.


      »Es tut mir leid«, wiederholte er lahm und wusste nicht weiter.


      Airiana legte ihre Hände um seinen Hals. »Maxim hat es versucht, Siena, aber wir haben sie schon so vorgefunden. Maxim hat sich dann so schnell wie möglich auf den Weg gemacht, um Nicia, Benito und dann dich und Lucia zu retten. Das mit Sofia tut uns leid.«


      »Mommy ist auch gestorben«, sagte Siena. »Und Daddy. Und jetzt Sofia. Wohin sollen wir jetzt gehen? Ich will nicht noch mehr Onkel haben.«


      »Wir gehen zu keinen Onkeln«, sagte Benito, und seine Augen fingen Feuer. »Wir bleiben bei Maxim.«


      Nicia lächelte strahlend und nickte heftig mit dem Kopf.


      Maxim hoffte, dass sich das Entsetzen nicht auf seinem Gesicht ausdrückte. Er war geschult darin, sich keine Regung ansehen zu lassen, aber das ging zu weit. Schon malte er sich aus, wie er mit vier Kindern im Schlepptau von einem Land ins andere zog und Verbrecher jagte. Allerdings besaß er genug gesunden Menschenverstand, um nicht den Kopf zu schütteln. Wenn es so weiterging, würde er demnächst ein Häuschen mit einem weißen Lattenzaun und einen Hund haben.


      »Das werden wir ja sehen«, sagte er.


      »Das heißt, wir werden dich nie wiedersehen«, sagte Lucia. »Diese Worte haben wir schon hundertmal gehört. Kommt her.« Sie versammelte die jüngeren Kinder um sich. Sie wirkte so erwachsen, so mütterlich – und ein klein wenig verloren –, als sie gegen ihre Tränen ankämpfte.


      Er biss die Zähne zusammen. »Das heißt es überhaupt nicht. Es heißt, wir werden es ja sehen. Ich muss zuerst dafür sorgen, dass niemand an Bord ist, der euch Kinder finden und euch etwas antun kann. Ich kann euch nichts garantieren. Und ich werde euch nicht belügen.«


      »Aber du kommst zurück und holst uns«, sagte Benito.


      »Ich habe erst noch etwas mit Airiana zu erledigen. Ich muss dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist. Ich habe ihr mein Wort gegeben.«


      »Aber dann kommst du zurück und holst uns«, beharrte der Junge.


      Maxim war es nahezu unerträglich, in ihre hoffnungsvollen Gesichter zu schauen. Die Kinder hatten niemanden, und er war für sie die Verkörperung von Hoffnung. Er stand für ihr Überleben. Er war der Held, und sie brauchten etwas, woran sie sich festhalten konnten, während sie ganz allein auf einem Schiff der Schrecken warteten.


      Er war kein Held, und wenn es Menschen auf dem Planeten gab, die sich noch weniger als er mit Kindern auskannten, dann war er ihnen noch nicht begegnet. Die Kinder warteten auf seine Antwort. Er konnte tatsächlich fühlen, dass Airiana ihm eine bejahende Antwort suggerieren wollte.


      Er widerstand dem Drang, sie wüst zu beschimpfen. Die Kinder wüst zu beschimpfen. Sie alle wüst zu beschimpfen. Er räusperte sich. »Seht mal, ich bin nicht direkt ein netter Kerl. Ich weiß, dass ich im Vergleich zu Männern wie Galati und Said so wirke, aber auf mich wollt ihr nicht angewiesen sein, das kann ich euch versichern.«


      Nicia ließ ihre kleine Hand in seine gleiten. Sein Herz stolperte, als sie ihre dunklen italienischen Augen mit kindlichem Vertrauen auf ihn richtete. »Ich fühle mich sicher bei dir.«


      Die anderen nickten. Er schloss die Augen. Das ist deine Schuld. Du siehst mich immer so vertrauensselig an, und deshalb kommen diese armen traumatisierten Kinder auf den Gedanken, ich sei vertrauenswürdig.


      Du bist es. Und sie müssen wissen, dass du sie durchbringst. Kannst du dir vorstellen, wie sie hier sitzen und sich zu Tode fürchten, während sie darauf warten, dass jemand kommt? Sie müssen wissen, dass du zurückkommst, dass du nach ihnen sehen wirst. An irgendetwas müssen sie glauben können, Maxim, und sie glauben an dich. Das ist doch nichts Schlimmes.


      Du hast keinen Schimmer, wovon du redest. Er starrte in die Augen des Kindes hinunter und sah dann Benito an. Der Junge bemühte sich sehr, sich zusammenzureißen.


      Maxim riss seine Stofftasche auf, zog eine Salbe heraus und warf sie Benito zu. »Ja. Abgemacht. Ich werde ein paar Leute bitten, in eurer Nähe zu bleiben, bis ich zurückkommen kann, um euch zu holen. Sie werden euch von diesem Schiff runterbringen müssen, aber wir werden einen Ort finden …«


      Die Farm. Lass sie auf meine Farm schicken, sagte Airiana. Meine Schwestern werden sich um sie kümmern, und sie werden in Sicherheit sein. Versuche es so einzurichten. Bei der Gelegenheit kannst du ihnen auch gleich Bescheid geben, dass ich in Sicherheit bin und so bald wie möglich wieder nach Hause komme. Sie werden bereits krank vor Sorge sein.


      Er wollte nicht daran denken, Airiana wieder nach Hause zu bringen.


      Airiana, diese Kinder werden nie normal sein. Sie werden besondere Aufmerksamkeit brauchen. Das Trauma, das sie durchgemacht haben …


      Dafür werden alle auf der Farm Verständnis haben. Vertrau mir, Maxim, ich weiß, wovon ich rede. Kannst du es so einrichten, dass sie dorthin gebracht werden, wenn sie von dem Schiff geholt werden? Meine Schwäger sind sehr gut darin, Papiere zu organisieren, wenn es nötig ist. Er wusste bestimmt, dass Lev und Stefan Prakenskij sich genauso geschickt wie er anstellten, wenn es darum ging, neue Identitäten zu erschaffen.


      Maxim seufzte. Er hatte das Gefühl, sein Leben geriete rasend schnell außer Kontrolle, ausgerechnet er, dem es immer darum ging, stets alles unter Kontrolle zu haben.


      Lucias Blick hatte sich auf Maxims Gesicht geheftet. »Wir sind zu viert, und wir wollen zusammenbleiben.« Siena begann zu weinen, und Lucia schlang ihre Arme um das kleine Kind.


      Niemand auf der Farm würde versuchen, sie auseinanderzureißen. Ich habe jede Menge Platz in meinem Haus, und wenn es nötig ist, können wir uns immer noch überlegen, wie wir legale Papiere für sie beschaffen, um sie im Land zu behalten, falls sie dort bleiben wollen. Die Sache ist die, dass ich eine wunderbare Therapeutin kenne, die ihnen helfen kann.


      »Airiana hat eine Farm«, sagte Maxim laut. »Das könnte eine vorläufige Lösung sein, bis ich mir etwas anderes einfallen lassen kann.«


      »Die Farm ist etwas abgelegen, und es ist keine große Stadt in der Nähe. Aber das Meer und die Mammutbäume sind in der Nähe, und es ist wunderschön dort«, führte Airiana aus. »Vielleicht gefällt es euch zunächst nicht, aber ihr wäret dort sicher. Meine Schwestern leben auch auf der Farm, und jede von uns hat ihr eigenes Haus. Ich habe ein ziemlich großes Haus und genug Schlafzimmer, wenn die beiden kleineren Mädchen sich ein Zimmer teilen.«


      »Und er kommt auch dorthin?«, fragte Benito und wies mit seinem Kinn auf Maxim.


      Das ging zu weit. Airiana war bereits dabei, eine Zukunft für die Kinder zu planen, wobei sie sämtliche Gesetze missachtete und ihn in Dinge einschloss, mit denen er nichts zu tun haben wollte. Er war nicht der Mann, für den sie ihn hielt. »Ich werde kommen. Und jetzt beruhigt euch erst mal alle. Die Wartezeit wird lang werden. Es wird ein Moment kommen, in dem das Schiff anhält. Ihr werdet hören, wie die Motoren ausgehen. Dann bleibt ihr weiterhin in dieser Kabine. Ich werde dem Rettungstrupp sagen, in welcher Kabine ihr seid.«


      »Aber du wirst fort sein«, vermutete Lucia scharfsinnig. »Deshalb hältst du das Schiff an. Du verlässt das Schiff.«


      Er nickte. »Ich muss Airiana beschützen. Auch hinter ihr sind einige sehr böse Männer her.«


      »Warum können wir nicht mit euch gehen?«, fragte Benito.


      »Ich kann euch nicht alle mitnehmen, während ich alle auf diesem Schiff aus dem Weg räume, das wäre zu gefährlich«, erklärte Maxim. »Und dann muss ich Airiana schleunigst an einen ganz bestimmten Ort bringen. Auch das ist gefährlich, und es ist ausgeschlossen, dass ihr Kinder die Strapazen durchstehen würdet. Aber ich halte mein Wort, und ich habe gesagt, dass ich zu euch zurückkomme, um mich zu vergewissern, dass ihr in Sicherheit und gut untergebracht seid. Zwei Männer, denen ich vertraue, werden kommen und euch holen. Sie werden sagen: ›Muskat wächst an seltsamen Orten.‹ Wenn sie das nicht sagen, wird Benito sie erschießen.«


      Bist du verrückt geworden?


      Sie brauchen das. Es hilft ihnen zu glauben, dass ihnen nichts passieren kann.


      Aber Benito eine Schusswaffe zu geben? Er ist noch ein Kind.


      Nein, nicht mehr. Dafür hat Galati gesorgt.


      Lucia umklammerte die Decke auf dem Bett so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. »Es gibt keinen sicheren Ort.« Tränen stiegen in ihren Augen auf.


      Wenn Nicia und Siena weinten, war das eine Sache, aber Lucia hatte sich so sehr angestrengt, erwachsen zu sein und sich um ihre Geschwister zu kümmern. Jetzt zu sehen, wie ihr Tränen über das Gesicht liefen, ging zu weit. Er nahm ihre beiden Hände und bog ihre Finger behutsam auseinander.


      »Du hast keinen Grund, irgendjemandem zu trauen, und mir am allerwenigsten, Lucia, aber uns bleiben nicht mehr viele Wahlmöglichkeiten. Mir geht die Zeit aus. Wenn ich das Schiff für euch leer räumen will, muss ich es jetzt tun. Ich muss einen festen Zeitplan einhalten. Airianas Farm ist das Beste, was uns auf die Schnelle einfällt. Andernfalls schicken die Behörden euch nach Italien zurück. Ich würde euch suchen, aber wenn ihr erst einmal dort seid, habe ich viel weniger Einfluss darauf, was aus euch allen wird.«


      »Ihr werdet in Sicherheit sein«, fügte Airiana hinzu. »Alle auf der Farm haben viel durchgemacht …« Sie ließ ihren Satz abreißen und suchte nach den richtigen Worten. »Sie haben unter entsetzlichen Umständen gelebt. Sie werden dir mit den kleineren Kindern helfen, Lucia.«


      Maxim sah auf seine Armbanduhr. Es wurde höchste Zeit. Er musste zusehen, dass er in den Maschinenraum kam. »Wir müssen jetzt gehen, Airiana.«


      Lucia zog ihre Schultern zurück und sah Airiana fest an. »Ihr werdet zurückkommen? Beide?«


      Airiana nickte. »Wenn wir all das lebend überstehen, treffen wir euch auf der Farm. Wenn nicht, werdet ihr in guten Händen sein. Lexi, meine jüngste Schwester, wird besonders verständnisvoll sein. Sie wird euch allen helfen. Wir kommen so bald wie möglich zurück.«


      Maxim stand auf und nahm Airiana an der Hand. »Wir müssen los, Süße, unsere Zeit wird knapp.« Er zog an ihr, bis sie mit ihm durch die Kabine ging.


      Airiana sah sich noch einmal nach den vier Kindern um, die sich eng zusammendrängten. »Habt Geduld. Bleibt stark. Und verlasst diese Kabine nicht.«


      Sie schloss ihre Finger fester um Maxims Hand. Es widerstrebte ihr ebenso sehr wie ihm, die Kinder zurückzulassen. Er öffnete die Luke und stieg resolut in den Gang. Airiana warf noch einen Blick zurück, doch sie sagte kein weiteres Wort.


      Maxim sah Benito in die Augen. Der Junge hielt vollkommen still, doch er zitterte vor Furcht von Kopf bis Fuß. »Ich komme zurück, Junge«, versprach Maxim noch einmal, ehe er sich daran hindern konnte. »Ich weiß, dass alles in deinem Leben auf den Kopf gestellt worden ist und dass du auf niemanden mehr zählen konntest. Ihr konntet euch nur noch aufeinander verlassen. Ich werde euch finden. Hast du mich verstanden? Sag mir die Parole.«


      »Muskat wächst an seltsamen Orten.«


      Maxim nickte. »Schieß auf jeden anderen, der hereinzukommen versucht. Du wirst für die Sicherheit deiner Schwestern sorgen und auch dafür, dass ihr alle zusammenbleibt.«


      Benito nickte und ließ Maxim immer noch nicht aus den Augen. Maxim fluchte und knallte die Luke zu.


      »Am liebsten brächte ich diese Mistkerle noch einmal um«, gestand er Airiana und unterdrückte die Wut, die sich seiner zu bemächtigen drohte.


      »Ich wünschte auch, du könntest es«, sagte Airiana. »Wir müssen etwas für diese Kinder tun. Ich weiß, dass du glaubst, ich sei impulsiv gewesen, aber ich habe den Vorschlag wirklich durchdacht. Sie alle sind traumatisiert. Sie werden spezielle Hilfe brauchen, um das zu überstehen. Allein schon die Ermordung ihrer Eltern würde genügen, um sie zu traumatisieren, aber dann auch noch ihre Schwester? Durch die Hand eines Sexualstraftäters. Und dann Benito und Nicia, wenn ich an die Dinge denke, die sie mir erzählt hat, die Dinge, die Said mit ihr getan hat …«


      »Sie hat mit dir darüber gesprochen?«, fragte Maxim. Er ging zur Treppe voraus. Der Maschinenraum war das nächste Ziel, das er anpeilte.


      »Ich glaube, sie musste darüber reden. Sie war so verängstigt und so dankbar, dass du sie gefunden hast. Benito hat ausgesehen, als betete er dich an.«


      »Lucia und Benito wussten, dass man sie töten würde. Wahrscheinlich wussten sie es schon von dem Moment an, als sie an Bord des Schiffs gebracht wurden«, sagte Maxim.


      »Nicia hat gesagt, Lucia und Benito hätten zu ihr gesagt, sie solle alles tun, was der Mann sagt, damit er ihr nicht wehtut. Sie hat es getan, aber er hat ihr trotzdem wehgetan.«


      Maxim hörte die Wut in Airianas Stimme. Wut und Verzweiflung. Er blieb direkt über der Treppe stehen, legte seinen Arm um sie und zog sie in den Schutz seines Körpers. »Wir können sie nicht alle retten, aber diese vier haben wir gerettet. Für den Moment muss das genügen, Süße, denn sonst wirst du verrückt.«


      »Als wir auf die Farm gezogen sind«, erzählte ihm Airiana, »dachte ich, wir hätten jede Form von Gewalttätigkeit hinter uns zurückgelassen. Wir führen ein einfaches Leben, und es ist wunderschön dort. Und so friedlich. Es macht mich krank zu wissen, dass diese Dinge immer noch passieren, direkt vor unseren Augen.«


      Airiana hatte immer noch gesagt. Er stellte ihr keine Fragen, aber er wusste, dass sie von ihrer jüngsten Schwester Lexi sprach.


      »Wir werden uns um diese Kinder kümmern. Ich weiß noch nicht wie, Airiana, aber wir kriegen das hin. Für den Moment musst du alles andere beiseiteschieben und dich hundertprozentig auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Was wir tun, ist gefährlich. Wir müssen das Schiff fahruntauglich machen, aber unten im Maschinenraum werden Männer sein. Wenn es irgend möglich ist, werden wir sie zusammentreiben und sie in den Frachtcontainer stecken, in den sie die Kinder gesteckt haben. Wenn nicht, dann haben wir keine andere Wahl, als sie zu töten.«


      »Wissen wir denn, dass sie an der Sache beteiligt sind?«


      »Sie wissen, was an Bord dieses Schiffs vorgeht. Sie werden dafür bezahlt, dass sie Stillschweigen bewahren, und das haben sie getan, obwohl Frauen, Jungen und Kinder an Bord gebracht, missbraucht und ermordet wurden. Sie sind nicht unschuldig. Auf jeden Fall haben die Kinder, sowie wir fort sind, keinen Schutz mehr. Wenn ich nicht alle erwische, werden sie in Gefahr sein.«


      Airiana nickte mehrfach. »In Ordnung. Ich verstehe. Ich wollte nur sicher sein.«


      »All das tut mir leid. Es hätte ganz einfach sein sollen – ich schnappe dich Evans Männern unter der Nase weg und bringe dich vom Schiff zu einem U-Boot, das uns erwartet, und zu deinem Vater, wo du in Sicherheit gewesen wärest. Durch die Kinder ist alles viel komplizierter.«


      »Mir ist es wesentlich lieber, dass ich hier war, wo du diesen Kindern helfen konntest«, sagte Airiana mit fester Stimme.


      Ihre blauen Augen waren ein wenig getrübt, aber unbeirrt. Sein Herz schien auf seltsame Weise zu schmelzen, und er wunderte sich über die Kraft von Frauen und insbesondere über die Kraft der Frau, zu der er sich hingezogen fühlte. Sie war klein und wirkte zerbrechlich, doch der äußere Anschein trog definitiv. Sie konnte brüllen wie eine Löwin, und sie bewegte sich voran, weil sie ihm helfen wollte, ganz gleich, wie sehr sie sich fürchtete.


      Er wollte sie wieder küssen. Der Drang war stark, doch er widerstand ihm. Das war jetzt weder die rechte Zeit noch der rechte Ort, und sie hatten viel zu tun. »Bleib hinter mir«, ordnete er an, und seine Stimme war wieder nüchtern und sachlich.


      Sie sah ihn mit einem geheimnisvollen Lächeln an, das sein Herz zusammenzog, doch sie ließ sich gehorsam zurückfallen, um zu tun, was er gesagt hatte. Sie hatte die Maschinenpistole und das Tragegestell über ihre Schulter geschlungen, und er trug seine Stofftasche über der Schulter.


      Schweigend stiegen sie die Treppe hinunter. Er dämpfte die Geräusche, merkte aber, dass auch sie es automatisch tat. Sie lernte schnell, und das wusste er zu schätzen. Wieder einmal setzte er auf Verstohlenheit. Er konnte es sich nicht leisten, an etwas anderes als an seine Mission zu denken. Die Treppe führte zum Maschinenraum, und darunter befand sich der Frachtraum.


      Airiana folgte dicht hinter ihm, so leise, dass er ihre Anwesenheit nicht wahrgenommen hätte, wäre nicht ihr Duft gewesen, den er so verlockend fand. Alles an ihr war faszinierend, und er dachte im Traum nicht daran, sie zu verlieren.


      Stimmen trieben zu ihm.


      »Diesen Schweden soll der Teufel holen. Er hätte gleich wieder zurückkommen sollen. Ich lasse mir diesen Blödsinn nicht mehr bieten. Geh ihn suchen, Lance, und bring ihn hierher zurück.«


      »Wahrscheinlich ist er in der Kombüse. Da verbringt er mehr Zeit als hier. Ich schwöre es dir, jedes Mal, wenn wir zur See fahren, nimmt er zehn Kilo zu.« Lance lachte. »Also wirklich, Cahill, du musst es von der komischen Seite sehen.«


      »Ich finde das überhaupt nicht komisch«, meckerte Cahill. »Nicht wenn wir seine Arbeit machen müssen.«


      »Wenn er hier ist, bleibt seine Arbeit doch auch an uns hängen«, sagte Lance. »Er gehört nicht in den Maschinenraum. Er versteht nicht das Geringste von dem, was er tut. Ich glaube, er ist ein gedungener Killer. Die Hälfte der Besatzung hat keinen Schimmer von dem, was sie tut. Aber die Bezahlung ist gut, und gelegentlich überlassen sie uns eine Frau, mit der wir eine Weile unseren Spaß haben können. Was willst du mehr?«


      »Jemanden, der mir bei der Arbeit hilft«, murrte Cahill.


      »Da kannst du bei dem Schweden lange warten.« Lance lachte. »Wenn du ihn finden willst, dann such ihn selbst. Vielleicht hast du dann bessere Laune, wenn du zurückkommst.«


      Maxim hob seine Faust, ein Signal für Airiana, sich nicht von der Stelle zu rühren. Er ließ seine Tasche von seiner Schulter auf den Boden gleiten. Sich an Lance heranzupirschen war ganz einfach, denn der hatte begonnen zu pfeifen und verriet damit seinen genauen Standort. Cahill war nach seinem Ausbruch verstummt, doch die Luft sagte Maxim, dass er sich durch den Maschinenraum bewegte und geradewegs auf ihn zukam.


      Maxim kauerte sich in die Schatten und ließ Airiana Zuspruch zukommen. Du brauchst nur vollkommen stillzuhalten.


      Ich bin ohne jede Deckung.


      Ich weiß. Er wird dich sehen, aber er wird seinen Augen nicht trauen.


      Du benutzt mich als Köder?


      Die Empörung, die er in ihrer Stimme hörte, entlockte ihm ein Lächeln. Er hat keine Schusswaffe.


      Woher weißt du das? Was ist daraus geworden, dass ich so wichtig bin?


      Du hast mir vier Kinder aufgehalst. Ich bin nicht sicher, dass dein Wert dieses spezielle Vergehen aufwiegt.


      Cahill umrundete die langen Rohre und kam abrupt zum Stehen. Mit aufgesperrtem Mund starrte er Airiana an. Ehe er sich von der Stelle rühren oder einen Laut von sich geben konnte, hatte sich Maxim von hinten an ihn herangeschlichen und presste ihm eine Waffe an den Nacken.


      »Du siehst mich nicht zum ersten Mal, Cahill«, sagte Maxim leise und richtete den Klangfaden nur auf den Mann. »Du weißt, dass ich kein Problem damit habe, dir das Licht auszupusten. Ruf deinen Freund. Sieh dich vor, was du sagst. Den Schweden und seinen Kumpel habe ich getötet. Es wird also niemand zu eurer Rettung kommen. Du brauchst nur deine Wut in Schach zu halten, dann kommst du mit dem Leben davon.«


      Cahill schluckte mehrfach schwer. Sein Gesicht war knallrot angelaufen, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Lance.« Er erhob seine Stimme. »Lance, ich bräuchte hier mal kurz deine Hilfe.«


      »Kriegst du denn gar nichts allein hin?«, rief Lance zurück. »Ich mache gerade Kaffeepause, wie der Schwede.« Er lachte herzhaft über seinen Witz.


      Cahill drehte sich ruckartig um und griff in der Hoffnung, sie von seinem Nacken zu stoßen, nach der Waffe, und dabei schrie er laut. Maxim schoss ihm in die Schläfe und verstärkte die Wirkung des Schalldämpfers, sodass kein Laut zu hören war. Cahill ging schwer zu Boden, und dieses Geräusch dämpfte Maxim nicht.


      Mach die Augen auf, und verbirg dich in dieser dunklen Nische direkt hinter dir, wies er Airiana an. Sie wirkte ein wenig verstört.


      Ihr Gesicht war sehr blass, und sie gehorchte ihm rasch. Von dort aus, wo er stand, konnte er sehen, dass sie erschüttert war, doch ihre Hände hielten felsenfest die MP5.


      Es wird alles gut ausgehen, Süße. Halte durch, ich bin bei dir. Er konnte es nicht lassen, ihr gut zuzureden.


      Lance kam um die langen Rohre herum und blieb abrupt stehen, als er Cahill auf dem Boden liegen sah. Blut war herausgesickert und bildete einen roten Kranz um seinen Kopf herum.


      »Was zum Teufel …«


      Lance rannte zu dem gestürzten Mann und wollte neben ihm in die Hocke gehen, doch als er die Wunde als das erkannte, was sie war, zog er eine Schusswaffe und sah sich mit wildem Blick um.


      »Lass sie fallen, Lance. Und zwar sofort. Ich habe versucht, Cahill eine Chance zu geben, aber er hat nicht auf mich gehört. Triff deine Entscheidung.«


      Lance ließ seine Waffe fallen.


      »Verschränk deine Hände hinter dem Kopf.«


      Lance befolgte seine Anweisung, und Maxim trat hinter ihn und benutzte Kabelbinder, um seine Hände zu fesseln.


      Ich bringe ihn in den Frachtraum. Bleib, wo du bist. Eigentlich sollte jetzt niemand nach unten kommen, aber das heißt noch lange nicht, dass es keiner tut.


      Maxim konnte fühlen, wie sehr es ihr widerstrebte, dass er sie allein ließ, aber sie erhob keine Einwände. Er schob Lance vor sich her und bereute schon, dass er ihn nicht getötet hatte. Ihm gefiel es auch nicht, Airiana allein zu lassen, aber er würde nur wenige Minuten brauchen, um Lance in den Container zu sperren, in dem die Männer die Kinder eingeschlossen hatten. Er stieß Lance zur Treppe. Der Mann war robust gebaut, wenn auch nicht besonders groß, aber er bestand eindeutig aus reiner Muskelmasse. Eine leise Warnmeldung ertönte in Maxims Kopf.


      Lance hatte angedeutet, der Schwede sei im Maschinenraum nicht zu gebrauchen, was darauf hinwies, dass es sich bei ihm höchstwahrscheinlich um einen Auftragskiller handelte, doch es war ihm ein Leichtes gewesen, den Schweden aus dem Weg zu räumen. Ein Kinderspiel – zu einfach. Der Schwede war also kein bestens ausgebildeter Söldner, aber Lance …


      Maxim wies auf die Treppe, und Lance stieg die Stufen hinunter, ohne eine Frage zu stellen. Sowie er unten ankam, ging er in die Hocke, drehte sich ruckartig um und wollte seinen Kopf einsetzen, um ihn mit aller Kraft in Maxims Brustkorb zu rammen. Da er auf diesen Angriff vorbereitet war, bewegte Maxim seinen Körper gerade weit genug nach hinten, um ihm zu entgehen.


      Mit einer weiteren schnellen Drehung hakte Lance seinen Knöchel um Maxims Knöchel und zog mit seinem Schwung einen Fuß unter Maxim weg. Maxim sprang über den Mann, versetzte ihm beim Auftreffen einen festen Tritt an den Kopf, überschlug sich und landete wieder auf den Füßen. Lances Kopf schlug fest gegen das Metallgeländer, und er sackte in sich zusammen.


      Maxim griff nach seiner Schulter, um ihn hochzuzerren, und Lance sprang schnell auf und hielt ein Messer in seinen gefesselten Händen, mit dem er Maxims Bauch bis zum Brustkorb aufschlitzte. Es brannte heftig, aber es war eine oberflächliche Wunde. Er sprang von dem feixenden Mann zurück. Lance spuckte auf den Boden und schnitt mit der Klinge des Messers den Kabelbinder auf.


      »Schlampige Arbeit«, sagte er. »Das Werk eines Amateurs.«


      Maxim lächelte. »Gut gekontert.«


      Lance umkreiste ihn gegen den Uhrzeigersinn und zwang Maxim, sich mit ihm zu drehen. Er hielt sein Messer dicht am Körper, was darauf hinwies, dass er wusste, was er tat. Maxim hob seine Waffe und schoss ihm ein Loch mitten in die Stirn. Lance wirkte tatsächlich etwas verblüfft, als hätte er vergessen, dass Maxim kein Messer, sondern eine Schusswaffe hatte. Er wankte und stürzte langsam zu Boden.


      Maxim seufzte. Die Zahl der Todesopfer stieg höher, als er erwartet hatte. Er warf wieder einen Blick auf seine Armbanduhr. Er musste den Motor funktionsuntauglich machen und die Besatzung zwingen, vor Anker zu gehen. Und er musste noch dahinterkommen, was er mit dem Rest der Besatzung anfangen sollte.


      Er machte sich auf den Rückweg zum Maschinenraum. Sowie er eintrat, hielt er Airiana seine Hand hin. Sie kam sofort zu ihm, und er schlang seine Arme um sie und zog sie eng an sich. Es erstaunte ihn, wie viel Raum sie inzwischen in seinen Gedanken einnahm.


      »Du bist gefährlich«, sagte er, und sein Tonfall war gröber als beabsichtigt. Sie hatte sich einfach in seine Seele eingeschlichen, obwohl er ganz sicher gewesen war, dass seine Abwehr rundum intakt war und niemand jemals dieses letzte Stückchen finden würde, das nur ihm ganz allein gehörte. Vor ihr konnte er nicht davonlaufen.


      Er kannte sie noch keine vierundzwanzig Stunden. Wie es wohl wäre, sein Leben in ihrer Gesellschaft zu verbringen? Sie würde sich in seinem Inneren so eng zusammenrollen, dass es kein Entkommen für ihn geben würde. Würde er überhaupt entkommen wollen?


      Er griff abrupt nach seiner Stofftasche und lief steifbeinig durch den Maschinenraum. Airiana folgte ihm, ohne ein Wort zu sagen, und er hielt ihr seinen Rücken zugewandt, weil er ihr nicht ins Gesicht sehen wollte. Er verriet zu viel über sich. Er war kein Mann, der sich ungeschützt zeigte, sich einer Frau entblößt und verletzbar darbot. Er lebte in den Schatten und schlüpfte mühelos von einer Haut in die andere. Niemand durfte ihn kennen. Noch nicht einmal Airiana.


      Er machte sich an die Arbeit und verlor sich in der vertrauten Routine, seine Kunstgriffe anzuwenden und seine Zeitschaltuhren zu stellen. Er nahm sich Zeit, weil er keinen Fehler machen wollte. Alles hing davon ab, dass das Schiff rechtzeitig anhielt.


      Airiana wartete stumm, bis er sich aufrichtete und sie ansah. »Was kommt als Nächstes?«, fragte sie mit ruhiger Stimme.


      »Alles hängt davon ab, das Schiff anzuhalten. Wir haben noch ein paar Stunden, bis die Motoren beginnen auszusetzen. Das Schiff wird langsamer vorankommen, und dann werden sie vor Anker gehen. Wir werden in unsere Taucheranzüge schlüpfen und von hier verschwinden. Ich werde Hilfe holen, um die Kinder zu retten. Diese Stunden, die wir bis zum Einsetzen der Dunkelheit warten müssen, sind die gefährlichste Zeit.«


      Sie schnitt eine Grimasse. »Du weißt, dass sie mit diesem Hubschrauber auf dem Deck gelandet sind. Da steht er immer noch. Warum benutzen wir nicht einfach den Hubschrauber, um von hier wegzukommen? Du kannst doch sonst auch alles. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Hubschrauber ein Problem für dich darstellt.«


      Er lächelte gegen seinen Willen. »Ich kann tatsächlich einen Hubschrauber fliegen, aber das ist nicht der Plan. Du tust dein Bestes, um nicht ins Meer und dort tauchen zu müssen, stimmt’s?«


      »Fliegen wäre da doch eine gute Sache.«


      Er schüttelte den Kopf. »Wir machen den Hubschrauber fluguntauglich. Ich will nicht, dass ihn jemand für seine Flucht benutzt. Komm schon, wir haben noch eine Menge zu tun, damit diese Kinder in Sicherheit sind.«
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      Airiana schnitt Maxim hinter seinem Rücken eine Grimasse. Er war entschlossen, sie ins Meer zu kriegen, noch dazu mit Tauchausrüstung. Sie wusste nicht, wie man mit einer Sauerstoffflasche atmete, und sie konnte nicht schwimmen. Da schien es ihr eine viel bessere Idee zu sein, das Risiko mit dem Hubschrauber einzugehen.


      »Du bist stur und rechthaberisch, wusstest du das schon?«, fragte sie ihn erbost. »Ich habe alles getan, was du gesagt hast, und ich war so höflich, dir zuzuhören. Aber ich kann nun mal nicht schwimmen. Ich werde im Meer ertrinken.«


      Er stieg die Treppe hinauf, an dem Deck mit den leer stehenden Luxuskabinen vorbei und zum Oberdeck. »Ich höre dir immer zu, Airiana«, sagte er über seine Schulter. »Das Problem besteht darin, dass du dich ständig wiederholst. Wir haben keine andere Wahl, uns bleibt nur der Weg durchs Wasser. Ich habe dich heil hierher gebracht. Warum glaubst du mir nicht, dass du bei mir auch für den Rest des Weges sicher bist?«


      Seine Worte klangen so vernünftig, dass sie den unerwarteten Drang verspürte, ihn zu treten. Er hielt ihr den Rücken zugewandt, und wahrscheinlich wäre sie damit durchgekommen, aber es hätte sie auch nicht überrascht, wenn er Augen im Hinterkopf gehabt hätte.


      »Maxim.« Sie stieß seinen Namen durch zusammengebissene Zähne aus. »Mir graut vor Wasser. Ich kann nicht schwimmen. Was ist daran so unverständlich? Ich vermute, du hast dich noch nie in deinem Leben vor etwas gefürchtet, aber ich bin tatsächlich ein menschliches Wesen, und der Gedanke, dass sich das Wasser über meinem Kopf schließt und ich im Dunkeln schwimme, ist reiner Wahnsinn. Ich glaube einfach nicht, dass ich das tun kann.«


      Maxim blieb abrupt stehen, und sie stellte fest, dass sie blinzelnd zu ihm aufsah und sich ein bisschen dafür schämte, dass sie ihre Furcht nicht bezwingen konnte. Er nahm ihr Kinn in seine Hand und beugte sich hinunter. Seine Augen glitten besitzergreifend über ihr Gesicht. So hatte sie noch nie jemand angesehen. Sie stellte fest, dass sie den Atem anhielt und wünschte, er würde seinen Kopf noch tiefer hinunterbeugen.


      »Dir wird nichts passieren, Airiana. Nicht solange ich am Leben bin. Wir haben es gemeinsam bis an diesen Punkt geschafft, und ich sorge dafür, dass du den Rest auch noch überstehst.«


      Sie verstand, warum sich die Kinder so rasch und so heftig an ihn geklammert hatten. Maxim schien unbezwingbar zu sein. Sie wusste, dass er es nicht war. Sein Hemd wies vom Bauch bis zum Brustkorb einen schmalen roten Streifen auf, aber er hatte ihr gegenüber kein Wort darüber verloren, wie diese Blutflecken dorthin gekommen waren.


      »Du magst mich wirklich nicht besonders, stimmt’s?«, fragte Airiana.


      Er war der Widerwilligste aller Helden. Er wollte die Kinder nicht im Schlepptau haben, und sie bezweifelte, dass es ihn freute, in ihrer Gesellschaft zu sein. Obwohl er sich körperlich zu ihr hingezogen fühlte, gab es Momente, in denen er sich über ihre Gegenwart zu ärgern schien. Trotzdem strahlte er etwas Zuverlässiges und Beständiges aus, die unverbrüchliche Überzeugung, dass er alles überstehen konnte – und sie mit ihm.


      »Du kamst für mich sehr unerwartet, Airiana«, sagte er mit sanfter Stimme. »Einer Frau wie dir bin ich noch nie begegnet. Es scheint keine Rolle zu spielen, wie sehr du dich fürchtest, du bist trotzdem für alles zu haben. Ich stelle fest, dass du mich faszinierst – und du lenkst mich ab. Beides ist für keinen von uns gut.«


      Sie rieb ihre Handfläche an ihrem Oberschenkel. »Du hast mich gezeichnet. Ich habe Rikki und Judith ihre Handflächen genauso reiben gesehen, wie ich es gerade tue, und daher weiß ich, dass du irgendwie eine Verbindung zwischen uns hergestellt hast. Aber in Wirklichkeit sieht es so aus, dass du eigentlich gar nichts mit mir zu tun haben willst.«


      Es sprach für ihn, dass er nicht vor dem Gespräch zurückscheute. Und nichts abstritt. »Ich habe Schwierigkeiten damit, einer Sache, die ich selbst nicht verstehe, zu trauen. Die Gefühle, die du bei mir wachrufst – ich verstehe sie einfach nicht. Ich wollte noch nie eine Frau so, wie ich dich will. Ich habe noch nie eine Frau geküsst und bin ihren Geschmack dann nicht mehr losgeworden. Mein Mund fühlt jetzt noch, wie du schmeckst und wie du dich anfühlst. Du bist wie eine Droge in meinem Organismus, und je mehr Zeit wir miteinander verbringen, desto schlimmer wird mein Verlangen nach dir. Ich habe dir versprochen, für deine Sicherheit zu sorgen. Jetzt muss ich mich fragen, ob nicht ich selbst die größte Bedrohung für dich darstelle.«


      Airiana zog die Stirn in Falten. Sie konnte die Aufrichtigkeit in seiner Stimme hören. »Maxim, ich fürchte mich nicht vor dir.« Sie berührte seinen Mund mit ihren Fingerkuppen. »Ich fühle mich genauso sehr zu dir hingezogen und ebenso verletzbar. Es könnte daran liegen, dass wir beide Luftelemente sind. Oder auch daran, dass du einfach unglaublich bist und dass du mir das Leben rettest. Aber ich kann auch nichts dagegen tun.«


      »Wir gleichen einander nicht, Airiana. Mach nie den Fehler, das zu glauben. Ich bin absolut skrupellos, wenn es sein muss. Wenn du mir gehören würdest …« Er ließ seinen Satz abreißen und schüttelte den Kopf. »Das tue ich dir nicht an … hoffentlich nicht.«


      »Ich will damit nur sagen, dass du dich auch nicht vor mir zu fürchten brauchst. Und du brauchst auch keine Angst um mich zu haben, was dich angeht. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen im Hinblick auf mein Leben. Das tue ich bereits, seit ich etwa vierzehn Jahre alt war. Ich treffe meine eigene Wahl und mache meine eigenen Fehler. Glaube bloß nicht, ich ließe mich so leicht herumschubsen, dass du mit mir machen kannst, was du willst. Unter den gegebenen Umständen geht es um Leben und Tod, und mit dem Alltag hat das nichts zu tun …«


      »Das ist der Punkt, in dem du dich irrst, Airiana. Jeder Tag meines Lebens spielt sich in einer Realität ab, in der es um Leben und Tod geht. Und so war es die meiste Zeit meines Lebens. Das wünsche ich dir nicht.«


      »Dann lass dieses Leben hinter dir. Erzähl mir nicht, das sei nicht möglich. Ich kenne zufällig ein paar Leute, die es geschafft haben.«


      Seine Hand legte sich um ihre Kehle. »Führe mich bloß nicht in Versuchung.« Die Kuppe seines Daumens glitt in einem hypnotisierenden Rhythmus hin und her. »Es war ein Fehler, Ansprüche auf dich zu erheben – ein Drang, dem ich einfach nicht widerstehen konnte, und daraus solltest du hier und jetzt eine Lehre ziehen. Ich muss mich unter Kontrolle haben, und du schaffst es irgendwie, dass meine gesamte Disziplin und Selbstbeherrschung flöten gehen. Das ist gefährlich für uns beide.«


      Airiana tat ihr Bestes, um nicht verletzt zu sein, was absolut lächerlich war. Sie wusste nichts über diesen Mann, aber gleichzeitig hatte sie sich noch nie so sehr zu einem anderen Menschen hingezogen gefühlt. Nach allem zu urteilen, was sie bei Rikki und Judith und auch bei Joley Drake gesehen hatte, hatten sich die Prakenskijs regelrecht an ihre Frauen rangeschmissen. Wenn dieser spezielle Prakenskij wirklich der Mann war, den sie hätte abkriegen sollen, dann fieberte er nicht gerade vor Ungeduld – und das war verletzend.


      Sie blinzelte mehrfach rasch hintereinander und wollte sich von ihm lösen. »Ich habe es begriffen. Und jetzt lass uns das hinter uns bringen. Ich will wirklich nach Hause.«


      Maxim stand einen langen Moment da und starrte sie an, ohne sie loszulassen, und trotz all ihrer Anstrengungen, ihn nicht zu nah an sich heranzulassen, klopfte ihr Herz heftig. Sie hatte sehr enge Beziehungen zu den Frauen auf der Farm, aber sie traute niemand anderem, und sie durfte ihr Vertrauen nicht in diesen Mann setzen, das hatte er ihr gerade selbst gesagt. Er brachte sie zu ihrem Vater – falls Theodotus Solovjov überhaupt ihr Vater war. Sie musste Abstand zu der Situation gewinnen, in der sie sich befand, und aufhören, sich darauf zu verlassen, dass Maxim sie retten würde. Sie besaß einen exzellenten Verstand. Sie war intelligent. Sie musste selbstständig denken.


      Maxim wusste, dass er in dem Moment, als er zu Airiana gesagt hatte, es sei ein Fehler gewesen, sie beide aneinander zu binden, alles total verpatzt hatte. Er beobachtete, wie sie dichtmachte und sich in ihr Inneres zurückzog. Vor diesen wunderschönen vertrauensvollen Augen wurden Jalousien heruntergelassen, und ihre Aura veränderte sich. Sie nutzte ihr Luftelement dazu, sich vor ihm zu verbergen und von einem Augenblick zum anderen zu verändern, wer sie war und was sie war.


      Wie Maxim konnte auch Airiana ein Chamäleon sein, das sich seiner Umgebung anglich, bis es nicht mehr zu sehen war, obwohl man es direkt vor seinen Augen hatte. Sie wirkte zugänglich und lächelte ihn sogar an, aber ihr Lächeln war hohl und falsch. Nichts stimmte mehr. Er fluchte tonlos, wandte sich von ihr ab und ging wieder auf die Treppe zu.


      Weshalb musste sie ihm nach all diesen Jahren auch urplötzlich über den Weg laufen? Weshalb waren die anderen Frauen auf der Farm die Frauen, mit denen seine Brüder verbunden waren? Was hatte sie alle zusammengeführt?


      Als Kind hatte er sehr wenig von Politik verstanden, aber jetzt war sein Leben vollständig mit den Leben von Männern verstrickt, die es auf Macht und Geld abgesehen hatten. Der Mann, dem es gelungen war, für seine speziellen Ausbildungsstätten Knaben zu Waisenkindern zu machen und sie dann zu vereinnahmen, war gestürzt worden, doch sein Sohn besaß immer noch große Macht, und er wollte jeden Beweis für die Existenz dieser Schulen vernichten. Die Prakenskijs zählten zu diesen Beweisen.


      Im Moment war Maxim für sein Land von Nutzen, aber sowie sein Auftrag ausgeführt war, würde er gemeinsam mit dem Rest seiner Brüder auf die Abschussliste gesetzt werden. Er war ein Schandfleck auf der Vergangenheit des Landes. In seiner Welt gab es keinen Platz für eine Frau. Seine Brüder mochten glauben, sie seien in Sicherheit, da sie in den Augen der Welt als tot galten und neue Identitäten angenommen hatten, aber sie hatten dafür jede Frau auf dieser Farm in Gefahr gebracht – darunter auch Airiana.


      Er wollte sie. Vielleicht war er auch schon besessen von ihr. Wenn ein Mann überhaupt nichts und überhaupt niemanden hatte und diesem einen Menschen begegnete, dann wusste er es schon nach kurzer Zeit. Maxim wusste es. Sie war die Eine, die mit ihm leben konnte. Sie passte. Aber ganz gleich, wie sehr er sie wollte – er würde sie nicht an sich binden und zusehen, wie seine Feinde sie töteten.


      Er hörte das leise Rascheln von Bewegung über sich, auf dem Oberdeck. Er musste sich auf sein Vorhaben konzentrieren und durfte sich keine Sorgen über eine Beziehung machen, zu der es ohnehin nie kommen würde. Sie zu küssen war alles, was er jemals haben würde, und das musste genügen.


      Er hob seine Faust, und Airiana blieb sofort stehen. Ganz langsam stellte er die Stofftasche ab und bedeutete ihr, sie zu nehmen. Die Tasche war schwer, aber sie würde es schaffen.


      Ich muss dich an einem sicheren Ort verstecken, während ich die Lage erkunde. Wir brauchen mehr Infos.


      Was heißt das?


      Airiana wirkte nervös, doch sie erhob keine Einwände. Er wünschte fast, sie hätte es getan. Es war ein weiterer Hinweis darauf, dass sie die Grenzen akzeptierte, die er ihnen gesteckt hatte. Was hatte er denn erwartet? Etwa, dass sie sich ihm an den Hals werfen würde? Ihm sagen würde, sie müsse bei ihm sein, sonst schaffte sie es nicht? Mit einem inneren Kopfschütteln verwarf er diesen Gedanken. Wenn sie eine Frau von der Sorte gewesen wäre, hätte er sich nicht zu ihr hingezogen gefühlt.


      Nein, sie würde gut zurechtkommen. Sie würde ihr Leben selbst in die Hand nehmen, und sie würde eine Möglichkeit finden, glücklich zu werden. Nach dem Tod ihrer Mutter war es schließlich auch weitergegangen. Sie war eine Frau von der Sorte, die ihre jüngere Schwester beschützte und sich erbot, vier traumatisierte Kinder in ihrem Haus aufzunehmen, damit sie zusammenbleiben konnten und therapeutische Hilfe bekamen.


      Airiana Solovjov war eine Frau, die in einer Krise standhaft blieb, selbst wenn sie sich schrecklich fürchtete. Sie würde nicht nach einem Mann schmachten, der nach Lust und Laune seiner Auftraggeber durch die Weltgeschichte streifte.


      Ich werde mit einigen der Männer reden.


      Du wirst was tun? Bist du lebensmüde? Was ist, wenn sie von Said und dem anderen wissen?


      Wenigstens hörte er echte Sorge aus ihrer Stimme heraus. Er wartete, bis er sicher war, dass ihr Weg zu den Rettungsbooten frei war, denn dort wollte er sie verstecken. Auf dem Oberdeck waren Container gestapelt, die er als Deckung benutzte. Er ging voran und bewegte sich leichtfüßig über das Deck zu dem Container, der ihnen am nächsten war. Er schaute nicht nur um die Ecke, sondern auch nach oben, damit er sicher sein konnte, dass sich auf dem Deck keine Wachen herumtrieben. Erst dann gab er Airiana ein Zeichen, zu ihm zu kommen.


      Sie war mit seiner imprägnierten Tasche und ihrer Maschinenpistole beladen, doch sie bewegte sich beinah so leichtfüßig wie er und mit Sicherheit ebenso lautlos.


      Hast du meine Frage absichtlich überhört?


      Wenn sie es wüssten, herrschte hier viel mehr Trubel. Bewaffnete Männer würden auf die unteren Decks eilen. Ich vermute, die Kunden bezahlen dafür, dass sie ungestört sind, und niemand begibt sich ohne ausdrückliche Aufforderung dorthin. Mehr Sorgen als Said oder Galati macht mir, dass die Männer aus dem Maschinenraum entdeckt werden könnten.


      Maxim wurde als einer von Evans Männern angesehen. Er war an Bord gebracht worden, weil der »Boss« darauf bestand, dass er mitkam, um das »Paket« zu holen und es unversehrt zu überbringen. Der Boss war der Besitzer der Reederei, und er hatte genug Geld, um an einen der besten aus Russland stammenden Söldner heranzukommen, die überhaupt zu haben waren, und ihn sich zu kaufen.


      Evan Shackler-Gratsos hatte von seinem Bruder nicht nur Milliarden geerbt, sondern auch sein kriminelles Imperium. Falls die Dinge hinterfragt werden sollten, würde er natürlich behaupten, er hätte keine Ahnung gehabt, wofür seine Frachtschiffe genutzt wurden, und er hätte nie persönlich Anweisungen erteilt.


      Gavril Prakenskij hatte Theodotus Solovjov verständigt, dass seine Tochter in Gefahr schwebte – dass einer der größten Kriminellen weltweit auf sie fixiert war. Vor ein paar Jahren hatte Elena, Solovjovs Ehefrau, ihrem Liebhaber, einem Mann, der für Evans Bruder Stavros arbeitete, erzählt, Theodotus sei nicht derjenige gewesen, von dem der Gedanke für die Basis seiner Arbeit ursprünglich stammte, sondern sie ginge auf seine Tochter zurück. Sie hatte versucht, ihrer neuesten Eroberung die Daten zukommen zu lassen, aber der Mikrochip war jahrelang verschollen gewesen und dann zerstört worden.


      Evan Shackler-Gratsos hatte von Anfang an eine entscheidende Rolle in dem kriminellen Imperium seines Bruders gespielt und war in alle Informationen, die Stavros hatte, eingeweiht. Maxim war sich seiner Sache sicher, aber er konnte keine echten Beweise dafür vorlegen. Er war ihm schon seit einiger Zeit auf den Fersen und versuchte, die Fäden zu entwirren, die sich zu Evan Shackler-Gratsos zurückverfolgen ließen. Maxim sorgte dafür, dass er für Aufträge abkömmlich war, und es überraschte ihn überhaupt nicht, als er durch inoffizielle Kanäle die Anfrage erhielt. Er hatte seine Söldnerfassade über Jahre hinweg aufgebaut und besaß einen gewissen Ruf. Er hatte eine unverschämte Summe für seine Arbeit genannt, und der griechische Milliardär war ohne zu zögern darauf eingegangen. Die Hälfte des Geldes war bereits auf ein Nummernkonto überwiesen worden, von dem nicht einmal Maxims russische Betreuer etwas wussten.


      Maxim hatte augenblicklich Kontakt zu Solovjov aufgenommen, um ihm mitzuteilen, dass Gavril recht gehabt hatte und Airiana Solovjov in Gefahr schwebte. Durch seinen Auftrag war er an Bord des Hubschraubers gelangt und hatte dafür gesorgt, dass er der Mann sein würde, der sich um Airiana kümmerte. Sie war eine Ware von hohem Wert und, im Gegensatz zu den kleinen Kindern an Bord des Schiffs, keineswegs entbehrlich.


      Die Anweisungen von Evan Shackler-Gratsos hatten deutlich klargestellt, dass Airianas Gesundheitszustand ausgezeichnet zu sein hatte und dass Maxim, sollte er sie nicht abliefern, damit rechnen konnte, zur Strecke gebracht und getötet zu werden. Maxim hätte ihnen am liebsten gesagt, sie sollten sich hinten anstellen. Es war ja nicht so, als sei ihm nicht schon viele Male gedroht worden – für ihn war das ein ziemlich alltäglicher Vorfall.


      Airiana ging im Prinzip davon aus, die meisten Menschen seien im Grunde genommen gut. Das entsprach jedoch nicht seiner Erfahrung, und er bezweifelte, dass er jemals an einen Punkt gelangen würde, der es ihm erlaubte, so wie sie zu denken. Sie sprang nicht ins kalte Wasser und vertraute Menschen automatisch, aber sie dachte auch nicht von vornherein schlecht über sie oder erwartete nur das Schlimmste von ihnen. Er fand es erstaunlich, dass sie an ihn glauben konnte. Und mit seiner idiotischen Bemerkung, es sei ein Fehler gewesen, ihr das Prakenskij-Mal aufzudrücken, hatte er diesen Glauben an ihn achtlos mit Füßen getreten.


      Er bewegte sich zum nächsten Container, lugte um ihn herum und bedeutete ihr, sich zu beeilen. Die Luft um sie herum gab Hinweise darauf, dass andere in der Nähe waren, doch er konnte sie nicht sehen. Sowie Airiana hinter ihm war, umrundete er den Container mit ihr dicht hinter sich. Sie waren nah an das Rettungsboot herangekommen, in dem er sie verstecken wollte.


      Das Gelächter einer Frau zerschnitt die Luft. Augenblicklich vollzog sich eine subtile Veränderung an dem Wind, und der Geruch der Frau blieb in der Luft hängen. Airiana war ihm gerade noch gefolgt, kleinlaut und entschlossen, die ganze Tortur ohne Zwischenfall hinter sich zu bringen, doch von einem Moment zum anderen ließ sie ihn stehen und wich, an der Wand des letzten Containers entlang, weiter zurück. Sie war es also gewesen, die den Wind ein wenig gedreht hatte.


      Was zum Teufel tust du da? Wir sind hier draußen sehr ungeschützt, und hier halten sich viel mehr Besatzungsmitglieder auf als unten.


      Ich habe dieses Lachen erkannt. Ihre Stimme klang gepresst.


      Maxim holte sie ein, legte eine Hand um ihr Handgelenk und hielt sie von einem weiteren Rückzug ab. Sie hatte daran gedacht, alle Geräusche um sich herum zu dämpfen, aber sie machte sich keine Vorstellung davon, wie groß die Gefahr war, in der sie schwebten. Sie konnten jeden Augenblick entdeckt werden, und dann war es um seine sorgfältige Planung geschehen.


      Ich kenne dieses Lachen. Sie heißt Wanda Payne. Als meine Mutter noch lebte, wohnte sie im Nebenhaus. Sie hat mindestens vier Jahre dort gelebt. Ihr Gelächter würde ich überall wiedererkennen. Warum ist sie hier?


      Ihm wurde mulmig. Es gab nur einen Grund dafür, dass eine Nachbarin von Airiana an Bord des Schiffs war. Maxim stieß langsam seinen angehaltenen Atem aus. Hier ging es um Verrat. Geheimagenten tauchten manchmal tief in ihre Rolle ein. Sehr tief. Sie musste von der russischen Regierung – oder den Vereinigten Staaten – hier stationiert worden sein, und wenn es die Vereinigten Staaten waren, weshalb sollte sie dann an Bord dieses Schiffs sein?


      Wir werden es langsam angehen. Lass dich hinter mir zurückfallen. Er setzte seinen schroffsten Tonfall vor allem deshalb ein, um sie abzulenken und ihre Gefügigkeit zu erzwingen. Er wollte nicht vorrücken und ihr gestatten, diese Frau zu sehen. Sie musste ohnehin schon mit zu vielen Dingen fertigwerden. Verrat war immer eine hässliche Angelegenheit.


      Er lugte um die Ecke des nächsten Containers. Sie waren jetzt auf der Meerseite, und der Wind war kalt. Er entdeckte Cyreck und eine Frau, beide kamen gemeinsam auf sie zu. Dann blieben sie wieder stehen, um miteinander zu reden, und die Frau lachte über etwas, was Cyreck gesagt hatte.


      Airiana schnappte nach Luft, und das versetzte ihn in Alarmbereitschaft. Er drehte sich schnell zu ihr um, schlug ihr eine Hand auf den Mund und zog ihren Körper eng an seinen. Gib keinen Laut von dir.


      Diese Frau. Die bei Cyreck ist. Das ist eindeutig Wanda Payne. Sie ist ins Nebenhaus gezogen, nachdem Mr. Grayson unerwartet gestorben war. An einem Herzinfarkt, glaube ich. Wanda war nett zu mir. Kurz nachdem Wanda eingezogen war, hat Mom angefangen zu trinken, und Wanda hat mir ziemlich oft geholfen.


      Er konnte sich vorstellen, wie zuvorkommend Wanda war. Er hielt Airiana eng an sich geschmiegt, als er das Gesicht der Frau musterte. Plastische Chirurgie kam häufig zum Einsatz, wenn ein Agent für verdeckte Ermittlungen eine langfristige Rolle annahm, aber im Allgemeinen konnte er Geheimagenten an ihren Bewegungen erkennen. Sich anders zu bewegen war besonders schwierig.


      Er brauchte ein paar Minuten, um dahinterzukommen, wer sie war. Wanda war in dieselbe Schule gegangen wie er, hatte jedoch zu der Zeit einen anderen Namen getragen. Sie war Russin, und sie hatte einen ganz anderen Weg eingeschlagen. Sie hatte Geschmack an einem Leben im Luxus gefunden, war ihren Betreuern davongelaufen und hatte sich abgesetzt. Arbeit nahm sie von jedem an, der die dicke Kohle rüberschob.


      Wanda blickte zu Cyreck auf. Sie lachte, flirtete und hatte ganz offensichtlich ihren Spaß. Sie war keine Gefangene. Und nicht nur das. Er war sicher, dass sie dabei half, die Kinder an Bord zu bringen. Er drehte den Wind gerade so weit, dass sie das Gespräch hören konnten.


      »Nächstes Mal, Cy, das verspreche ich dir, bringe ich dir eine, die genauso ist wie sie.« Wanda lachte.


      Cy grinste sie an. »Darauf werde ich dich festnageln. Du hast nur zwei für die Besatzung mitgebracht, und die sind schon ziemlich abgenutzt. Der Kapitän nimmt sie besonders hart ran.«


      Wandas Lächeln verflüchtigte sich. »Vor ein paar Minuten hat er eine von ihnen über Bord geworfen, weil sie ihm die Mitwirkung verweigert hat. Was hat er denn erwartet? Sie hat durchgehend gearbeitet, seit dem Moment, als sie an Bord gekommen ist.«


      Airiana erstarrte. Maxim ließ sie nicht los. Die Anspannung in ihrem Körper sagte ihm, dass sie sich bereits ein Bild davon machte, was genau ihre ehemalige Nachbarin an Bord tat und für wen sie arbeitete.


      Gib Ruhe, schnauzte er sie an, als sie ihn abzuwehren begann.


      Sie muss in unsere Nachbarschaft eingeschleust worden sein, um uns auszuspionieren, sagte Airiana. Wut wallte in ihr auf.


      Ich weiß, Süße, aber uns ist nicht damit geholfen, wenn wir erwischt werden. Entspann dich, wir werden uns mit Wanda befassen, das verspreche ich dir. Sie ist Russin, und sie ist eine Verräterin. Ich hätte wissen müssen, dass sie eines Tages für einen Mann wie Evan arbeiten wird. Sie mag Geld, und sie hat keine Skrupel.


      Du kennst sie? Du kennst diese furchtbare Frau?


      Er fühlte Feuchtigkeit auf seinem Handrücken; es war die Hand, mit der er ihr den Mund zuhielt. Winzige Tropfen – er blickte hinunter und sah die Tränen an ihren Wimpern und auf ihrem Gesicht.


      Ich habe jedes Versprechen gehalten, das ich dir gegeben habe, Airiana, sagte er zu ihr, obwohl er wusste, dass es eine Dummheit war, aber er konnte es einfach nicht lassen. Wanda wird dieses Schiff nicht lebend verlassen.


      Sie reden so beiläufig darüber, dass der Kapitän eine Frau über Bord geworfen hat. Irgendwo in unserer Nähe müssen sie eine zweite Frau gefangen halten.


      Er nickte bedächtig. Er hätte wissen müssen, dass sie Frauen für die Besatzung an Bord bringen würden, insbesondere für den Kapitän. Wenn sie für die Unterhaltung der Kunden auf See sorgten, würde er zusätzlich zu dem Geld auf eine Art Entschädigung bestehen.


      Ich könnte einen Windstoß hinschicken, der sie über Bord wirft, kündigte Airiana an. Vielleicht würden sie das Schiff dann anhalten und versuchen, sie zurückzuholen.


      Du weißt, dass sie das nicht täten. Dafür ist ihnen niemand wichtig genug – mit Ausnahme von dir. Ich bezweifle, dass einer von ihnen derjenige sein möchte, der ihrem Boss sagen muss, dir sei etwas zugestoßen.


      Er handelt mit Waffen und Menschen und streng geheimen Abwehrsystemen. Der Mann muss alle Hände voll zu tun haben.


      Er betreibt die Reederei, und sein Motorradfahrerklub besteht aus Drogenkurieren. Sie haben überall ihre Finger im Spiel.


      Er zog seine Hand von ihrem Mund, aber er ließ sie nicht los. Cyreck und Wanda hatten sich wieder in Bewegung gesetzt; sie gingen auf einen Container zu, der nicht weit von demjenigen stand, hinter dem sie sich versteckten.


      Wanda holte einen Schlüssel heraus und schloss die Tür auf. Sie schwang sie nach außen auf und begann zu fluchen. Cyreck schaute in den Container. Die Gelegenheit war zu gut, um sie sich entgehen zu lassen. Maxim ließ Airiana los und legte einen Finger auf seine Lippen. Er bewegte sich lautlos um den Container herum und ging ohne jede Deckung direkt auf die beiden zu.


      Cyreck warf einen Blick über seine Schulter und drehte sich dann wieder um, weil er noch einen Blick in den Container werfen wollte. Maxim konnte die Tote darin sehen. Die Frau hatte sich mit einer Glasscherbe die eigenen Handgelenke aufgeschlitzt. Wanda trat nach den Füßen der Frau. Cyreck beugte sich vor, damit er sie besser sehen konnte.


      Maxim stieß sein Messer fest in Wandas Nacken und drehte sie um, schnitt ihr die Kehle durch und warf ihre Leiche auf die Tote, und all das tat er in einem einzigen flüssigen Bewegungsablauf. Cyreck sprang zurück, als Wandas Leiche beinah auf ihn fiel.


      »Verdammt noch mal, Maxim. Du kannst sie doch nicht einfach töten, nur weil du sie nicht leiden kannst. Meine Güte. Jetzt muss ich dem Kapitän sagen, dass wir keine Frauen mehr zur Verfügung haben. Er wird mit dem Teenager vorliebnehmen müssen, dabei kann er Jugendliche nicht ausstehen. Er will eine Frau, die weiß, was sie tut.«


      Maxim ließ sein Messer in der Hand verschwinden und warf es. Die Klinge drang in Cyrecks Brustkorb ein und schnitt sich tief in sein Herz. Cyrecks Augen weiteten sich schockiert, und er blickte absolut ungläubig auf das Messer hinunter, das in seinem Brustkorb steckte.


      »Keine Sorge«, beruhigte ihn Maxim. »Ich werde es dem Kapitän persönlich sagen. Du ruhst dich so lange hier mit deinen Freunden aus.«


      Er schlug die Tür des Containers zu und schloss ihn ab. Vorsichtshalber sog er die Luft durch die Löcher hinaus, damit Cyreck nicht atmen konnte, falls ihn die Messerwunde nicht umgebracht hatte. Er wartete ein paar Minuten, bevor er sich Airiana wieder anschloss.


      Glaubst du, sie hat meine Mutter getötet? War sie dazu fähig, sie so grauenhaft zu foltern?, fragte Airiana. Mom hätte ihr die Tür aufgemacht, sie reingelassen und ihr einen Kaffee angeboten. Wanda wusste, welche Musik meine Mutter beim Trinken aufgelegt hat. Sie hätte leicht eine falsche Fährte legen können.


      Jeder der Agenten war in Foltermethoden geschult worden. Auch er war bestens darin bewandert. Er setzte diese Fähigkeiten nicht ein, aber er kannte bestimmt so ziemlich jede Möglichkeit, einem Menschen Schmerzen zuzufügen und ihn dann zu töten. Seiner Meinung nach war Wanda eine Psychopathin. Sie hatte keinerlei Moral, und es machte ihr nichts aus, anderen Leid zuzufügen. Er nickte bedächtig.


      Wenn sie vier Jahre dort gewohnt hat, was könnte dann der Auslöser dafür gewesen sein, dass sie es plötzlich auf deine Mutter abgesehen hatte?


      Ich habe aufgehört, mit meiner Mutter über meine Arbeit zu reden, als sie ernsthaft zu trinken begonnen hat. Es gab nichts mehr, was sie an meinen Vater weiterleiten konnte, falls sie das tatsächlich getan haben sollte. Könnte das der Grund dafür gewesen sein?


      Er hörte das Schuldbewusstsein aus ihrer Stimme heraus. Es war ihm verhasst. All das war ihm verhasst. Er schlang seine Arme um sie, zog sie an sich und legte eine Hand auf ihren Hinterkopf.


      An dem Tag, als du deine Mutter gefunden hast – was hast du hinterher als Erstes getan?


      Ich habe geschrien und nicht mehr damit aufgehört. Dann bin ich aus dem Haus gerannt. Ich konnte den Geruch im Haus nicht ertragen. Ich habe Westwood in der Schule angerufen und ihm erzählt, was passiert ist, und ich habe gesagt, ich ginge jetzt rüber zu meiner Nachbarin. Er hat gesagt, er käme auf der Stelle. Sie haben einen Hubschrauber geschickt, die Polizei, einen Krankenwagen, alles auf einmal. Ich bin zu Wanda gerannt und habe ihr berichtet, wie ich meine Mutter vorgefunden habe. Sie hat gesagt, sie würde rübergehen und nachsehen, damit wir ganz sicher sein könnten.


      Sie wusste nicht, dass du diesen Westwood angerufen hattest, oder?


      Airiana schüttelte den Kopf.


      Das war deine Rettung. Sie hat dein Vertrauen dadurch gewonnen, dass sie rübergegangen ist, um im Haus nachzusehen. An jenem Tag hätte sie dich fortgebracht, aber sie kamen zu schnell dort an und haben dich wieder in die Schule gebracht.


      Das heißt, dass Wanda meine Mutter gefoltert und getötet hat.


      Ich glaube, wahrscheinlich hat es sich so abgespielt, ja. Und der Tod deiner Mutter wurde von der russischen Regierung nicht gutgeheißen. Wanda hat zu der Zeit bereits für jemand anderen gearbeitet – höchstwahrscheinlich für Evans Bruder Stavros.


      Sie waren schon zu lange ohne Deckung. Er musste Airiana schleunigst verstecken und sich einen Überblick über die Lage verschaffen. Er drängte sie jetzt wieder dahin, wo das Rettungsboot auf dem Deck festgebunden war. Es war abgedeckt und mit Vorräten versehen. Der Kapitän achtete darauf, dass es immer gut mit Vorräten bestückt und die mechanische Takelage gut geölt war und reibungslos funktionierte. Das war sein Fluchtweg, falls es nötig werden sollte.


      Maxim hob eine der Ecken des Segeltuchs hoch, damit sie hineinkriechen konnte. Verhalte dich vollkommen ruhig. Gib keinen Laut von dir. Ich werde einige Zeit brauchen. Bewache diese Tasche, wir werden sie brauchen, um von hier wegzukommen.


      Was tust du jetzt?


      Ich werde den Hubschrauber fluguntauglich machen und mich dann mit dem Kapitän unterhalten. Die Motoren sollten bald beginnen auszusetzen, und das Schiff wird langsamer vorankommen. Er wird Befehle an den Maschinenraum ausgeben, aber er kann die Männer noch so oft anschnauzen, weil keiner mehr am Leben ist und ihn hören kann.


      Ihr Blick klammerte sich an seinen und erschwerte es ihm, sie zu verlassen. Er beugte sich hinunter und ließ seinen Mund zart über ihre Lippen gleiten. Sie blickte blinzelnd zu ihm auf, doch sie wich nicht vor ihm zurück, erwiderte seinen Kuss aber auch nicht. Sie sah ihn einfach nur an. Er trat zurück, zerrte das Segeltuch über sie und sandte ein stummes Stoßgebet aus, niemand möge sie entdecken.


      Er ging zu dem Hubschrauber und machte sich nicht die Mühe, seine Gegenwart zu verbergen. Wenn er ganz selbstverständlich über das Deck lief, würde er weniger Aufmerksamkeit auf sich lenken, als wenn er heimlich herumschlich. Er wurde für einen Angehörigen von Evans Söldnerheer gehalten, und kaum jemand würde erwägen, ihm in die Quere zu kommen oder ihm Fragen zu stellen.


      Zwei Männer, die auf dem Oberdeck auf Patrouille waren, nickten ihm zu und setzten ihre Runde fort. Sie wirkten gelangweilt und schenkten wenig anderem Beachtung als einander und dem Streit, den sie zu haben schienen. Er wartete, bis sie aus seiner Sicht verschwunden waren, und schlenderte dann auf direktem Wege zu dem Hubschrauber.


      Es war nicht schwierig, unbeobachtet hineinzuschlüpfen. Er machte sich rasch ans Werk. Es war einfach gewesen, das Fliegen von Hubschraubern zu erlernen; sie zu reparieren stand auf einem ganz anderen Blatt, aber sie mussten es lernen, für den Fall einer Bruchlandung. Er kroch zum Gepäckraum und entfernte die Abdeckung für die Elektronik.


      Er arbeitete schnell, aber gründlich. Er nahm die Deckel von den Magnetschaltern ab und löste den Kontakt. Ohne diesen Kontakt würde der Motor nicht anspringen, und auch einige andere Systeme würden nicht mehr funktionieren. Er brachte erst die Deckel der Magnetschalter und dann die Abdeckung für die Elektronik wieder an, bevor er aus dem Gepäckraum glitt. Dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Er hatte den Hubschrauber in Rekordzeit fluguntauglich gemacht, aber trotzdem hatte sich die Nacht rasch herabgesenkt, und die Schiffsmotoren klangen jetzt schon schwerfällig.


      Das Schiff wurde eindeutig langsamer. Er sprang aus dem Hubschrauber und glitt darunter, zwischen die Kufen; dort wartete er, während der Wind ihn mit Informationen versorgte. Die beiden Wachen befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite des Schiffs, aber zwei Männer eilten auf die Treppe zu, höchstwahrscheinlich um herauszufinden, warum unten im Maschinenraum niemand antwortete.


      Er glitt in die Schatten, um ihnen zu folgen. Er holte sie am oberen Ende der Treppe ein. »Ihr werdet euch still verhalten und mit mir kommen müssen«, sagte er leise und verriet damit seine Anwesenheit.


      Beide drehten sich ruckartig zu ihm um, und ihre Augen wurden groß vor Schock, als sie die Waffe sahen. Er reichte dem Kleineren der beiden Männer einen Kabelbinder. »Hände hinter den Rücken und eng anziehen.«


      Der Größere der beiden Männer sah ihn finster an, als der Kleinere seinem Befehl nachkam. »Damit kommst du niemals durch.«


      »Ihr könnt von Glück sagen, dass ich euch am Leben lasse. Unten sind schon alle tot.« Er klatschte dem Mann Klebeband über den Mund und bedeutete dann dem Kleineren, sich umzudrehen. Er brauchte nur Sekunden, um ihn mit dem Klebeband und den Kabelbindern zu fesseln und zu knebeln. Der Container, in dem sie die Frauen gefangen gehalten hatten, war nicht weit von der Treppe entfernt. Er führte sie hin, schloss den Container auf und stieß beide hinein.


      Der Geruch des Todes war überwältigend. Er schlug die Tür hinter dem widerlichen Gestank zu und brachte das Schloss an. Dann schlenderte er wieder über das Deck und machte sich auf den Weg zur Brücke. Ein Ruck durchfuhr das Schiff, und es wurde noch langsamer. Etliche Besatzungsmitglieder rasten auf ihre Posten. Er ging weiter und ignorierte das Chaos, das auf dem Deck ausbrach. Der Kapitän schrie in sein Funkgerät und rief in den Maschinenraum hinunter, dass er eine Erklärung verlangte, aber das war offensichtlich zwecklos.


      »Captain Martsen?«, sagte Maxim leise.


      Martsen wirbelte herum und fluchte, als Maxim ihm noch näher kam. Er winkte ab, denn er wollte den Russen vertreiben. »Ich habe im Moment keine Zeit«, schnauzte er ihn an. »Ich habe Probleme.«


      »Natürlich haben Sie Probleme«, erwiderte Maxim mit beschwichtigender Stimme. »Und zwar schon seit einer ganzen Weile, nicht wahr?«


      »Wovon reden Sie?«, schnaubte Martsen.


      Ein neuerlicher Ruck durchfuhr das Schiff, und das Dröhnen der Motoren verstummte. Der Restschwung hielt sie noch in Bewegung, aber es war offensichtlich, dass sie nicht mehr von Motoren angetrieben wurden.


      »Ich schlage vor, dass Sie vor Anker gehen«, riet ihm Maxim.


      »Ich weiß doch wohl am besten, was ich mit meinem eigenen Schiff tue«, behauptete Martsen. »Verschwinden Sie von hier, ehe ich den Sicherheitsdienst rufe und Sie rauswerfen lasse.«


      Maxim lehnte sich mit einer Hüfte an die Wand und sah Martsen lässig von oben herab an. »Dafür ist es jetzt etwas zu spät, meinen Sie nicht auch?«


      Martsen drehte sich wieder um und erteilte den Befehl. »Anker auswerfen. Anker sofort auswerfen.«


      Augenblicklich sandte das Geräusch der riesigen Kette seine Vibrationen durch die Brücke, und Funken stoben in die Nacht auf wie ein kleines Feuerwerk.


      »Das ist alles, was ich von Ihnen brauche«, sagte Maxim. Er zog seine Waffe. »Merken Sie sich eines, Martsen. Sie sind für mich nicht mehr von Nutzen, und mir wäre es am liebsten, Sie gleich zu töten. Setzen Sie sich in Bewegung. Gehen Sie auf den Container zu, in dem Sie diese Frauen gefangen halten.«


      Der erste und der zweite Offizier hoben augenblicklich ihre Hände und gingen auf Maxim zu, als er es ihnen mit seiner Waffe bedeutete.


      Der Kapitän warf einen Blick durch die Scheibe auf das Deck und sah zwei Männer mit Sturmgewehren auf sie zulaufen. »Fick dich selber, Maxim, das ist mein Schiff …«


      Maxim schoss Martsen eine Kugel mitten in die Stirn und richtete seine Waffe auf die beiden Sicherheitskräfte, die zur Brücke rannten. Sie schossen auf ihn, und er nahm eine kauernde Haltung ein. Der erste und der zweite Offizier gingen zu Boden, als der Kugelhagel Geräte zerschmetterte. Maxim zielte sorgsam, nutzte den Wind als Lageplan und streckte mit dem einen Schuss, den er abgab, den näheren der beiden Männer nieder.


      Er konnte weitere Männer rennen hören und wurde von Genugtuung erfüllt. Es würde leichter sein, sie alle an einem Ort zu töten. Sie hätten sich auffächern und die vorhandene Deckung nutzen müssen.


      Airiana schrie. Es war ein lauter Schmerzensschrei. Das hatte er nicht eingeplant. Ein heftiger Ruck durchfuhr sein Herz, und er rief den Wind herbei, um ihren exakten Aufenthaltsort zu bestimmen und herauszufinden, wie viele Männer sie umzingelt hatten. Zwei vor ihr und zwei auf beiden Seiten.


      Er erhob sich und gab auf die zweite Sicherheitskraft einen Schuss ab, der den Mann augenblicklich tötete. Zwei Männer zerrten Airiana zur Brücke, während die beiden vor ihnen ihre Waffen im Anschlag hielten. Maxim schlüpfte aus dem Kommandoraum und fand die Schatten. Er war ein Teil der Nacht und konnte sich lautlos bewegen. Er wartete, bis ihn die beiden Männer erreichten, die vor Airiana hergingen. Dem Ersten trat er mit einem Roundhouse-Kick fest ins Gesicht, und den anderen packte er am Hals und zerrte ihn vor sich.


      Er gab zwei Schnellfeuerschüsse ab, zielte auf die Köpfe und streckte die beiden Männer nieder, die Airiana in die Mitte genommen hatten. Sie hob erschrocken die Hand an den Mund, doch sie bückte sich, um ihre Maschinenpistole aufzuheben, während er dem Mann, den er am Hals hielt, eine Kugel in den Kopf schoss. Sowie Airiana ihre Pistole wieder in der Hand hielt, stieß sie die Leiche von sich und schlug dem zweiten Angreifer mit ihrer Pistole die Waffe aus der Hand. Maxim packte den Kopf des Mannes mit seinen bloßen Händen, drehte ihn, während er zur Seite sprang, und hob ihn am Kopf und am Genick über seine Schulter. Ein lautes Knacken war zu vernehmen. Er rannte auf Airiana zu, packte sie am Arm und riss sie mit sich, als er wieder zu dem Rettungsboot und der Tasche mit seiner Ausrüstung zurückrannte.


      Aus einer Wunde am Haaransatz lief Blut über ihr Gesicht. Der Streifen seines dunklen Hemds, der ihr als Tuch gedient hatte, um ihr Haar zu bedecken, war fort. Das Blut rann über ihr bleiches Gesicht und verschmierte ihr wüstes Engelshaar. Er wischte es mit dem Hemd ab, das er trug. »Kriech wieder unter die Plane, und zieh dich an. Du musst schleunigst deinen Taucheranzug anlegen. Reib deinen Körper vorher mit dem Öl ein, und verstau diese Kleidungsstücke in meiner Tasche.«


      Sie schüttelte den Kopf, aber sie befolgte seine Anweisungen. Er musste sich mit den restlichen Männern befassen, denn vorher waren die Kinder nicht in Sicherheit. Es fehlten noch der Chefsteward und der Koch, der Bootsmann und drei weitere Matrosen. Sie mussten die Schüsse gehört haben, und sie würden auf Ärger gefasst sein. Er wollte Airiana nirgendwo auf Deck haben, wenn es Ärger gab.


      Er schlüpfte behutsam zwischen den Containern durch und ließ sich von der Luft um ihn herum leiten. Jemand war auf einen der Container geklettert, um einen besseren Überblick zu haben. Das ließ sich mit Leichtigkeit regeln. Er rief den Wind herbei und richtete ihn mit Sturmstärke auf den Mann, der von einem Container auf den anderen sprang. Der Windstoß traf direkt auf den Brustkorb des Mannes, während er in der Luft war, und trieb ihn zurück. Der Mann schrie und ruderte wild mit den Armen und Beinen in der Luft, als er hochgehoben und über Bord geworfen wurde.


      Maxim hörte das leise Geräusch von Bewegungen aus dem Treppenaufgang kommen. Er wälzte sich aus dem Schatten des Containers in die enge, zurückversetzte Nische neben der Treppe, zog sich auf ein Knie hoch und richtete die Waffe auf den zweiten Mann, der heraufkam. Der erste ging mit einem Sturmgewehr in der Hand an ihm vorbei, und der zweite, ein dunkelhaariger Mann mit dunkler Haut und kräftigen Muskeln, bewegte sich verstohlen in sein Blickfeld.


      Der dunkelhaarige Mann drehte plötzlich wachsam seinen Kopf um, verlagerte sein Gewicht auf den Fußballen und stürzte sich auf Maxim. Maxim konnte zwei Schüsse abgeben, bevor er von dem Gewicht des Mannes nach hinten geworfen und der Atem aus seiner Lunge gepresst wurde. Beide Kugeln trafen den ersten Mann, aber die Geräusche, mit denen der schwere Mann ihn angriff, lockten weitere vier Männer an, die auf sie zugerannt kamen.


      Er rollte sich herum und kam wieder auf die Füße, doch der Mann rammte ihm einen Stiefel in den Brustkorb und trieb ihn rückwärts zum Treppenaufgang. Er wäre beinah über das Geländer geflogen, als sich seine Waffe in dem Metallgestell verfing. Ein weiterer Tritt in die Rippen zertrümmerte ihm fast die Knochen. Seine Waffe blieb zwischen den Stäben des Geländers stecken, und er flog in hohem Bogen durch die Luft.


      Er ließ ein Wurfmesser in seine Hand gleiten, als er auf dem Deck auftraf, rollte sich herum und warf es mit tödlicher Treffsicherheit. Der große Mann ging zu Boden. Das Messer hatte sich in seinem Hals begraben. Eine Kugel schlug direkt über seinem Kopf ein, und Maxim suchte schleunigst Deckung. Die vier Männer bildeten einen Halbkreis und ballerten wild drauflos. Er saß fest, während sie die Leichen ihrer Schiffskameraden dutzendfach durchlöcherten.


      Hinter ihnen hörte er das Geräusch einer Waffe, und sein Herz blieb fast stehen. Einer der Männer wankte nach vorn, sank auf die Knie und kippte vornüber mit dem Gesicht auf das Deck. Einem zweiten erging es genauso. Dann sah er sie. In ihrem Neoprenanzug, schwarz von Kopf bis Fuß und sogar ihr Haar von der Kopfhaube bedeckt, stand sie ein gutes Stück entfernt und hielt die Maschinenpistole mit sicherem Griff in ihren ruhigen Händen.


      In dem Moment verliebte er sich Hals über Kopf in sie. Als die anderen sich zu ihr umdrehten, zog er seine Waffe aus dem Geländer und erschoss die beiden, wie sie es mit den beiden anderen getan hatte.


      »Du hast dich verspätet«, sagte sie. »Und ich habe Angst bekommen.«


      »Ich weiß. Es tut mir leid.«


      Jetzt, nachdem es vorbei war, zitterten ihre Hände. Er nahm ihr die Waffe ab. »Wir verschwinden von hier.«


      »Ich fühle mich ein bisschen benommen.«


      Sie war eindeutig blass. »Setz dich hin. Ich bin gleich wieder da.«


      Er brauchte ein paar Minuten, um sich vollständig zu entkleiden, sich mit etwas Öl einzureiben und dann in seinen Tauchanzug zu schlüpfen. Er funkte das U-Boot an, um sicherzugehen, dass es am vereinbarten Ort war und sie erwartete, und dann rief er seinen Bruder an und brummte ihm den ganzen Mist auf, den er nicht mehr erledigen konnte. Er achtete sorgsam darauf, die korrekte Parole auszugeben, damit Benito niemanden erschoss. Lev schien sich nicht gerade zu freuen, aber er zeigte sich hilfsbereit und so verständnisvoll, wie es kein anderer in dieser Situation sein könnte. Er versprach, die Kinder in Sicherheit zu bringen und sich mit der Katastrophe an Bord zu befassen.


      Jetzt konnte Maxim seine Aufmerksamkeit darauf richten, Airiana in einem Crashkurs das Atmen mit einer Sauerstoffflasche beizubringen.
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      Airiana hatte es in ihrem ganzen Leben noch nie vor etwas so sehr gegraut. Sie wollte lieber wieder auf dem Schiff sein und gegen ein Dutzend bewaffneter Männer kämpfen als mitten in der Nacht in einem dunklen, kalten Meer zu schwimmen. Sie war keine gute Schwimmerin. Sie war überhaupt keine Schwimmerin. Sie ging nicht ins Wasser. Sie hatte nie schwimmen gelernt. Sie könnte vielleicht ihre Zehen ins Wasser strecken, jedoch niemals ihr Gesicht. Und sie atmete Sauerstoff nicht aus Flaschen. Sie wusste gar nicht, wie das ging.


      Du machst dich schon wieder total kirre. Atme einfach so, wie ich es dir gezeigt habe. Eine Spur von Belustigung schwang in seiner Stimme mit.


      Sie fand die Situation überhaupt nicht komisch. Das ist Wahnsinn.


      Es ist ein Abenteuer. Bleib einfach in Bewegung.


      Sie hatte keine andere Wahl. Er hatte sie aneinandergebunden, eine Schnur von seinem Gurt zu ihrem Gurt gespannt. Er war ein kräftiger Schwimmer und zog sie mehr oder weniger im Schlepptau durch das Wasser. Sie tat ihr Bestes, um nicht in Panik zu geraten, aber von Zeit zu Zeit konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wie sie Luft bekam, und dann legte er eine Pause ein, hielt sie an sich geschmiegt, sprach leise in ihrem Kopf und zeigte ihr, wie es ging, bis die Panik abflaute und sie die Ausrüstung wieder benutzen konnte.


      Sind wir bald da? Sie kam sich vor wie ein kleines Kind bei einer Autofahrt mit der Familie, das alle zehn Minuten fragte, wann sie das Ziel ihrer Überlandfahrt erreichen würden.


      Wir sind erst seit etwa zehn Minuten im Wasser. Du fragst mich alle neunzig Sekunden, ob wir gleich da sind. Diesmal war sein Gelächter unverkennbar.


      Das konnte unter gar keinen Umständen wahr sein. Sie war sicher, dass sie schon Stunden im Wasser verbracht hatten. Ihr war so kalt, dass sie nicht aufhören konnte zu zittern. Und das Grauen fiel nicht von ihr ab, ganz im Gegenteil: Je länger sie unter Wasser war, desto mehr nahm es zu.


      Ich finde das überhaupt nicht komisch. Ich will an die Oberfläche. Sie wusste, dass ein Messer an ihren Taucheranzug geschnallt war, und sie würde das verflixte Ding finden, sich von ihm losschneiden und einfach ohne ihn an die Wasseroberfläche schwimmen.


      Sie hörte auf, um sich zu treten, und tastete auf der Suche nach dem Messer ihren Werkzeuggurt ab. Augenblicklich schloss sich seine Hand über ihrer. Er schockierte sie immer wieder damit, wie stark er war. Sein Arm schlang sich um ihre Taille, und er nahm ihr das Messer aus der Hand.


      Noch zwei Minuten, Süße. Das ist alles. Es tut mir leid, dass ich mich über dich lustig gemacht habe. Das U-Boot ist direkt vor uns.


      Sie klammerte sich einen Moment lang an ihn, denn sie befürchtete, sie würde nicht einmal mehr zwei Minuten durchhalten. Sie wollte nur noch nach Hause. In ihr eigenes Haus. In ihr eigenes Bett. Sie war nicht zur Abenteurerin geschaffen.


      Zwei Minuten, Airiana. Ich verspreche es dir.


      Sie nickte zum Zeichen dafür, dass sie ihn verstanden hatte, und ließ ihn widerstrebend los. Er drehte sie in die Richtung, in die sie schwammen, und zerschnitt mit stärkeren Schwimmstößen das Wasser, als er sich wieder in Bewegung setzte. Sie versuchte, alles, was er tat nachzuahmen, und sie rang darum, nicht zu weinen und die Luft in ihrer Lunge ständig auszutauschen. Sie neigte eher dazu, den Atem anhalten zu wollen. Es war nicht gerade hilfreich, dass Tränen ihre Kehle zuschnürten und hinter ihren Augen brannten.


      Kannst du die Lichter direkt vor uns sehen?


      Sie verabscheute es, sich wie ein Kleinkind zu benehmen. Sie hätte schwimmen lernen sollen, obwohl ihre Mutter jedes Mal, wenn Wasser in der Nähe war, in Panik geriet. Marina war als Kind beinah ertrunken und hatte diese Furcht nie überwunden. Daher hatte sie auch nie gewollt, dass Airiana auch nur in die Nähe eines größeren Gewässers kam.


      Es tut mir leid, Maxim. Es scheint so, als könnte ich meine Furcht vor dem Wasser einfach nicht überwinden. An der Seite eines Mannes, der alles zu können schien und es noch dazu gut konnte, kam sie sich kindisch und albern vor. Du scheinst dich vor nichts zu fürchten.


      Natürlich fürchte ich mich. Maxim warf einen Blick auf sie.


      Sie hatte keine Ahnung, wie sehr er sich fürchtete – vor ihr und davor, was sie war und wer sie war. Ihr zu begegnen und derart intensive vierundzwanzig Stunden mit ihr zu verbringen, wenn ohnehin schon eine so starke Verbindung zwischen ihnen bestand, hatte sie aneinandergekettet. Der Gedanke, sie zu brauchen, nach ihr zu lechzen und zunehmend mehr von ihr besessen zu sein, war für ihn erschreckender als alles andere, was er sich vorstellen konnte. Er schreckte vor nichts zurück, aber sich aus jemandem so viel zu machen, wie er sich aus Airiana zu machen begann, überforderte ihn derart, dass er nicht sicher war, was er tun sollte. Sie verkörperte für ihn ein Zuhause und eine Familie, und diese Dinge hatte er schon vor langer Zeit verloren, als er noch ein kleiner Junge war.


      Maxim?


      Ihre Stimme war sanft, streifte zart seinen Geist und fand einen Weg in sein Herz. Mit Waffen kannte er sich aus. Auf ihn war geschossen worden, er hatte Messerstiche abgekriegt, und er war sogar gefoltert worden, doch diese sanfte Stimme war wirkungsvoller als jede andere Bedrohung, mit der er jemals konfrontiert worden war.


      Wir sind so gut wie da, Süße. Du kannst die Lichter schon sehen, ermutigte er sie.


      Sie hörte abrupt auf zu schwimmen und sah das kleine U-Boot an. Unter Wasser gibt es keine Luft, Maxim.


      Das stimmt nicht ganz. Im Wasser gibt es Gase, und … Er ließ seinen Satz abreißen. Sie konnte jetzt keinen wissenschaftlichen Vortrag gebrauchen und wusste wahrscheinlich ohnehin mehr darüber als er. Was ist los?


      Ich kann Muster in den Lichtern sehen. In ihrer Stimme schwang Furcht mit. Du bist doch ein Luftelement. Kannst du sie nicht sehen?


      Er konnte sie sehr wohl sehen und war gar nicht glücklich darüber. Doch. Bleib ständig in meiner Nähe, sowie wir an Bord sind. Das U-Boot wird uns zu einem Treffpunkt mit dem Schiff bringen, auf dem dein Vater ist.


      Die Muster weisen auf Gefahr hin.


      Mittlerweile ist das für uns doch gewissermaßen nichts Neues mehr, stimmt’s? Er achtete auf einen sachlichen Tonfall.


      Er hätte wissen müssen, dass sie als Luftelement ebenfalls Warnungen aufschnappte. Er wünschte inständig, sie hätte sie nicht gesehen. Sie hatte schon so viel durchgemacht, und die Begegnung mit ihrem Vater stand ihr noch bevor. Sie würde sich seine Vorschläge anhören müssen.


      Maxim hatte von Anfang an befürchtet, Theodotus würde ein Nein von seiner Tochter nicht als Antwort gelten lassen. Es mochte zwar sein, dass er sie in der Theorie liebte, in seiner Vorstellung, aber er kannte sie nicht, und wenn es um seine Arbeit ging, konnte er absolut skrupellos sein. Ihr Vater würde keinerlei Bedenken haben, sie nach Russland mitzunehmen. Und er würde es noch nicht einmal als einen Verrat ansehen. Er würde sich einreden, es sei das Beste für sie und er könnte auf diese Weise für ihre Sicherheit sorgen. Aber in Wirklichkeit würde er ihren brillanten Verstand zu seinem eigenen Vorteil nutzen.


      Diese Warnung galt ihnen beiden. Es würde nicht leicht werden, das Versprechen zu halten, das er Airiana gegeben hatte. Wir werden das durchstehen, wenn du mir vertraust. Ganz gleich, was ich tue – vertrau darauf, dass mir nur deine Interessen am Herzen liegen und dass es mein Ziel ist, dich wieder nach Hause zu bringen, falls das noch dein Wunsch ist, nachdem du mit deinem Vater gesprochen hast.


      Sie hatten die Luke des U-Boots erreicht. Er packte ihr Handgelenk und hielt sie fest. Er wartete. Dort in dem eigentümlichen gelben Schein des U-Boots sah sie ihn forschend an, und ihre Augen suchten seine Augen hinter der Gesichtsmaske. Sie nickte zögernd, fast widerwillig.


      Maxim blieb sehr dicht an Airianas Seite, sowie sie an Bord gegangen waren. Beide zogen ihre Taucheranzüge aus, und er gab ihr die Kleidungsstücke, die er in der wasserdichten Tasche, ohne die er fast nirgendwohin ging, mitgebracht hatte. Sie protestierte nicht, als er sich nicht von ihr abwandte, während sie sich den Neoprenanzug vom Körper riss. Sie sah ihn noch nicht einmal an.


      Airiana zitterte unkontrolliert, und er nahm ein Handtuch und trocknete ihren Körper und ihr Haar ab, so gut es eben ging, bevor er ihr in den weichen Jogginganzug half, den er zu genau diesem Zweck in ihrer Größe gekauft hatte.


      Als er sich selbst abtrocknete und sich dann anzog, ließ er sich Zeit, um ihr Gelegenheit zu geben, sich ein bisschen zu erholen, bevor sie jemandem gegenübertraten. Als er fertig war, ließ er sich auf die schmale Einbaubank sinken, zog sie in seine Arme und versuchte, sie mit seiner Körperwärme zu wärmen.


      »Ich bin total erschöpft«, gab sie zu und begrub ihr Gesicht an seinem Hals.


      Es war ein untrügliches Zeichen für ihre Ermattung, dass sie ihm tatsächlich gestattete, sie wieder in seinen Armen zu halten. Sie hatte sich von ihm zurückgezogen, seit er behauptet hatte, es sei ein großer Fehler von ihm gewesen, sie durch das Prakenskij-Ritual aneinander zu binden. Dieses Ritual war ihnen heilig, und sie alle wussten, dass man es unter gar keinen Umständen tat, wenn es nicht richtig und auf Dauer gedacht war.


      Er hatte sie leichtsinnig mit seinem Mal versehen, ohne selbst reif für einen solchen Schritt zu sein, und er war unsicher gewesen, was tatsächlich passieren würde. Jetzt wusste er es. Seine Besessenheit von ihr hatte sich noch mehr verstärkt. Und er machte sich noch mehr aus ihr. Er hob sie hoch und trug sie durch die Luke in den schmalen Gang.


      »Maxim.« Einer der wenigen Männer, denen er jemals freundschaftliche Gefühle entgegengebracht hatte, begrüßte ihn. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


      Valentin Blatov war ein paar Jahre älter als Maxim, und er hatte versucht, auf die kleineren Jungen in der Rekrutenschule aufzupassen. Maxim hatte schon sehr früh gelernt, jedem zu misstrauen, der freundlich zu ihm war, aber Valentins Freundlichkeit hatte sich als echt erwiesen, eine große Seltenheit unter denjenigen, die dort unterrichteten, oder den älteren Jungen, die den Befehl erhalten hatten, die kleineren Jungen abzuhärten.


      »Sie kann nicht schwimmen, Valentin«, gestand Maxim. »Sie braucht ein warmes Bett und vielleicht auch noch ein warmes Getränk. Und eine Kleinigkeit zu essen. Dann wird es ihr wieder gut gehen.«


      »Wir setzen uns augenblicklich in Bewegung. Hat es Ärger gegeben?«


      »Keinen, mit dem ich nicht allein fertiggeworden wäre.« Er mochte Valentin, aber das hieß noch lange nicht, dass er ihm diese Kinder anvertraut hätte – oder irgendjemand anderem außer seinen Brüdern.


      Valentin nahm ihm die Stofftasche aus der Hand und ging voraus, um sie zu einer anderen Luke ganz in der Nähe zu führen. »Behaglicher konnten wir es nicht herrichten. Die Unterkünfte sind klein. Wir haben nicht viel Platz.«


      »Das tut es doch für diesen Zweck«, sagte Maxim und zog den Kopf ein wenig ein, um Airiana in die Kabine zu tragen. Sie hatte ihren Kopf, der an seinem Hals begraben war, nicht hochgehoben. Als Maxim eine Hand nach seiner Tasche ausstreckte, versperrte er die Luke mit seinem Körper, damit Valentin nicht eintreten konnte. »Danke. Wenn du uns heiße Getränke irgendeiner Art bringen lassen könntest, wüsste ich das sehr zu schätzen, Val.«


      Valentin nickte und wandte sich ab, um zu gehen. Maxim schloss die Luke und trug Airiana zu dem schmalen Bett. Drei kurze Schritte genügten für diesen Weg. »Vals Bemerkung, sie hätten wenig Platz, war nicht scherzhaft gemeint. Ich hoffe, du bist nicht klaustrophobisch.«


      Sie seufzte und hob widerstrebend ihren Kopf. »Selbst wenn ich es bin, werde ich es niemals zugeben, nicht nachdem du gezwungen warst, mich durchs Wasser zu ziehen, und ich alle paar Minuten vergessen habe, wie man die Sauerstoffflasche benutzt.«


      »Du hast es nicht vergessen, du bist in Panik geraten«, verbesserte er sie.


      »Ja, klar. Danke, dass du das richtigstellst.« Sie rutschte über das Bett zur Wand, zog ihre Knie an und schlang ihre Arme um ihre Beine, eine Körperhaltung, von der er inzwischen wusste, dass sie tröstlich für sie war. Sie legte ihr Kinn auf ihre Knie und sah ihn mit ihren blauen Augen an.


      »Das ist bestimmt nicht leicht für dich.«


      Er zuckte die Achseln. Er wollte ihr Mitgefühl nicht. Er war derjenige gewesen, der sie aus ihrer vertrauten Umgebung herausgerissen und sie auf eine ziemlich grauenvolle Reise mitgenommen hatte. Er hatte vor ihren Augen Menschen getötet und sie einem skrupellosen Menschenhandelsring ausgesetzt. Er hatte sie sogar dazu gebracht, unter Wasser zu schwimmen, obwohl ihr davor graute.


      »Es ist ein Job, Airiana. Es ist das, was ich beruflich tue.«


      »Offen gesagt, Maxim, du hast einen beschissenen Job.« Sie hielt ihren Blick fest auf seine Augen geheftet. »Gefällt dir das, was du tust?«


      »Verdammt noch mal, was soll diese Frage?«, schnauzte er sie an. Er wollte sich von ihr abwenden, aber das war unmöglich, da er bereits in all diesem Blau versank.


      »Sollte man nicht erwarten, dass Leute ihre Arbeit mögen?« Sie zuckte die Achseln. »Ist das so schwer zu beantworten? Offenbar gehst du dieser Art von Arbeit schon lange nach, und du machst deine Sache gut, aber ist es das, was du tun willst?«


      »Es ist die Arbeit, für die ich ausgebildet bin. Ich mache meine Sache mehr als gut.«


      »Das beantwortet die Frage nicht«, beharrte sie.


      »Verdammt noch mal, Airiana, ich habe keine andere Wahl. Ich bin nicht wie andere Leute, die sich aussuchen können, was sie tun wollen. Ich bin als Kind von zu Hause fortgeholt und zum Geheimagenten ausgebildet worden. Ich verübe Attentate auf Drogenbarone, Staatsoberhäupter und jeden anderen, den meine Regierung aus dem Weg geräumt haben will. Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt damit, Menschen zu töten. Ich verführe Frauen und foltere Männer. Ich steige mit sittlich verdorbenen Menschen der übelsten Art ins Bett, um nah an mein Zielobjekt heranzukommen. Ich verschließe die Augen vor Opfern, und wenn man mich auf jemanden ansetzt, gebe ich keine Ruhe, solange der Auftrag nicht erledigt ist. Das ist mein Job, es ist das, was ich tue, und es macht mich zu demjenigen, der ich bin.«


      »Nein, eben nicht«, sagte Airiana.


      Sie wirkte nicht im Geringsten verstört durch seinen Ausbruch. Er hatte zwar seine Stimme beim Sprechen gesenkt, aber es war dennoch ein Peitschenhieb gewesen, der dazu gedacht war, jedes Gespräch im Keim zu ersticken. Er konnte nicht glauben, dass er diese Dinge ihr gegenüber eingestanden hatte. Von Rechts wegen sollte er sie töten und ins Meer werfen, um sich selbst, seine Identität und seine übrigen Brüder zu schützen, die immer noch in Gefahr waren.


      Sie tätschelte die Stelle neben sich auf dem Bett, und diese klaren blauen Augen forderten ihn auf, zu ihr zu kommen. »Du bist müde, Maxim. Vielleicht erkennst du es selbst nicht, aber ich kann es dir ansehen. Komm, setz dich her, und hör auf, wie ein eingesperrter Tiger in seinem Käfig auf und ab zu laufen.«


      »Dir ist doch klar, dass ich Menschen töte, Airiana. Im selben Raum mit mir zu sein und mich zu ködern ist kein besonders kluger Schachzug.«


      Sie klopfte wieder auf das Bett. »Du stellst keine Gefahr für mich dar, und das wissen wir beide. Jetzt benimmst du dich kindisch und albern. Komm setz dich.« Sie lächelte matt. »Ich beiße nicht.«


      Nein, aber sie durchschaute ihn, und das war weitaus gefährlicher als ein Biss. Zum Glück schlug jemand gegen die Kabinentür. Er sah sie mit einem bezwingenden Blick an und zog eine Pistole aus seiner Stofftasche, stellte sich auf eine Seite der Luke und öffnete sie langsam, auf alles vorbereitet.


      »Erschieß mich nicht, Max«, sagte Valentin und streckte langsam seinen Kopf in die Kabine.


      Sie hatten einen Code, den sie immer benutzten. Wenn sie allein miteinander waren und alles in Ordnung war, war Maxim »Max«, und Valentin war »Val«. Trotzdem war Maxim immer auf der Hut. Und argwöhnisch. Nur das hatte ihn bis heute am Leben erhalten.


      Hol den Kaffee, Süße, und lass mir eine freie Schusslinie, nur um auf Nummer sicher zu gehen.


      Airiana stand ohne Proteste auf und nahm die beiden Becher mit heißem Kaffee von Valentin entgegen. »Danke, das kann ich jetzt wirklich gebrauchen«, sagte sie.


      Valentin lächelte sie an und machte eine kleine Verbeugung vor ihr. »Ich bin Val, ein alter Freund von Max.«


      »Airiana«, sagte sie und hielt ihm die Hand hin.


      Maxim stieß seinen Atem durch die Zähne aus. Lass dich niemals von jemandem so berühren. Er könnte dich an sich ziehen und dich als Schutzschild benützen, tadelte er sie, und seine Stimme klang barscher, als er es beabsichtigt hatte. Er hatte vergessen, wie charmant Valentin im Umgang mit Frauen sein konnte.


      Valentin nahm Airianas Hand lediglich, um sie an seine Lippen zu führen. Maxim widerstand der Versuchung, den Abzug zu betätigen.


      »Du kannst jederzeit gehen, alter Freund«, schnauzte er Valentin an.


      Der Mann grinste ihn an und hielt Airianas Hand absichtlich etwas zu lange, weil er jetzt wusste, dass er Maxim damit zusetzte.


      »Ich bin bewaffnet.« Maxim fühlte sich gezwungen, diesen Umstand hervorzuheben.


      Valentin brach in schallendes Gelächter aus, doch er ließ Airianas Hand los und zog sich aus der Kabine zurück. Maxim widerstand dem Drang, die Luke hinter ihm zuzutreten. Er steckte die Pistole in seinen Gürtel und schob sie sich ins Kreuz. Dann nahm er Airiana beide Kaffeebecher aus den Händen, stellte sie ab und riss sie in seine Arme. Sie stieß einen verblüfften kleinen Aufschrei aus. Das war ihm egal. Er packte ihre dichte Mähne mit einer Faust und zwang sie, zu ihm aufzublicken. Sein Mund senkte sich bereits auf ihre Lippen hinab.


      Er küsste sie lange und gründlich. Immer wieder. Und er forderte Gefügigkeit. Er kam sich ein bisschen so vor wie ein Ertrinkender, doch das spielte keine Rolle. Das Einzige, was jetzt noch zählte, war, ihren schlanken Körper eng an sich gepresst zu fühlen und ihren Geschmack mit seiner Zunge zu kosten, während sie seinen Körper und seine Seele ausfüllte … ja, womit eigentlich? Mit sich, einfach nur mit sich.


      Als er den Kopf hob, blinzelte sie ihn an. Ihre Augen waren ein wenig glasig, ihre Lippen von seinen Küssen geschwollen, und ihr Atem ging abgehackt. Ihre beiden Hände hatten sein Hemd gefunden und klammerten sich Halt suchend dort fest.


      »Wofür war das denn?«, fragte sie und berührte mit ihren Fingerspitzen ihre Lippen.


      »Dafür, dass du mich um den Verstand bringst. Setz dich auf das verdammte Bett und trink deinen Kaffee.«


      Sie blinzelte wieder, und diese langen, fedrigen Wimpern führten ihn in Versuchung, noch einmal von vorn anzufangen, aber sie fügte sich seinen Befehlen und nahm hastig wieder ihre bevorzugte Haltung ein. Er reichte ihr den Kaffeebecher und sank neben ihr auf das Bett, den Rücken an die Wand gelehnt und seinen Oberschenkel eng an ihren gepresst.


      Sie nippte von der heißen Flüssigkeit und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Du bist nicht so, wie du dich darstellst, Maxim, ganz gleich, was du behauptest.«


      Er drehte seinen Kopf um, weil er sie finster ansehen wollte. Sie hatte ihre Augen geschlossen und sah klein und verletzbar aus, als sie so schutz-, wenn nicht gar Trost suchend an ihn geschmiegt war. Er brachte es nicht über sich, sie dafür anzuschreien, dass sie ihn retten wollte. Er konnte ihr in aller Ruhe sagen, dass es nicht möglich war, doch in Wahrheit sah es so aus, dass Airianas Kampf um ihn unwillkürlich einen wonnigen Schauer über seinen Rücken sandte.


      Er trank einen Schluck Kaffee, um sich davon abzuhalten, sie zu küssen. Wenn er sie noch einmal küsste, würde er es nicht dabei belassen, und das wäre ihr gegenüber nicht fair. Er würde diesen Auftrag zu Ende führen, und dann würde er verschwinden.


      »Wenn du in meinem Kopf mit mir sprichst, kann ich in dich hineinschauen. Ich sehe auch die Dinge, die du tust, und wie nahe dir diese Kinder gegangen sind. Du bist kein Killer, Maxim. Überhaupt nicht. Du tötest, aber das macht nicht den aus, der du bist.«


      Ihre Stimme klang schläfrig und sexy. Sein Körper spannte sich an. Er fragte sich, ob er zusätzlich zu all seinen anderen Sünden auch noch zum Vergewaltiger werden könnte. »Du bist am Einschlafen.«


      »Ich will nicht schlafen. Ich habe Albträume. Wirklich schlimme Albträume. Du auch?« Sie trank wieder einen Schluck Kaffee, mehr um der Wärme als um der anregenden Wirkung willen.


      Er wünschte, er hätte Albträume. Vielleicht würde er sich dann menschlicher fühlen. So, wie die Dinge standen, hatte er das Gefühl, schon vor Jahren jegliche Spur von Menschlichkeit verloren zu haben, und das, was noch von ihm übrig war, war eine Maschine, die auf Töten programmiert war. »Nein.« Aber er schlief auch nicht viel. Schon gar nicht, wenn ein anderer Mensch im selben Raum war. Das wäre viel zu gefährlich.


      »Hör einfach auf damit.«


      Er zog eine Augenbraue in die Höhe und sah wieder auf sie hinunter. Sie hatte ihre Augen nicht geöffnet. »Wie bitte?«


      »Mit deiner Arbeit. Lass sie hinter dir. Levi und Thomas haben es getan. Du könntest es auch tun. Du brauchst nicht zu tun, was sie dir sagen, wenn du es nicht gern tust – und das ist eindeutig nicht der Fall. Jeder hat eine Wahl, Maxim, sogar du.«


      »Levi und Thomas konnten verschwinden, weil alle sie für tot gehalten haben. Wenn bekannt würde, dass sie noch am Leben sind und unter Decknamen leben, kämen zehn Auftragsmörder und würden alle Menschen auf eurer Farm ausradieren. Ich kann nicht einfach die Gefahr für alle dort erhöhen, das leuchtet dir doch ein?« Und wozu wäre es gut, sich zur Ruhe zu setzen, wenn er keinen Ort hatte, an dem er sich zur Ruhe setzen konnte – oder jemanden, für den er sich zur Ruhe setzen könnte?


      Sie wandte ihren Kopf um und blickte zu ihm auf, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Du kannst alles tun, was du willst, Maxim.« Ihre Wimpern flatterten wieder.


      Er nahm ihr den Becher aus den Händen und stellte ihn ab. Wenigstens zitterte sie jetzt nicht mehr. »Leg dich hin. Du brauchst nicht einzuschlafen, und ich werde bei dir sein.«


      Sie veränderte einfach nur ihre Haltung, benutzte seine Oberschenkel als Kopfkissen und rollte sich zu einer kleinen Kugel zusammen, die Knie angezogen und die Arme um ihre Beine geschlungen.


      »Was tust du da?«


      »Ich sorge dafür, dass du mich nicht allein lässt, falls ich tatsächlich einschlafen sollte.«


      Er strich mit seiner Hand durch ihr Haar, weil er es einfach nicht lassen konnte. Es war zart und seidenweich und fühlte sich auf seiner nackten Handfläche ungeheuer sinnlich an. Sein ganzer Körper war angespannt und verzehrte sich glühend nach ihr. Das störte ihn nicht im Geringsten. Es war eine natürliche Reaktion auf eine Frau, keine gekünstelte oder beabsichtigte Reaktion, sondern eine echte, und genau das war das Ärgerliche an Airiana.


      Sie war in seinen Augen echt. Aus Fleisch und Blut. Ein Mensch. Er konnte nicht vor den Gefühlen davonlaufen, die sie in ihm wachrief. Bis er ihr begegnet war, hatte er nicht einmal gewusst, dass er die Fähigkeit besaß, die Tiefe positiver Emotionen oder deren Intensität so zu fühlen, wie er es jetzt tat. Er wollte sie beschützen, sogar vor ihrem eigenen Vater. Er war Patriot und würde seinem Land dennoch nicht gestatten, sie gefangen zu halten.


      Er war ein Hitzkopf, und unter der Oberfläche brodelte sein Jähzorn, doch er hielt ihn in Schach. Diese Wut hatte sich nie vertreiben lassen. Er schloss die Augen, schlang seine Finger in Airianas Haar und versuchte, keine Bilder vom Blut seiner Mutter im weißen Schnee zu sehen und auch nicht die Schreie von Ilja, dem Baby, zu hören, als die Soldaten ihn mitnahmen. Er hatte ihr die Wahrheit gesagt – er hatte keine Albträume –, aber er hatte einen leichten Schlaf, und diese Erinnerungen an die Soldaten, die seine Familie auseinandergerissen hatten, waren nie von ihm abgefallen.


      Er wusste, dass jeder von ihnen auf seine eigene Weise mit dem Verlust umgegangen war. Seine Art war grausam und unbarmherzig gewesen. Gnadenlos. Jahre später fand er die Soldaten, als er alt genug und stark genug war und eine gründliche Ausbildung absolviert hatte. Für ihn änderte es wenig, dass sie nur Befehle ausgeführt hatten. Sie hatten seine Eltern ermordet und ihm seine Brüder weggenommen.


      Damals war er zum ersten Mal seinem ältesten Bruder Viktor über den Weg gelaufen. Viktor hatte ebenfalls Jagd auf die Soldaten gemacht, die seine Familie ermordet hatten. Er hatte sie, einen nach dem anderen, zur Strecke gebracht, genauso, wie es auch Maxim getan hatte. Viktor hatte Jahre darauf verwandt, jeden einzelnen der Männer zu finden, und er hatte sie systematisch durch Unfälle getötet, nichts, was sich jemals auf die Prakenskijs oder auf das zurückverfolgen ließ, was ihnen zugestoßen war. Er hatte den rechten Augenblick abgewartet und sich pro Jahr nicht mehr als zwei von ihnen vorgeknöpft.


      Viktor war derjenige gewesen, der ihn Geduld gelehrt hatte. Er hatte ihm erklärt, dass es keine Rolle spielte, wie lange es dauerte, denn wenn er sich vorsah, würde er am Ende triumphieren. Sein Bruder wollte nicht, dass die Männer auf eine Weise getötet wurden, die einen Hinweis auf sie geben könnte, denn ihm lag vor allem daran, den Mann zu finden, der für die Befehle verantwortlich gewesen war. Er wollte den Mann, der ihren Vater so sehr gefürchtet hatte, dass er die Morde aus »politischen« Gründen angeordnet hatte.


      Anschließend hüteten sich Maxim und Viktor davor, sich jemals wieder persönlich zu begegnen. Die Brüder hatten eine Methode entwickelt, wie sie sich gegenseitig Nachrichten zukommen lassen konnten, doch der Mann, der hinter der Ermordung ihres Vaters steckte, besaß große Macht, und sie wussten, dass er sie gegeneinander ausspielen würde, wenn sich ihm die Gelegenheit bot.


      »Wer ist Viktor?«, murmelte Airiana, ohne ihre Augen zu öffnen.


      Die Frage alarmierte Maxim. Seine Hand, die ihr Haar gestreichelt hatte, hielt inne. »Warum fragst du das?«, sagte er behutsam.


      »Du warst so tief in Gedanken versunken, dass der Name unvermittelt in meinem Kopf aufgetaucht ist.« Sie zögerte und wägte eindeutig ab, wie viel sie ihm sagen sollte. »In Begleitung von Bildern.«


      »Was für Bilder?«


      Sie drehte ihren Kopf um und schlug die Augen auf. »Deine Eltern wurden ermordet, genau wie meine Mutter. Es lag Schnee. Ein kleines Kind hat geweint. Ihr wart Jungen, und ihr alle habt gekämpft, weil ihr versuchen wolltet, an den Jüngsten heranzukommen, aber sie haben ihn mitgenommen.«


      Einen Moment lang kam es ihm so vor, als sei seine Kehle zugeschnürt. »Sie haben uns voneinander getrennt. Sie haben uns als Einzelpersonen gefürchtet, und daher kannst du dir vorstellen, wie sehr ihnen davor gegraut hat, es gegen uns gemeinsam aufzunehmen. Ich glaube, der ursprüngliche Plan bestand darin, uns alle zu töten, aber dann hat jemand beschlossen, wir könnten ihnen nützlich sein, wenn wir eine ordentliche Ausbildung erhalten und unsere Loyalität jeweils dem Mann gehört, der die Befehle ausgibt.«


      Sie hob ihren Kopf und drückte einen Kuss auf seinen Oberschenkel, bevor sie sich wieder hinlegte. Sein Herz machte einen eigentümlichen Satz und stolperte einen Moment lang, als hätte dieser Kuss eine elektrische Ladung durch den Stoff seiner Hose in seine Haut und durch seine Blutbahnen direkt zu seinem Herzen gesandt.


      Die Geste war nicht im Entferntesten sinnlich, und sie war auch nicht kokett gemeint. Airiana bot ihm Trost an. Und Zuwendung. Sie bot ihm etwas an, was er vorher nicht gehabt hatte, nicht seit dem Tod seiner Mutter. Ein Teil von ihm wollte sie wegstoßen, weil sie eine allzu reale Bedrohung für ihn darstellte. Ein anderer Teil von ihm wollte sie enger an sich ziehen, sie an sich schmiegen und ihm einreden, sein Leben könnte anders sein, wenn sie darin vorkam.


      »Viktor war mein ältester Bruder.«


      »Ist er noch am Leben?«


      Ihre Hand begann seinen Oberschenkel langsam zu reiben. Er hatte noch nie einen anderen Menschen – oder seinen eigenen Körper – so bewusst wahrgenommen.


      »Ich weiß es nicht.« Das war einerseits wahr, entsprach aber andererseits doch nicht der Wahrheit. Es waren Wochen vergangen, seit er das letzte Mal Kontakt mit Viktor gehabt hatte, aber er war tief in eine Undercover-Operation eingebunden, und das hieß, er konnte jederzeit getötet werden.


      Sie seufzte. »Dein Leben ist traurig, Maxim. Ich dachte, mein Leben sei traurig und ich würde es niemals schaffen, die Scherben aufzusammeln und einen Neuanfang zu machen, aber dann bin ich diesen fünf wunderbaren Frauen begegnet. Sie haben mein Leben verändert. Sie haben mich verändert.«


      Sie blickte mit diesen verblüffenden blauen Augen zu ihm auf. Jetzt waren sie mitternachtsblau, dunkel und mysteriös. Augen, in denen sich ein Mann für alle Zeiten verlieren konnte.


      »Du könntest mit mir nach Hause kommen. Sea Haven ist ein magischer Ort, und die Menschen akzeptieren einen so, wie man ist. Dort kannst du einen Neuanfang machen.«


      »Ich bin kein Welpe, Airiana. Du kannst mich nicht einfach nach Hause mitnehmen.«


      »Warum nicht? Weshalb sollte ich das nicht können? Du brauchst einen Ort für einen Neuanfang. Du hast mich vor diesen abscheulichen Männern gerettet. Du hast die Kinder gerettet. Warum kann ich dich nicht retten?«


      »Ich würde verdammt viel mehr von dir wollen als ein Welpe«, schnauzte er sie an. »Verflucht noch mal, schlaf jetzt. Du machst mich verrückt. Ist dir überhaupt klar, in welcher Lage du dich befindest? Du bist hier allein mit mir, und du bietest dich mir regelrecht an. Zumindest sieht es aus meinem Blickwinkel ganz danach aus. So etwas darfst du nicht tun.«


      Die Warnung rutschte ihm heraus, ehe er sie zurückhalten konnte. Sie machte ihn wirklich total wahnsinnig. Was dachte sie sich bloß dabei, ihm zu sagen, er könne mit ihr nach Hause kommen? Sie wusste nicht das Geringste über ihn. Vielleicht war sie die intelligenteste Frau auf dem ganzen Planeten, aber sie besaß keine Spur von gesundem Menschenverstand.


      »Maxim.«


      Nichts weiter als sein Name. Das hatte sie schon einmal getan. Ihn mit dieser zarten, samtweichen Stimme ausgesprochen, die Kerzenlicht und Seide suggerierte. Vielleicht lag es aber auch nur an ihm, und er wollte unbedingt, dass sie sich so anhörte.


      »Tu das nicht, Airiana, ich habe dir doch gerade gesagt, dass du dich in Gefahr begibst.«


      »Und ich sage dir gerade, dass du keine Gefahr zu befürchten hast. Niemand wird dir wehtun. Nicht in der Form. Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Sie setzte sich auf, zog sich auf die Knie und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich weiß nicht, warum ich dir diese Gefühle entgegenbringe. Aber sie sind stark und echt, und selbst wenn du sie nicht erwiderst, ändert das nichts an meinen Gefühlen.«


      Er wollte sich ihr entziehen, aber er konnte sich einfach nicht dazu durchringen. Die Versuchung, noch tiefer in ihre Augen zu fallen, war viel zu groß.


      »Du willst keine Nähe zu anderen Menschen, und du willst auch nicht das Risiko eingehen, eine Familie zu haben, weil dir jemand deine Familie weggenommen hat. Ich kenne dieses Gefühl. Meine Schwestern kennen dieses Gefühl. Den Schmerz. Die Wut. Die Angst davor, jemals wieder einen so heftigen Schmerz zu fühlen. Aber ich werde nicht zulassen, dass dir das zustößt. Ich werde dort für deine Sicherheit sorgen, Maxim. Kehre nicht in dieses Leben zurück. Komm mit mir nach Hause, und versuche, einfach nur zu leben. Eine Lebensweise für dich zu finden. Du hast die Wahl.«


      Er atmete tief ein und hatte dennoch das Gefühl, als würde ihm etwas die Luft abschnüren. »Ist dir klar, was du mir da anbietest? Airiana, einen Mann wie mich führt man nicht in Versuchung.«


      »Warum nicht? Du hast es verdient, endlich zu leben, ein richtiges Leben zu führen, Maxim.«


      »Weil ich dich, wenn du mir gehören würdest, niemals wieder gehen ließe. Ich würde bis zu meinem letzten Atemzug an dir festhalten. Du bist ein Freigeist, der sich hoch über mir in die Luft aufschwingt. Du bist wild wie der Wind, und den Wind kann man nicht in einen Käfig sperren.«


      »Alles, was ich tue, ist eine Wahl, die ich für mich selbst treffe. Und meine Wahl ist auf dich gefallen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Weißt du denn überhaupt nichts über dich selbst? Oder über Männer? Und insbesondere einen Mann wie mich? Du bist eine echte Frau, das einzig Wahre. Eine Frau von der Sorte, die sich ein Mann erträumt. Oder in meinem Fall die, von der er nicht zu träumen wagt. Männer wie ich, wir haben keine Familien.«


      »Dein Vater hatte eine Familie. Deine Brüder haben Familien. Ich habe dich schon einmal gefragt, wovor du dich fürchtest. Was ist es? Sag es mir.«


      »Ich fürchte mich vor dir. Davor, was du mir antun könntest. Ich hätte solche Angst, dich zu verlieren, dass ich mich zu fest an dich klammern und dich damit vertreiben würde.«


      Sie lachte leise. »Du solltest dir mal selbst zuhören. Das ist alles vollkommen unlogisch. Auf der einen Seite stürzt du dich mitten in einen Schusswechsel, ohne mit der Wimper zu zucken, auf der anderen Seite fürchtest du dich davor, nach Hause zu kommen und dich an einem ruhigen, friedlichen Leben zu versuchen. Bist du sicher, dass du keine Ausflüchte suchst, weil du das, was du tust, in Wirklichkeit liebst? Meine Mutter hat immer gesagt: Der Teufel, den man kennt, ist besser als der, den man nicht kennt. Ich aber sage dir: Wenn du mit dem Teufel zusammenlebst, dann schmeiß ihn hochkant raus, und such dir etwas anderes.«


      »Hast du jemals in Betracht gezogen, dass ich selbst der Teufel bin?«


      Sie ließ ihre Hände sinken und zuckte die Achseln. »Mut heißt, nach etwas anderem zu greifen, nach etwas Unbekanntem. Man muss es versuchen, Maxim. Wenn du es nicht tust, wirst du nie wissen, was hätte sein können.«


      Das machte ihn stutzig. »Glaubst du etwa, ich lehne dein Angebot ab, weil ich mich vor einem anderen Leben fürchte? Wenn ich auf diese Farm käme und bei dir bliebe, würdest du rund um die Uhr in Gefahr schweben.«


      Airiana zuckte die Achseln. »Wir alle auf der Farm haben mit der Gefahr gelebt. Wir sind es gewohnt. Die Sache ist die, Maxim, ich mache dir dieses Angebot nur einmal. Wenn du nicht mit mir zusammen sein willst, wenn es das Risiko in deinen Augen nicht wert ist, dann gehörst du nicht an meine Seite.«


      »Darum geht es nicht, und das weißt du selbst«, sagte er mit gesenkter Stimme. Warum weigerte er sich, wenn alles in seinem Inneren ihm sagte, dass sie sein Leben ändern, einen besseren Menschen aus ihm machen und das Leben lebenswert machen konnte? »Man kann nichts daran ändern, wer man ist, Airiana. Ich habe Dinge getan, die sich nicht rückgängig machen lassen.«


      »Ich dachte früher, ich sei der schlechteste Mensch auf Erden, denn ich hätte den Tod meiner Mutter verschuldet – und gelegentlich schlage ich mich immer noch damit herum. Aber ich bin etwas wert, und ich habe es verdient, ein glückliches Leben zu führen. Ich habe gelernt, dass Glück eine Entscheidung ist. Nur ich kann diese Entscheidung für mich selbst treffen. Und ich werde nicht zulassen, dass die Dinge, auf die ich keinen Einfluss habe, mein Leben zerstören. Ich habe mich entschieden, glücklich zu sein, und ganz gleich, was das Leben an mich austeilt, das wird immer meine Entscheidung sein.«


      Maxim griff nach ihr und legte seine Finger um ihren Nacken, einen Hals, den er so leicht hätte brechen können. Was sie sagte, war absolut einleuchtend und doch blanker Unsinn. Sein Leben war kompliziert. Und was er für sie empfand, war noch komplizierter. Sie verwirrte ihn, und sie bot ihm eine Zukunft an, die er nie in Betracht gezogen hatte.


      Er war es gewohnt, den kleinen Teil von sich zu schützen, der noch Menschlichkeit kannte. Er hatte seine Brüder immer geschützt. Jeder seiner Instinkte sagte ihm, er solle diese Frau beschützen – notfalls sogar vor ihr selbst.


      »Du bist wunderschön.« Sie war physisch eine Schönheit, aber es war mehr als das. Sie strahlte innerlich, und dieser Glanz ließ ihre blauen Augen leuchten. »Ich will dich ganz für mich allein.« Das Eingeständnis fiel ihm schwer, aber wenn sie bereit war, sich zu öffnen und sich derart angreifbar zu machen, dann weigerte er sich, ein Feigling zu sein. »Und ich will die Gewissheit haben, dass du immer in Sicherheit bist. Ich glaube jedoch nicht, dass diese beiden Dinge miteinander vereinbar sind.«


      Sein Daumen liebkoste die zarte, seidige Haut auf ihrem Hals. Sie entzog sich ihm nicht, aber ehe sie ihre Wimpern senkte, sah er in ihren Augen, dass er sie mit seiner Ablehnung verletzt hatte.


      »Tu das nicht, Airiana«, flüsterte er und zog sie in seine Arme. »Fühle dich nicht verletzt. Ich mache keine Ausflüchte. Meine Welt ist eine Realität.«


      Sie lehnte sich an ihn und ließ zu, dass er seine Arme um sie schlang. »Natürlich machst du Ausflüchte, Maxim. Das Traurige ist, dass du tatsächlich an sie glaubst. Die Liebe ist eine riskante Angelegenheit. Man kann alles verlieren, das steht außer Frage. Wir kennen einander ja kaum.«


      Er schloss die Augen und atmete Airiana tief ein. Bilder von ihr gingen ihm durch den Kopf, und er sah vor sich, wie sie sich auf dem Schiff bewegt hatte, die Maschinenpistole fest in ihren Händen, ihr helles Haar in diesen albernen Streifen gewickelt, den er aus seinem Hemd herausgerissen hatte. Sie setzte alles aufs Spiel, indem sie ihm sagte, dass sie ihn wollte, und was konnte er ihr geben? Gar nichts. Aber er würde sie niemals aus seinem Kopf oder aus seinem Herzen verbannen können.


      »Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben – ich werde nicht dahinsiechen und sterben, weil du dich entschließt, dieses Leben weiterzuführen. Es ist das, was du kennst, und offenbar ist dir dabei wohler zumute. Wer weiß, vielleicht würdest du dich auf der Farm fürchterlich langweilen. Es ist ja nicht so, als würden wir dort ein wildes Leben führen.«


      Er antwortete ihr nicht, sondern strich über ihr dichtes platinblondes Haar und ließ es durch seine Finger gleiten. Er hatte kein Mitleid mit ihr, eher mit sich selbst. Sie erschien ihm wild und frei, ein Geist, der sich in die Wolken aufschwang und nicht im Boden verwurzelt war. Irgendein Mann würde kommen …


      Er schlug diese Tür, die sich da in ihm auftat, rasch und fest zu. Der Gedanke daran, wie sie mit einem anderen Mann zusammen war, weckte in ihm … Mordlust. Sie schmiegte sich an ihn, ihr Kopf über seinem Herzen und ihre Arme um seine Taille geschlungen, und drückte ihn eng an sich.


      Kein Schmollen. Keine Einwände. Keine Peinlichkeit. Airiana akzeptierte, dass er das Gefühl hatte, er könne nicht mit ihr zusammen sein, und das hinterließ in ihm ein Gefühl von Leere. Von Einsamkeit. Keine dieser beiden Empfindungen hatte er sich jemals zuvor eingestanden. Er lebte. Er arbeitete. So sah sein Leben nun mal aus. Plötzlich hatte sich durch sie alles verändert, und jetzt erschien ihm sein Leben recht kümmerlich.


      Er lauschte den Geräuschen ihres Atems und wusste auf die Sekunde genau, wann sie einschlief. Er musste über die Dinge nachdenken, die sie gesagt hatte. Er hatte sich nie vor dem Sterben gefürchtet. In mancher Hinsicht wäre es sogar eine Erleichterung gewesen. Er kannte nur Schmerz. Seelenqualen. Er ging allein durchs Leben. Der Tod würde ihn allein ereilen. So war es einfacher.


      Aber sie hatte das Unerwartete in sein Leben gebracht. Da sie jetzt schlief, konnte er sich eingestehen, dass der Drang, sie zu beschützen, und das übermächtige Gefühl, das ihn jedes Mal packte, wenn er sie ansah, Liebe sein musste. Ein Gefühl, das er nicht kannte und daher zwangsläufig nicht gleich wiedererkannt hatte. Er konnte sich nicht an Liebe erinnern.


      Er befürchtete, Airiana hätte einen Weg in sein Inneres gefunden und sich eng um sein Herz geschlungen. Er hatte schreckliche Angst, die Liebe hätte von ihm Besitz ergriffen und ließe sich nun nicht mehr vertreiben. In ihrer Gegenwart fühlte er sich anders, sogar inmitten von Gefahren.


      Er spielte mit dem Gedanken, sich vor Leid zu schützen, indem er sich von ihr trennte, doch das Gefühl hatte sich so tief in seinem Inneren festgesetzt und war so stark, dass es nicht weggehen würde. Es hatte sich dauerhaft in ihm eingerichtet. Ganz gleich, wie weit er vor ihr davonrannte, wohin er reiste oder was er tat, sie würde bei ihm sein.


      Airiana kam für ihn unerwartet. Sie hatte ihm seine eigene Schwäche aufgezeigt. Eine zierliche Frau, und sie hatte mehr Mut bewiesen als er. Er hatte bisher nur Einsamkeit gekannt, und er fühlte sich wohl in dieser Welt. Er wollte nie wieder den Schmerz über den Verlust einer Familie empfinden, und auch das hatte sie ans Licht gebracht. Sie hatte ihn verletzlich gemacht, und er war nicht in der Lage gewesen, das zu akzeptieren.


      Darum ging es bei der Liebe. Angreifbar zu sein. Airiana hatte ihm den Weg gewiesen, einen deutlich markierten Pfad für ihn aufgezeichnet, und er hatte sie einfach ungeschützt stehen lassen. Von Anfang an hatte er ihr Vertrauen gefordert, obwohl sie keinen Grund gehabt hatte, es ihm zu schenken – und sie hatte es trotzdem getan. Er konnte sich nicht noch länger vor sich selbst verstecken. Sie hatte ihn aufgefordert, ihr zu vertrauen, und er hatte sich geweigert. Zu was für einem Mann machte ihn das? Für sie wollte er der Mann sein, der unbezwingbare Berge bezwang und sich einer Zukunft mit ihr stellte, ganz gleich, was sie bereithielt.


      Er senkte den Kopf und brachte seinen Mund an ihr Ohr. Er sprach die Worte nicht laut aus. Er konnte es nicht. Was er empfand, war zu persönlich. Und zu stark. Zeig mir den Weg, der hinausführt, Süße. Zeig mir, wie ich dich lieben kann.


      Ihr Atem blieb so ruhig und gleichmäßig, wie er sein sollte. Ein Teil von ihm begriff, dass er wütend auf sie war, weil sie ihn dazu gebracht hatte, ihr so heftig und so rasch zu verfallen. Weil sie ihm einen Weg angeboten hatte, der hinausführte aus seiner bisherigen Welt, etwas, worüber er endlos nachdenken würde. Sie hatte dafür gesorgt, dass er für den Rest seines Lebens jeden einsamen Moment ohne sie deutlich wahrnehmen würde. Und, was noch schlimmer war, sie hatte ihn tatsächlich dazu gebracht, seine eigenen Motive infrage zu stellen.
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      Theodotus Solovjov war ein Bär von einem Mann, mit einem struppigen Bart und stechenden blauen Augen hinter Brillengläsern. Die Brille saß vorn auf seiner Nase, als er Airianas Gesicht in seine Hände nahm und sie auf beide Wangen küsste, ehe sie sich ihm entziehen konnte. Er schien ihr Unbehagen nicht zu bemerken, sondern wandte sich an Maxim und schüttelte ihm begeistert die Hand.


      »Sie haben es getan. Sie haben meine Tochter zu mir gebracht. Wie kann ich Ihnen jemals dafür danken?«


      Wie könnte ich seine Tochter sein, Maxim? Das ist doch unmöglich. Sieh ihn dir an. Sieh dir mich an.


      Theodotus überragte Airiana um Längen. Er war mindestens das Doppelte von ihr.


      Sie wollte es nicht wahrhaben. Sie empfand überhaupt nichts für Solovjov. Wenn er ihre Mutter wirklich so sehr geliebt hatte, warum hatte er dann seine Ehefrau nicht verlassen, die nach übereinstimmenden Berichten heimtückisch war, und sich um Marina und seine Tochter gekümmert? Selbst wenn Elena, seine Ehefrau, politischen Einfluss hatte, lag es nahe, dass er als Russlands Spitzenphysiker noch größeren Einfluss gehabt hätte. Sie verstand nicht, warum Maxim und Gavril das nicht kapierten.


      Theodotus streckte seine Hände wieder nach ihr aus, und sie trat zurück und glitt hinter den langen, verschnörkelten Tisch. Die Yacht war eine Luxusausführung und mit allen modernen Annehmlichkeiten ausgestattet.


      »Warum haben Sie mich hierherbringen lassen? Ich wurde entführt und aus meiner häuslichen Umgebung und meiner Familie herausgerissen«, sagte Airiana. »Wenn Sie mein Vater sind, wie Sie behaupten, und davon bin ich keineswegs überzeugt, warum haben Sie mir dann nicht einfach geschrieben oder mich angerufen und mir Ihren Besuch angekündigt?«


      Sie sah Maxim nicht an. Sie wollte nicht sehen, ob er ihr Verhalten billigte oder nicht. Er hatte zu ihr gesagt, sie solle ihm vertrauen, ganz gleich, was geschah, und das würde sie tun, aber sie würde sich auch auf sich selbst verlassen – auf ihr eigenes Urteil. Sie hatte Fragen, und die Antworten mussten zufriedenstellend sein, oder sie würde die störrischste Tochter sein, der Solovjov je begegnet war.


      Theodotus lächelte und hätte sich beinah die Hände gerieben. »Du bist eindeutig meine Tochter. Niemand hat es jemals gewagt, sich mir zu widersetzen, mit Ausnahme deiner Mutter. Sie war so jung. Und so traurig. Trotz ihrer Brillanz hatte sie keine klare Linie, keine Richtung.«


      Airiana reckte ihr Kinn in die Luft. »Meine Mutter war ein wunderbarer Mensch. Sie war sehr intelligent.«


      »Ja, ja, natürlich war sie das. Ich habe sie sehr geliebt. Ihr Verstand war … außerordentlich.« Theodotus drehte sich zur Hausbar um und holte eine Flasche Scotch heraus. Er sah Maxim an und zog eine Augenbraue hoch.


      Maxim schüttelte den Kopf.


      »Ach was, Sie können doch bestimmt dieses eine Mal gegen Ihre Grundsätze verstoßen. Wir sind jetzt in Sicherheit, und meine Tochter ist zu Hause. Trinken Sie einen Schluck mit mir.«


      »Nein, danke, Sir«, sagte Maxim mit fester Stimme.


      Theodotus seufzte. »Sie müssen wirklich lernen, Spaß zu haben.« Er hielt die Flasche Scotch hoch. Sie war fast leer. Der Physiker stieß die Flasche unter die Hausbar und zog eine volle heraus, um sich einen Whiskey einzuschenken. Dann bedeutete er den beiden, Platz zu nehmen.


      Airiana nahm den Sessel, der dem Sofa gegenüberstand, da sie nicht allzu dicht neben einem der beiden Männer sitzen wollte. Wenn Theodotus ihre Mutter geliebt hatte, waren seine Gefühle gewiss nicht tief gewesen. »Wann haben Sie das letzte Mal mit meiner Mutter gesprochen? Oder ihr geschrieben? Ich habe zwischen ihren Sachen keine Briefe von Ihnen gefunden.«


      »Nein, natürlich nicht. Wir mussten vorsichtig sein. Sie hat sie verbrannt.«


      »Sie hat die Briefe von dem Mann verbrannt, den sie all diese Jahre geliebt hat und dem sie treu geblieben ist, aber Sie haben ihre Briefe nicht verbrannt? Maxim hat mir mitgeteilt, Sie hätten Briefe von Marina. Sie hatten eine Ehefrau, die diese Briefe hätte finden können. Warum haben Sie ihre Briefe nicht verbrannt?«


      »Es wäre mir unerträglich gewesen, mich von den Briefen zu trennen. Sie hatte dich. Ich hatte meine Briefe von ihr.« Theodotus trank wieder von dem Scotch. »Elena kam nie in mein Büro oder in mein Labor. Sie hat eine weitaus luxuriösere Umgebung vorgezogen. Ich habe etliche Fotografien von dir, die Marinotschka mir geschickt hat, während du herangewachsen bist.«


      »Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt mit Marina?«, fragte Airiana beharrlich weiter und betonte den Namen, unter dem sie ihre Mutter kannte.


      Worauf willst du hinaus? Ich habe die Briefe und die Fotos gesehen. Auf dem letzten Bild, das er mir gezeigt hat, warst du ein Teenager, auch wenn du noch sehr jung ausgesehen hast. Mit einer weißblonden Mähne und einem langen Rock mit passender Weste.


      Auf diesem Bild war sie vierzehn. Sie erinnerte sich noch an den Rock. Marina hatte ihn für sie genäht. Sie hatte sich für den Stoff begeistert, und ihre Mutter hatte den Rock und die Weste als Geburtstagsgeschenk für sie geschneidert. Sie war sich sehr elegant darin vorgekommen, und sie waren zum Abendessen in ein Restaurant gegangen, was für sie eine Seltenheit war. Es war ein wunderbarer Abend gewesen. Sie waren ins Einkaufszentrum gegangen und hatten sich in einem der Automaten gemeinsam fotografieren lassen. Dieser Abend hatte wirklich Spaß gemacht, und sie würde sich immer daran erinnern. Sie hatte den Rock und die Weste noch, die ihre Mutter damals für sie geschneidert hatte.


      Airiana, was ist los?, fragte Maxim.


      Sie zog ihre Knie an ihren Brustkorb, schlang ihre Arme fest darum und legte ihr Kinn darauf. Wenn sie so eng zusammengerollt war, fühlte sie sich sicherer. Ihr Blick heftete sich weiterhin auf Solovjovs Gesicht.


      Er zuckte die Achseln. »Du warst ein Teenager. Zwei oder drei Jahre bevor sie gestorben ist.«


      »Bevor sie ermordet wurde«, verbesserte ihn Airiana.


      Er hatte nichts damit zu tun. Du weißt, dass sie höchstwahrscheinlich von eurer Nachbarin umgebracht wurde.


      »Ja, selbstverständlich.« Theodotus erschauerte sichtlich. »Sie wurde ermordet. Es war so schrecklich. Wir hatten die Verbindung abgebrochen. Wir waren der Meinung, es würde zu gefährlich.«


      Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, Maxim zu antworten. Wozu sollte das gut sein? Er wollte Solovjov glauben, aber gewisse Dinge passten nicht zusammen.


      »Was hat Sie auf den Gedanken gebracht, der Briefwechsel würde nach vierzehn Jahren plötzlich zu gefährlich?«


      Theodotus blickte finster. »Ich glaube nicht, dass es dir möglich wäre, die Politik und die Unruhen in unserem Land zu verstehen. Es herrschte Aufruhr, und es wurden Intrigen geschmiedet, und alle haben sich auf einem sehr schmalen Grat bewegt.«


      »Zufällig bin ich außergewöhnlich intelligent«, sagte Airiana und zwang sich, keinen Sarkasmus in ihren Tonfall einfließen zu lassen. »Ich bezweifle, dass ich Probleme damit hätte, irgendetwas zu verstehen. Sie hätten Elena verlassen können, aber Sie haben es nicht getan. Mir können Sie nicht vormachen, man hätte größeren Wert auf sie gelegt, oder sie hätte mehr Einfluss besessen als Sie in Ihrer Position.«


      »Nein«, räumte Theodotus ein. »Das habe ich nie behauptet, nur, dass sie sehr gefährlich war und ihre Fühler in die Unterwelt ausgestreckt hatte, die sie auch hemmungslos genutzt hätte. Sie hat versucht, mich umbringen zu lassen. Sie hätte versucht, Marinotschka und dich umbringen zu lassen, wenn sie von dir gewusst hätte.«


      »Nach all den Jahren?«


      »Du kanntest Elena nicht. Sie war extrem rachsüchtig. Sie hat keinen Wert auf mich als Mann gelegt, aber sie wollte das Prestige, das damit einherging, meine Ehefrau zu sein. Sie hatte ihre Partys und ihre Freunde, und sie hat ihre Beziehungen zu widerwärtigen Leuten aufrechterhalten, damit sie jedem Angst einjagen konnte, der ihr in die Quere kam. Ja, ich habe sie gefürchtet, denn ich wusste besser als jeder andere, wie weit sie gehen würde.«


      »Und doch haben Sie es gewagt, sich auf eine Affäre einzulassen.«


      Theodotus presste seine Finger auf seine Augen, als brummte ihm der Schädel. »Ja. Ich konnte einfach nicht anders. Wie ich schon sagte, war Marinotschka außergewöhnlich. Wir haben stundenlang miteinander geredet. Sie hat Themen immer unter einem Blickwinkel betrachtet, den ich nicht in Erwägung gezogen hatte. Sie war jung und begeisterungsfähig. Sie hat mich unvoreingenommener gemacht und meinen Horizont erweitert.« Er schloss kurz die Augen. »Sie hat mich zum Lachen gebracht. Sie hatte einen wunderbaren Sinn für Humor.«


      Airiana glaubte ihm zum ersten Mal und fühlte sich unbehaglich. Bisher hatte sie nicht geglaubt, dass dieser Mann ihr Vater sein könnte. Vielmehr war sie davon ausgegangen, das Ganze sei eine ausgeklügelte Falle, um zu erreichen, dass sie zum Feind überlief, oder um Informationen aus ihr herauszuholen. Aber niemand war ein so guter Schauspieler. Und Theodotus hatte tatsächlich älter ausgesehen, betrübt und voller Bedauern. Er sah ihr nicht ins Gesicht, sondern richtete seinen Blick an ihr vorbei in den Raum.


      »Ja, sie hatte einen einzigartigen Sinn für Humor«, gestand ihm Airiana zu.


      »Sie hat mir das Gefühl gegeben, jung zu sein. Bei ihr kam ich mir vor, als könnte ich wieder leben.« Theodotus trank einen großen Schluck Scotch und schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht mit einem Kind gerechnet. Marinotschka hatte keine Familie, und ich habe einen gemeinsamen Freund gebeten, unter seinem Namen eine Wohnung für sie zu mieten. Sie konnte nicht weiterhin am Institut studieren.«


      Airiana war sicher, dass die Dinge, die er jetzt sagte, der Wahrheit entsprachen. Er hatte ihre Mutter gekannt, und sie war wahrscheinlich seine Tochter.


      »Wir haben darüber gesprochen, was wir tun könnten. Wir wussten beide, dass du nicht im Land bleiben konntest, aber es war uns wichtig, dass du in unserem geliebten Land geboren wirst und meinen Namen trägst. Inzwischen hatte ich mit Marinotschka über Elena und ihre Familie gesprochen, und sie war sich der Gefahr für dich bewusst. Einer von Elenas Brüdern hat der russischen Mafia angehört, und ein anderer hatte einen sehr hohen Posten in der Regierungspartei.«


      Sie warf einen Seitenblick auf Maxim. Er würde die Wahrheit kennen. Sein Nicken war kaum wahrnehmbar. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie begann mehr und mehr zu glauben, dass zumindest ein Teil von Solovjovs Geschichte der Wahrheit entsprach. Aber war das nicht die beste Methode, um jemanden davon zu überzeugen, dass alles, was man sagte, wahr sein musste? Indem man Lügen mit Teilwahrheiten mischte?


      Sie sah sich in dem luxuriösen Salon um. Theodotus konnte es sich leisten, stilvoll zu reisen. Und wer hatte für das U-Boot bezahlt? Auch Maxim war nicht gerade billig zu haben, davon ging sie mit Sicherheit aus. Verdienten Physiker in Russland Millionen?


      »Warum haben Sie sich nicht einfach direkt mit mir in Verbindung gesetzt?«, wiederholte sie, denn sie beharrte auf einer Antwort.


      Theodotus seufzte. »Ich bin benachrichtigt worden, dass du in Gefahr schwebst. Vor Jahren hat deine Mutter mir die Grundlagen eines Projekts geschickt, an dem du gearbeitet hast. Ich habe die Brillanz und das Potenzial erkannt, und es wurde zur Grundlage von etwas, woran ich gearbeitet habe. Bedauerlicherweise hatte Elena ihre Methoden, um an Informationen heranzukommen, und sie hat herausgefunden …«


      »Welche Methoden?«, warf Airiana scharf ein. War sie dazu ausgebildet worden, Sex einzusetzen, um an Informationen zu kommen? Sie konnte es nicht lassen, Maxim einen finsteren Blick zuzuwerfen. Sie hatte versucht, sich von seiner Zurückweisung nicht verletzen zu lassen, aber da saß er jetzt und wirkte so maskulin und unbesiegbar, und alles in ihr reagierte auf ihn. Sie dagegen schien nicht die geringste Wirkung auf ihn zu haben.


      Elena war keine Agentin, verneinte Maxim mit ruhiger Stimme. Sie hatte Verbindungen, und sie hat alle um sich herum ausgenutzt, um zu bekommen, was sie wollte.


      »Es ist ihr gelungen, einen meiner Assistenten zu verführen, und er hat versteckte Kameras eingesetzt, um ihr Informationen zukommen zu lassen.« Theodotus seufzte wieder. »Ich verstehe, dass du Zweifel bezüglich meiner Person haben musst, ich habe natürlich nichts anderes erwartet, aber mir war nicht klar, dass deine Weigerung, mir zu glauben, schmerzhaft für mich sein könnte.«


      »Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht glaube. Ich beginne sogar zu glauben, ich könnte möglicherweise Ihre Tochter sein und das, was Sie über meine Mutter und Ihre Beziehung zu ihr gesagt haben, könnte wahr sein. Aber Sie haben doch nicht etwa erwartet, dass ich all das für bare Münze nehme? Vor allem, wenn man bedenkt, dass meine Mutter ermordet worden ist. Die Agenten meines Landes haben entdeckt, dass Mom mit jemandem in Russland korrespondierte, und sie haben sie für eine Verräterin gehalten.«


      Zum ersten Mal wirkte Theodotus zornig. Da haben wir ihn, den wahren Theodotus Solovjov. Er ist keineswegs so unbekümmert, wie er sich zu geben versucht. Er kann es nicht leiden, ausgefragt zu werden.


      Er ist in unserem Land ein Mann von großer Bedeutung. Er besitzt einen gewissen Status, und ich bin sicher, dass die wenigsten ihn jemals hinterfragen.


      Genau. Wenn er zu seiner Partei gegangen wäre und gesagt hätte, seine Ehefrau sei eine Verräterin und hätte Affären und drohte ihm, dann hätten sie eine Möglichkeit gefunden, sich ihrer zu entledigen. Das weißt du. So macht man das. Wie oft ist ein solches Ansinnen schon von Männern mit geringerem politischem Einfluss gestellt worden? Und sieh dich um, Maxim. Wer bezahlt für all das?


      Dein Vater ist ein wohlhabender Mann.


      Du kannst doch sicher sehen, was Solovjov in Wirklichkeit will. Es mag sein, dass er neugierig auf mich war. Es mag auch sein, dass er wirklich etwas für Marina empfunden hat. Aber letzten Endes dreht sich bei Männern wie Solovjov alles nur um die Arbeit. Sie können niemals aufhören, selbst dann nicht, wenn sie wissen, dass eine Waffe, die sie entwickeln, die ganze Welt zerstören wird. Er ist einer von der Sorte.


      »Marinotschka war keine Verräterin. Sie war russische Staatsbürgerin, wie auch du es bist. Sie hat kein Verbrechen begangen, als sie mir von den schulischen Projekten meiner Tochter berichtet hat. Kein Geld hat den Besitzer gewechselt. Sie hat ihr Land geliebt, und sie hat mich geliebt.«


      »Und warum haben Sie den Briefwechsel mit ihr dann wirklich eingestellt? Ich war vierzehn Jahre alt, und meine Projekte kamen gerade erst richtig ins Rollen. Was hat Sie dazu gebracht, die Verbindung abreißen zu lassen?«


      »Das habe ich dir doch schon gesagt. Es wurde viel zu gefährlich.«


      Sie beugte sich zu ihm vor und sah ihm fest in die Augen. »Es wurde gefährlich, weil sie einsam war und nach Hause kommen wollte. Zu Ihnen. Sie wollte mit Ihnen zusammen sein. Als Sie Nein gesagt haben, hat sie angefangen zu trinken. So hat es sich doch in Wirklichkeit abgespielt, oder nicht?«


      Sie hatte einen Schuss ins Blaue abgegeben, aber das hatte ihr keinen allzu großen Gedankensprung abverlangt. Sie kannte ihre Mutter. Marina war eine unverbesserliche Romantikerin gewesen, und wenn sie von ihrer heimlichen großen Liebe abgewiesen worden war, wären ihre Illusionen, was diesen Mann anging, zerstört gewesen. Sie war wahrhaft begabt. Sie war intelligent, und ihr wäre mit der Zeit klar geworden, dass sie ausgenutzt worden war, um an Informationen über Airianas Arbeit zu kommen.


      Sie hatte aufgehört zu fragen, aufgehört, darüber zu reden. Sie hatte sich von ihrer Tochter zurückgezogen und ernsthaft zu trinken begonnen. Airiana hatte sich immer die Schuld daran gegeben, weil sie ihrer Mutter nicht genug Aufmerksamkeit widmete, aber es hätte ihrer Mutter ähnlich gesehen, sich selbst dafür zu bestrafen, dass sie so viele Jahre an Solovjov geglaubt hatte. Sie musste am Boden zerstört gewesen sein.


      »Natürlich konnte ich ihr nicht erlauben, nach Russland zurückzukehren. Elena hätte sie sofort umbringen lassen. Euch beide. Ich durfte nicht zulassen, dass es dazu kommt.«


      »Sie haben jede Verbindung mit ihr abgebrochen, als ich ihr keine Informationen mehr zu dem Projekt gegeben habe, an dem ich gearbeitet habe, stimmt’s?« Das war eine weitere kluge Vermutung. Marina wäre in erster Linie daran gelegen gewesen, Airiana zu beschützen, und ihre Tochter hatte einen Eid geleistet, niemandem gegenüber die Natur ihrer Arbeit zu enthüllen, als sie vierzehn geworden war. Marina hatte diesen Eid respektiert und sie nie mehr aufgefordert, mit ihr über ihre Arbeit zu reden.


      »Es hat deinem Schutz gedient. Es ging um euer beider Schutz. Sonst hatte nichts etwas damit zu tun. Das bringt uns nicht weiter.« In einem plötzlich aufflammenden Wutanfall warf Theodotus das Kristallglas, aus dem er seinen Scotch getrunken hatte, an die Wand. Er zerbrach in viele Scherben.


      »Der Meinung bin ich auch. Und jetzt möchte ich nach Hause gebracht werden«, sagte Airiana, ohne Maxim anzusehen.


      »Ich bringe dich nach Hause. Du bist Russin, und keine Tochter von mir wird für ein anderes Land arbeiten.« Theodotus stand auf und machte einen drohenden Schritt auf sie zu, als könnte er ihren Gehorsam durch Einschüchterung erzwingen.


      Airiana rührte sich nicht von der Stelle, sondern beobachtete ihn weiterhin so, wie eine Maus unter Umständen eine Schlange betrachtet hätte, abgesehen davon, dass sie eine Geheimwaffe hatte, auf die sie sich einiges einbildete. Theodotus mochte zwar glauben, Maxim sei auf seiner Seite, aber sie wusste, dass er auf ihrer Seite stand. Er konnte seine Aura nicht vor ihr verbergen, und er wirkte plötzlich sehr gefährlich, als er schweigend dasaß, sprungbereit wie eine echte Kobra, und seine Beute durch schmale, verschleierte Augen beobachtete. Er hatte Theodotus keinen Moment lang aus den Augen gelassen, seit er aufgestanden war. Er hatte nicht einmal geblinzelt.


      »Ich bin erwachsen, ich bin kein Kind mehr«, rief sie ihm in Erinnerung. »Ich habe nicht die Absicht, mich unter Druck setzen zu lassen und gegen meinen Willen für ein Land zu arbeiten, egal, ob für Russland oder für die Vereinigten Staaten. Ich habe schon seit Jahren nicht mehr an solchen Dingen gearbeitet, und ich habe auch nicht die Absicht, es jemals wieder zu tun.«


      »Wie kannst du es wagen, deinen Verstand wegzuwerfen! Du bist dazu bestimmt, einem größeren Ziel zu dienen. Du wirst nicht einfach beschließen, diese Form von Genie nicht zu nutzen, nur weil du keine Lust mehr dazu hast. Diese Entscheidung liegt nicht bei dir. Glaubst du etwa, ich wollte Theodotus Solovjov sein?« Seine Stimme schwoll an, und er schlug dramatisch mit der Faust auf sein Herz. »Nein, ich habe mir ein einfaches Leben gewünscht, aber mir ist Genialität gegeben worden, und ich nutze sie für das Wohl meines Landes.«


      Airiana nickte, als stimmte sie ihm zu. »Wie ich sehe, tun Sie Ihre Arbeit leidenschaftlich gern, aber ich werde Ihnen nicht dabei helfen. Ganz bestimmt nicht. Ich habe nicht mehr an dem Projekt gearbeitet, seit meine Mutter umgebracht worden ist.«


      »Du lebst in unmittelbarer Nachbarschaft von Damon Wilder. Dachtest du etwa, wir würden dich nicht im Auge behalten?«


      »Als mein Vater? Oder als Physiker? Und wer ist ›wir‹? Die russische Regierung?«


      »Sowohl als dein Vater als auch als loyaler Patriot. Ich glaube, du musst dich jetzt ausruhen. Es gibt nichts mehr zu sagen, Airiana. Ich hoffe allerdings, dass du darüber nachdenkst und die richtige Schlussfolgerung ziehst, dass du bei Menschen, die dich lieben und die dich beschützen können, besser aufgehoben bist.«


      Airiana stieß langsam ihren angehaltenen Atem aus. Wie wahr – mit Menschen, die sie liebten, war sie besser dran. Theodotus zählte jedoch nicht zu diesen Menschen. Sie glaubte nicht, dass er ein schlechter Mensch war, aber seine Arbeit zehrte ihn eindeutig auf, und er hatte seine Forschungsunterlagen verloren. Jetzt brauchte er sie, Airiana, damit sie ihm dabei half, seine Daten wiederzubekommen. Sie war sich ihrer Sache sicher. Hier ging es nicht darum, sie zu retten, obwohl ihr Vater das mit Sicherheit getan hatte – sie konnte sich also nicht vormachen, er hätte es nicht getan –, aber dafür hatte er andere Gründe als elterliche Liebe gehabt.


      »Warum jetzt, Theodotus? Was ist ohne mein Wissen vorgefallen und hat dazu geführt, dass plötzlich alle nach mir suchen? Der Mann, dem diese Reederei gehört und der Maxim ursprünglich engagiert hat, damit er mich gemeinsam mit seinen anderen Schlägertypen kidnappt, hat wirklich keine Mühe gescheut, um mich an sich zu bringen. Damon Wilder war auf dem Weg, um mich erstmals aufzusuchen. Wir haben uns auf der Straße gegrüßt, aber das war auch schon alles. Und jetzt Sie. Nach all diesen Jahren machen Sie sich plötzlich auf die Suche nach mir. Was ist das eigentlich, wovon ihr alle glaubt, ich könnte es euch geben?«


      Theodotus lächelte plötzlich und entspannte sich sichtlich. »Dein Verstand ist tatsächlich herausragend, mein Kind. Du hast das Beste von deinen Eltern geerbt. Ich hätte mir denken können, dass du, obwohl du unter Druck stehst, von selbst dahinterkommen würdest.«


      Er goss sich einen weiteren Drink ein und schenkte den Glasscherben auf dem Perserteppich keinerlei Beachtung. Strahlend drehte er sich wieder zu ihr um. »Du wirst ein großer Gewinn für mich sein, meine Tochter. Für meine Arbeit. Für unsere Arbeit. Du wirst gebraucht, und wenn ich dich an meiner Seite habe und du mit mir zusammenarbeitest, wird es uns gelingen, dieses Problem im Nu zu lösen.«


      »Sie haben mir noch nichts von dem Problem erzählt«, hob Airiana hervor und ließ Neugier in ihre Stimme einfließen. In Wahrheit fragte sie sich immer noch, woher all dieses plötzliche Interesse an ihr rührte.


      Wenn sie Theodotus durchschaute, dann konnte Maxim es bestimmt auch, aber sie war trotzdem sicher, dass ihr Vater nicht weiterreden würde, solange Maxim im selben Raum war, falls er die Zeit fand, sich Gedanken darüber zu machen.


      Im Moment versuchte er allerdings Airiana zu beeindrucken und ihr Interesse wachzuhalten, weil er sicher war, sie sei in Wirklichkeit so wie er und ihrem Verstand bliebe gar nichts anderes übrig, als das Rätsel zu lösen, das er für sie bereithielt. Maxim in der Nähe zu haben erlaubte ihm zwei Dinge: Erstens glaubte er, seine Tochter hätte sich mit ihrem »Retter« verbündet und sei ihm dankbar dafür, dass sie noch am Leben war. Zweitens war Theodotus sicher, er könnte sich darauf verlassen, dass Maxim sie nicht aus der Reihe tanzen ließ, falls sie weiterhin störrisch blieb.


      Das Ungeheuerliche daran war, dass er recht hatte. Ihr Verstand nahm ihr altes Projekt bereits unter die Lupe und baute darauf auf, wie er es schon seit etlichen Jahren tat. Sie hatte aufgehört, mit anderen daran zu arbeiten, aber sie hatte es nicht wirklich auf sich beruhen lassen können. So sehr unterschied sie sich gar nicht von Solovjov – ihr Gehirn verlangte Aufgaben, und wenn man es erst einmal in eine Richtung gewiesen hatte, konnte sie das Bedürfnis, den eingeschlagenen Weg weiterzuverfolgen, nicht unterdrücken.


      Theodotus ging wieder zur Hausbar. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten, Airi?«


      Sie zuckte zusammen. Niemand außer ihrer Mutter hatte sie jemals Airi genannt. Es gefiel ihr nicht, dass Theodotus sie bei dem Namen nannte, mit dem ihre Mutter sie angesprochen hatte. Manchmal kürzten die anderen Frauen auf der Farm ihren Namen zu Airia ab, aber niemals zu Airi. In gewisser Weise bestärkte der Umstand, dass er sie bei dem Kosenamen nannte, den ihre Mutter bevorzugt hatte, sie in der Vorstellung, er sei ihr Vater – Marina hatte sie ihm gegenüber bestimmt so genannt.


      »Wasser, wenn es Ihnen keine Umstände macht. Und wenn Sie mir eine Tasse heißen Tee mit Milch besorgen könnten.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen freundlicheren Klang zu geben. Sie wollte nicht eingesperrt werden.


      »Natürlich. Tee. Marinotschka hat ihren Tee geliebt. Ich hätte daran denken sollen.« Da Airiana jetzt entgegenkommender wirkte, war Theodotus gut gelaunt. Er bestellte heißen Tee für sie und schenkte ihr ein Glas Wasser ein.


      Er reichte ihr das Glas und hob sein eigenes: »Auf uns. Mögen wir diejenigen sein, die dieses Problem lösen.« Sie stieß mit ihm an, trank einen kleinen Schluck von dem Wasser und beobachtete ihn dabei aufmerksam.


      Maxim hatte keinen Muskel bewegt und war nahezu mit dem Hintergrund verschmolzen. Ihr wurde klar, dass es eine seiner Gaben war, seine Anwesenheit verblassen zu lassen. Er setzte die Luft dafür ein, vor den Augen anderer zu verschwimmen, sodass man seine Gegenwart kaum wahrnehmen konnte. Sie nahm ihn jedoch in jedem einzelnen Moment sehr bewusst wahr; es ging sogar so weit, dass sie jeden seiner Atemzüge deutlich wahrnahm. Auf sie wirkte sich seine Gabe nicht aus, aber sie wusste, dass Theodotus seine Anwesenheit nahezu vergessen hatte.


      »Deine wunderbare Idee, unseren Planeten durch den Einsatz von Wettermustern zu retten, war recht brillant, Airiana. Deine Studie hat sich damals ja vorwiegend um Eisschollen gedreht; aber vorherzusehen, wie sich ein Problem entwickelt, und der Entwicklung Einhalt zu gebieten, ehe die Schäden zu weitreichend sind, hatte etwas für sich. Du hast hervorgehoben, wie man gegen Orkane und Tornados vorgehen kann, beides Phänomene, die durch das Wetter hervorgerufen werden. Hast du deine Theorien weiter ausgearbeitet?«


      »Es ist ein Kinderspiel, Muster zu sehen, die sich entwickeln«, sagte Airiana. Sie hatte seit Jahren mit niemandem mehr über ihre Ideen gesprochen, und die Versuchung war nahezu übermächtig. »Natürlich habe ich mir Gedanken darüber gemacht«, räumte sie ein, denn sie wusste, dass er ihr nicht glauben würde, wenn sie sich nicht wenigstens dazu bekannte, »aber die Arbeit daran habe ich schon vor langer Zeit eingestellt.«


      »Ich konnte die Ansätze deiner früheren Ideen übernehmen und sie für ein größeres Ziel verwenden. Kannst du dir vorstellen, das Wetter als solches als Abwehrsystem gegen einen Angriff durch andere Länder zu verwenden? Man bräuchte keine Massenvernichtungswaffen mehr, die den Planeten für Jahrhunderte, vielleicht sogar für Jahrtausende zerstören würden.« Theodotus sank auf seinen Sessel und beugte sich eifrig zu ihr vor.


      Airiana schloss kurz die Augen. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass sowohl Russland als auch die Vereinigten Staaten das, was sie als eine Veränderung der Welt zum Besseren betrachtete, wahrscheinlich gedreht und gewendet hatten, bis eine Art Waffe daraus geworden war. Sie war ein Kind mit dem Gehirn eines Riesen gewesen und hatte in einem Kinderzimmer gespielt und geglaubt, sie könnte die Welt in einen besseren Ort verwandeln. Ganz gleich, auf welche Ideen sie kam, um den Planeten zu retten und Ländern mit Dürreperioden und schweren Unwettern zu helfen – natürlich war all das hoffnungslos verdreht und zu etwas Zerstörerischem gemacht worden.


      »Woher rührt dieses plötzliche Interesse an mir?«, hakte sie beharrlich nach. »Wenn Sie Ihre Arbeit abgeschlossen haben, brauchen Sie mich doch nicht.«


      »Meine Arbeit wurde mir von diesem Miststück von Ehefrau gestohlen, als sie versucht hat, mich umbringen zu lassen«, gestand Theodotus. »Einen Teil davon habe ich wiederhergestellt.«


      Airianas Herz begann schneller zu schlagen. »Aber das ist nicht das Problem, stimmt’s? Mit der Zeit kämen Sie ohne mich dahinter. Warum also bin ich hier?«


      »Es hat nicht funktioniert. Es hat nie funktioniert. Und es hätte funktionieren müssen.«


      Sie zog die Stirn in Falten. »Natürlich hat es funktioniert. Die Muster sind so leicht zu entdecken. Jeder könnte sie sehen und neue erschaffen, das geht doch ganz einfach …« Sie ließ ihren Satz abreißen, als Theodotus’ Miene sich grimmig verfinsterte.


      Du bist ein Luftelement, rief ihr Maxim ins Gedächtnis zurück. Das Wetter ist ein Bestandteil der Luft. Du siehst die Muster mühelos, weil du eine enge Bindung an die Luft hast.


      Es dreht sich alles nur um Zahlen.


      Nein, es dreht sich alles darum, mit der Luft in Verbindung zu stehen, widersprach ihr Maxim. Er kann Wettermuster studieren und begründete Vermutungen anstellen wie jeder andere auch, aber er kann sie nicht sehen. Das ist ein großer Unterschied.


      »Wir brauchen dich, um herauszufinden, warum dieses Abwehrsystem nicht funktioniert«, sagte Theodotus. »Wir haben Computer eingesetzt, um die Daten über das Wetter zu erstellen, und es funktioniert trotzdem nicht. Unser Land ist bedroht worden, und wir müssen wissen, wie wir uns gegen einen solchen Angriff verteidigen können.«


      Airiana setzte sich aufrechter hin. »Was soll das heißen – bedroht? Von welcher Form von Bedrohung sprechen Sie?«


      »Wir haben eine Forderung erhalten, die wir unmöglich erfüllen können, und diese Forderung wurde von einer Computersimulation begleitet, die zeigt, wie Unwetter unsere Städte zerstören können. Orkane und Tornados. Dürreperioden.«


      »Mit anderen Worten, euer Abwehrsystem gegen andere Länder ist hinfällig.« Es kostete sie große Mühe, Maxim nicht anzusehen. Sie hatte einen schlechten Geschmack im Mund und konnte ihn einfach nicht loswerden. Sie begann große Angst zu haben. Kurz vor ihrer Entführung hatte Damon Wilder angerufen, weil er mit ihr reden wollte. Hatten die Vereinigten Staaten eine ähnliche Drohung erhalten?


      Ein Klopfen an der Tür ließ ihr Herz heftig pochen. Theodotus rief einen Befehl, und ein Mann trat mit einem Tablett ein, auf dem eine kleine Teekanne und eine Tasse standen. Als die Tür aufging, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf drei schwer bewaffnete Männer in ihrem Gesichtsfeld. Sie wirkten nervös, und einer von ihnen schaute hinein, doch er sah sie nicht an. Und auch nicht Theodotus. Er schien sich nach einer anderen Person umzusehen.


      Plötzlich verstand sie. Die Teile begannen sich zusammenzufügen. Sie hatte sich von Anfang an geirrt, denn sie hatte geglaubt, Theodotus sähe Maxim als ein einfältiges Muskelpaket an und sei bereit, in seiner Gegenwart zu reden. Er sprach nur deshalb in seiner Anwesenheit offen mit ihr, weil Maxim die Yacht nicht lebend verlassen würde. Der schlechte Geschmack in ihrem Mund wurde noch übler. Theodotus hatte Maxim einen Drink angeboten und sogar darauf beharrt, er sollte etwas mit ihm trinken. Als Maxim sich standhaft geweigert hatte, hatte Theodotus die Flasche wieder an sich genommen, sie unter die Hausbar gestoßen und eine neue Flasche herausgeholt, um sich einen Drink einzuschenken.


      Du bist ein Teil der Abmachung, Maxim. All das – die Yacht, der Luxus, das U-Boot – wurde ihm zur Verfügung gestellt, damit er dich benutzen konnte, um an mich heranzukommen und dich anschließend zu töten. Draußen stehen drei schwer bewaffnete Männer, vielleicht noch mehr, und sie haben es nicht auf mich abgesehen. Theodotus hat dich und deinen Bruder verraten.


      Der Mann, der ganz in Weiß gekleidet war, stellte das Tablett sorgsam auf dem kleinen Tisch neben ihrem Sessel ab, schenkte ihr eine Tasse Tee ein und goss dann Milch dazu. Ihr fiel zwangsläufig auf, dass er sich nach Maxim umsah. Er musste zweimal hinschauen, ehe er ihn direkt hinter dem Sessel stehen sah, auf dem sie saß.


      In dem Moment, als ich diese Yacht gesehen habe, wusste ich, dass jemand anderes seine Hand im Spiel haben muss, Süße, antwortete er, und seine Stimme war so fest wie immer. Sorbacov war sehr mächtig, als ich ein Kind war und seine Schulen besucht habe, aber seine Sünden haben ihn eingeholt. Sein Sohn will, dass die Verbrechen seines Vaters sozusagen unter den Teppich gekehrt werden. Meine Familie ist ein Teil dieser schändlichen Vergangenheit. Ich wusste, dass sie auf manche meiner Brüder bereits Killer angesetzt hatten. Wir stellen ihre größte Bedrohung dar. Es war nur eine Frage der Zeit. Sowie mir Theodotus einen Whiskey angeboten und dann so geschickt die Flaschen ausgetauscht hat, wusste ich, dass ich ein Teil der Abmachung bin.


      Dein Bruder hat einen hohen Preis dafür bezahlt, dass er Theodotus das Leben gerettet hat. Du bist gekommen, um ihm zu helfen, als dein Bruder ihn darüber informiert hat, dass ich in Gefahr schwebe, und er hat dich trotzdem verraten. Ich will ihn über Bord stoßen.


      Das stimmte. Sie wollte Theodotus wirklich in das kalte Meerwasser katapultieren und ihn dort sich selbst überlassen. Er hatte ihre Mutter jahrelang hingehalten und sie abserviert, als Marina ihm keine Informationen mehr gab, die er für seine Arbeit gebrauchen konnte. Jetzt, nachdem Maxim ihm geholfen hatte, war er willens, auch ihn zu opfern.


      Theodotus wartete, bis der Kellner den Raum verlassen und Airiana ihren ersten Schluck von dem heißen Tee getrunken hatte, und sprach erst dann weiter. »Diese Bedrohung ist sehr real, Airi. Wir wissen, dass es sich machen lässt, weil du es hingekriegt hast.«


      »Hat dieses Abwehrsystem denn auch nur ein einziges Mal tatsächlich funktioniert?«, fragte Airiana. »Wenn das nämlich der Fall ist, dann haben diese Leute vielleicht Ihre Arbeit an sich gebracht.«


      »Nur in computergenerierten Modellen. In der Theorie hat es funktioniert, aber ganz gleich, wie oft ich versucht habe, es in der Praxis zu testen, es hat nicht geklappt. Das war sehr frustrierend.«


      »Und Sie haben computergenerierte Wettermuster eingesetzt?« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und versuchte, das ganze Problem in ihrem Kopf vor sich zu sehen. Es hätte ganz einfach sein sollen.


      Er nickte. »Aber es gab immer mehr Variablen, als wir einkalkulieren konnten, bevor es zu spät war. Die Chaostheorie war hier am Werk.«


      »Sie glauben, diese Person – dieser Terrorist – besitzt die Fähigkeit, das zu tun, was Sie nicht hingekriegt haben? Sie sind möglicherweise einer der größten Köpfe der heutigen Zeit. Wer sollte diese Fähigkeiten noch besitzen?«


      Theodotus wirkte erfreut. Sie hatte ihm dieses Kompliment bewusst so nebenbei gemacht, als stellte sie lediglich eine Tatsache fest – und genau das tat sie auch. Man konnte beim besten Willen nicht übersehen, dass er einen ganz erstaunlichen Verstand besaß. Wer hätte seine Arbeit zu Ende führen können? Und wie war jemand an das Basiswissen herangekommen, auf dem er dann aufgebaut hatte?


      Ich bin der Überzeugung, es gibt so etwas wie einen kollektiven universellen Ideenpool, wandte sie sich an Maxim, und oft scheint es so, als zögen kreative Köpfe dieselbe Idee zur selben Zeit aus diesem Reservoir hervor. Um die Wetterwaffe fertigzustellen, und Theodotus ist daran gescheitert, weil er es nicht mit computergenerierten Mustern tun konnte, muss die Person, die diese Drohung geschickt hat, ein Wasserelement sein. Wie viele von denen kann es auf Erden geben? Sie zwang sich, Maxim nicht anzusehen.


      Sofern es sich überhaupt um eine reale Bedrohung handelt.


      Was willst du damit sagen? Dass er das alles nur erfindet, um mich dazu zu bringen, mit ihm zu gehen? Damon Wilder hat eine Verabredung mit mir vereinbart, und vorher hat er mich nie auch nur zur Kenntnis genommen. Ich vermute, die Vereinigten Staaten haben dieselbe Drohung erhalten.


      Das heißt immer noch nicht, dass sie real ist. Solovjov war überzeugt, er hätte die Waffe unter Dach und Fach, aber sie wollte einfach nicht funktionieren. Ich vermute, Wilder hat die gleiche Erfahrung gemacht. Was bringt dich auf den Gedanken, bei diesem Terroristen würde sie funktionieren?


      Wir müssen vorsichthalber davon ausgehen, dass er sie einsetzen kann.


      Aber wenn er das könnte, wozu bräuchte er dich dann?


      »Ich habe selbst versucht, darüber nachzudenken, wer brillant genug sein könnte, um so etwas zu bewerkstelligen. Da kommen mit Sicherheit nicht mehr als eine Handvoll Personen infrage«, sagte Theodotus ohne eine Spur von Bescheidenheit.


      Mir wurde gesagt, der Mikrochip, auf dem Theodotus’ Arbeit gespeichert war, sei zerstört worden.


      Aber sie hatten bereits die Grundlagen, oder nicht? Wanda hat deine Mutter gefoltert und die Informationen über deine ersten Anfänge aus ihr herausgeholt. Sie hatten also zumindest Ansätze.


      Airiana bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als er sie an Wanda erinnerte, die ihre Mutter gefoltert hatte, um an Informationen zu kommen. Wer?


      Ich glaube, Stavros Gratsos hat mit der Forschung begonnen und versucht, über Theodotus’ Ehefrau an die weiterentwickelte Arbeit ranzukommen. Als das gescheitert ist und er beim Untergang seiner Yacht gestorben ist, hat sein Bruder Evan alles geerbt. Sofern das überhaupt möglich ist, ist er noch viel schlimmer als Stavros. Er hat versucht, an den Mikrochip zu kommen, und als das gescheitert ist, hat er Jagd auf dich gemacht. Deshalb war Wanda bei ihm beschäftigt, er war durch ihre Verbindung zu Stavros auf sie gestoßen. Sie ist ein Mensch von der Sorte, die Männer wie Evan und Stavros gern um sich haben.


      »Theodotus, ist es möglich, dass Sie den Tipp – ich sei in Gefahr – bekommen haben, weil der Terrorist, wer auch immer er ist, die Waffe in Wirklichkeit überhaupt nicht einsetzen kann? Dass er geglaubt hat, er könnte mich kidnappen und mich zwingen, sie funktionstüchtig zu machen?«


      Sie hielt ihren Blick auf sein Gesicht gerichtet und ließ ihn keinen Moment aus den Augen, weil sie sehen wollte, ob er sie belügen würde. Natürlich war er der Überzeugung, kein anderer hätte erreicht, dass die Waffe tatsächlich funktionierte. Er wäre gar nicht auf den Gedanken gekommen, ein anderer Mensch könnte klüger sein als er und das fehlende Element herausfinden – es sei denn, bei dieser Person handelte es sich um sein eigenes Fleisch und Blut. Er würde den Ruhm dafür einheimsen, dass er Airianas Erzeuger war und letzten Endes bei jeder ihrer Leistungen seine Hand mit im Spiel hatte.


      »Da könntest du recht haben, Airi. Das wäre doch einleuchtend, oder nicht? Es ist aber auch möglich, dass du eine Bedrohung für ihn bist, seine einzige Bedrohung, und er daher deinen Tod will.«


      Wenn er deinen Tod wollte, hätte er diesen Befehl erteilt, hob Maxim hervor.


      Offensichtlich.


      Airiana nippte an ihrem Tee, lehnte sich auf ihrem Sessel zurück und versuchte, entspannter zu wirken. »Ich glaube nicht, dass er dahintergekommen ist, Theodotus. Nicht, wenn Sie es nicht konnten.« Sie gähnte absichtlich. »Dieser Tee ist wunderbar. Ich komme mir vor, als könnte ich jetzt wieder klar denken. Ich war so erschöpft und durchgefroren.« Sie wollte damit andeuten, zu Beginn, als sie mit ihm gestritten hatte, sei sie nicht in Bestform gewesen. Sie wollte, dass er sich entspannte und so weit in seiner Wachsamkeit nachließ, dass Maxim und sie die Oberhand gewannen.


      »Gut. Sehr gut.«


      Wir werden bald etwas unternehmen müssen, Maxim. Er wird diese Männer hereinrufen, sowie er mich aus dem Salon schickt.


      Ich denke gerade darüber nach, wie wir am besten vorgehen.


      Ich kann einen Orkan auf offener See aufkommen lassen, erbot sie sich mit einem kleinen inneren Lächeln, von dem ihr äußerlich nichts anzusehen war.


      Ich will nicht mit dem Schiff untergehen. Wir werden es auf die altmodische Art tun müssen.


      Alle töten? Sie verspürte jetzt selbst eine gewisse Blutrünstigkeit. Wie konnte es angehen, dass Menschen wie Theodotus mit allem ungestraft davonkamen? Er fühlte sich überlegen und zu allem berechtigt. Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, wurde er so behandelt, als sei er überlegen und zu allem berechtigt. Ab und zu schlich sich bei ihm ein wenig Menschlichkeit ein, die aber ebenso rasch wieder verflog, weil er seine eigenen Bedürfnisse für wesentlich wichtiger hielt, als die aller anderen.


      Du bist eine Frau nach meinem Herzen.


      Sie senkte den Kopf und trank wieder einen Schluck Tee. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Liebe so schnell erwachen konnte. Sie wusste nicht, ob es an den äußeren Umständen oder an der Verbindung zwischen ihrer und seiner Handfläche lag, doch ihr Herz gehörte ihm. Die Männer, denen sie begegnete, lösten selten auch nur ein erregendes Prickeln bei ihr aus, aber Maxim brauchte sie bloß anzusehen, und schon gingen ihr erotische Bilder durch den Kopf.


      Sie akzeptierte ihn so, wie er war. Er war nicht der Mann, der sich mit ihr und vier fürs Leben gezeichneten Kindern friedlich auf einer Farm niederlassen würde. Er brauchte das Umherstreifen, und sie brauchte Wurzeln. Dennoch war er ebenso sehr an sie gebunden wie die Luft, die sie beide umgab.


      Sie verspürte eine gewisse Selbstzufriedenheit. Theodotus hatte keine Ahnung, und vielleicht wusste auch Maxim nicht, in welchem Ausmaß sie aneinander gebunden waren, aber sie wusste es. Sie vertraute vollständig darauf, dass er immer an ihrer Seite sein würde.


      »Vielleicht haben Sie mir tatsächlich das Leben gerettet«, räumte sie ein, um Theodotus noch mehr einzulullen.


      »Ein vertrauenswürdiger Freund hat mir den Tipp gegeben, dass du entführt werden solltest, und er hat mir Maxim geschickt.«


      Airiana stellte ihre Teetasse behutsam ab. Das war ihr erster Fehler gewesen. Sie hatte die Aufmerksamkeit auf Maxim gelenkt, und sie waren noch nicht so weit, zur Tat zu schreiten. Sie durfte nicht zulassen, dass Theodotus die bewaffneten Männer in den Salon rief. Maxim würde sie keiner Gefahr aussetzen, nicht unter so beengten Umständen.


      Andererseits hätte Theodotus niemals seinen »vertrauenswürdigen Freund« erwähnen dürfen – offensichtlich Gavril –, den Freund, der ihm das Leben gerettet hatte und den er jetzt verriet, indem er dazu beitrug, Maxim zu töten. Sie sah Maxim nicht an, aber sie fühlte die aufwogende Wut, die er tief in seinem Inneren verbarg, wo kein anderer sie sehen konnte. Es war mehr als Wut, eine Raserei gegen Männer wie Solovjov, die sich anderer so leichtfertig entledigen konnten, wenn sie ihnen im Weg standen.


      Airiana stand auf und streckte sich ausgiebig, damit Theodotus sie ansah. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer unser Feind sein könnte? Es wäre hilfreich, wenn wir wüssten, wer es ist.« Sie schlenderte durch den Salon, nahm lässig Gegenstände in die Hand und legte sie wieder hin und bahnte sich einen Weg zu der Hausbar, an der Theodotus sein Glas zerschmettert hatte.


      Was tust du da?


      In Maxims Tonfall schwang eine Warnung mit, die sie missachtete. Jemand musste ihn retten. Sie wusste, dass er niemals kämpfen würde, wenn sie in der Nähe war, und sie dachte gar nicht daran zuzulassen, dass Theodotus ihn umbrachte. Sie war sicher, dass die Männer ihn augenblicklich töten würden. Wozu sollte es gut sein, ihn noch länger am Leben zu lassen? Er war viel zu gefährlich.


      Ich rette deinen Arsch. Schließlich hast du meinen auch gerettet.


      »Es gab da einen Mann, Dennet Laurent, er war Franzose. Er besaß einen ganz erstaunlichen Verstand, mit verblüffenden Fähigkeiten und frappierenden Ansichten. Er ist vor ein paar Jahren verschwunden. Natürlich haben wir ihn alle für tot gehalten, aber er war eindeutig einer der wenigen, denen es zuzutrauen gewesen wäre, diese Waffe fertigzustellen oder sie bis kurz vor der Vollendung weiterzuentwickeln. Vielleicht ist er übergelaufen.«


      »Oder er wurde entführt«, wagte sich Airiana vor.


      Sie trat dicht an die Bar, und ihr nackter Fuß landete mitten in den Glasscherben. Sie stieß einen erschrockenen kleinen Aufschrei aus. Theodotus drehte sich abrupt um und rief nach den Männern, die hinter der Tür warteten.
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      Maxim bewegte sich so schnell, dass er nur verschwommen zu sehen war. Er sprang um das Sofa herum, fing Airiana auf und hielt ihren Körper als Schutzschild vor sich, während er seine Pistole zog. Er richtete sie auf Theodotus’ Kopf.


      »Wartet! Wartet!«, rief der Russe, als drei Männer in den Salon stürmten.


      Maxim gab dem Physiker mit seiner Pistole ein Zeichen. Theodotus machte widerstrebend ein paar Schritte und blieb direkt vor ihnen stehen.


      »Ihr versteht das nicht«, sagte er. »Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste mitwirken.« Er sah die drei Männer finster an. »Legt eure Waffen hin. Ihr könnt nicht riskieren, meine Tochter oder mich zu treffen. Russland braucht uns.«


      Es klang so aufgeblasen, dass Maxim ihm am liebsten den Lauf seiner Waffe auf den Schädel geschlagen hätte, doch die drei Mitglieder des Sicherheitsdienstes – und Maxim war sicher, dass sie Agenten waren, deren Loyalität Sorbacov gehörte – gehorchten.


      »Bewegt euch von der Tür weg, und begebt euch hinter die Sessel. Kniet euch hin, und legt eure Hände hinter eure Köpfe. Verschränkt eure Finger miteinander. Und zwar schnell.«


      Kannst du auf deinen Füßen laufen? Du verrückte Frau, fügte er liebevoll hinzu.


      Ja. Sie hoffte, sie würde bald Zeit finden, die Scherben herauszuziehen, doch das würde sie ihm gegenüber nicht erwähnen.


      Maxim stellte sie ab und zog etliche Kabelbinder aus seiner Tasche. »Fang mit dem guten alten Dad an. Binde ihm die Hände hinter dem Rücken zusammen, und nimm dir dann die anderen vor. Ich kann dir nur raten, die Fesseln eng anzuziehen«, fügte er um der Wirkung willen hinzu.


      Airiana nahm die Kabelbinder und stieß Luft unter ihre Fußsohlen, um sie zu polstern, als sie die wenigen Schritte machte, die notwendig waren, um zu Theodotus zu gelangen. Sie ließ den Kabelbinder über Theodotus’ Handgelenke gleiten und zog ihn fest an, ehe sie sich behutsam auf den Weg zu den drei Männern machte.


      Komm mir nicht in die Schusslinie, sagte Maxim warnend. Sie hatte sich darauf konzentriert, nicht zusammenzuzucken, als ihre Füße den Teppich berührten und sie die Glasscherben in ihren Fußsohlen spürte. Sie lief auf den Außenkanten ihrer Füße und hielt die Luft unter ihnen in Bewegung, damit die Scherben nicht noch tiefer in ihr Fleisch gedrückt wurden, als sie den schnellsten Weg zu den drei Männern einschlug.


      Verdammt noch mal, Airiana, sieh nur, was du dir angetan hast.


      Sie warf einen Blick hinter sich und sah die blutige Spur ihrer Fußabdrücke auf dem Teppich. Wenn wir mit diesen Männern fertig sind, kannst du mir die Scherben aus den Füßen ziehen.


      Maxim fluchte auf Russisch; es war ein massiver Gefühlsausbruch, der ihr deutlich sagte, was er von ihrem Ablenkungsmanöver hielt. Sie schenkte ihm keine Beachtung und fesselte die drei Männer mit Kabelbindern.


      »Heb ihre Waffen auf, und entferne dich von ihnen«, wies Maxim sie als Nächstes an. Er wollte zweifelsohne nicht, dass sie auf ihren zerschnittenen Füßen herumlief, aber die anderen sollten glauben, auch sie sei eine Gefangene.


      Maxim lief steifbeinig durch den Salon, schlug jedem der Männer seine Waffe auf den Kopf und ließ sie zusammengesackt auf dem Boden liegen. Er ging nicht gerade zimperlich mit ihnen um. Dann bückte er sich, tastete jeden der Männer ab und nahm ihnen etliche andere Waffen weg, bevor er ihre Münder zuklebte. Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit Theodotus zu.


      Der Physiker zitterte sichtlich, als Maxim auf ihn zuging. »Versetzen Sie mir keinen Schlag auf den Kopf. Ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten machen.«


      »Ich muss wissen, wie viele Soldaten Sie an Bord haben. Wie viele Sicherheitskräfte haben Sie mitgebracht? Begehen Sie nicht die Dummheit zu lügen. Sonst komme ich zurück, und lege Sie um. Sie kennen mich. Sie kennen meinen Bruder. Wenn ich etwas sage, dann meine ich es ernst.«


      »Ich hatte keine andere Wahl«, stieß Theodotus aus. »Ich sage die Wahrheit.«


      »Wie viele, Solovjov?« Maxim war erbarmungslos.


      »Insgesamt acht. Aber ich versichere Ihnen, ich hatte keine Wahl. Sie müssen mir glauben. Uri Sorbacov ist an mich herangetreten und hat gesagt, er wüsste, dass ich mit Gavril Prakenskij in Verbindung stehe. Er will Gavrils Tod. Er hat mir diese Yacht geliehen. Die Männer unterstehen seinem Befehl. Ich bin ebenso sehr ein Gefangener wie Sie.«


      Uri Sorbacov ist der Sohn von Kostja Sorbacov, dem Mann, der meine Eltern ermordet und uns zwangsweise in diese Schulen gesteckt hat, teilte Maxim Airiana mit.


      »Wer wusste davon, dass Gavril den Tipp weitergegeben hat, Ihre Tochter sei in Gefahr?«, hakte Maxim beharrlich nach. Er hob Airiana auf die Schreibtischplatte und setzte sie dort ab, direkt vor ihrem Vater. Dann packte er ihren Knöchel und hob ihren linken Fuß, damit er sich die Sohle ansehen konnte.


      Verdammt noch mal, Süße, du hast dir eine große Glasscherbe und mehrere kleine in die Fußsohle getreten. Musstest du deine Sache wirklich so gründlich machen?


      Es war ja schließlich nicht so, als hätte ich Zeit gehabt, mir die beste Stelle zum Drauftreten auszusuchen.


      »Niemand. Die Nachricht ging über mein Telefon ein. In Form einer SMS. Verschlüsselt.«


      »Ihr Telefon wird überwacht«, sagte Maxim.


      »Das würden sie nicht wagen.« Theodotus sah ihn finster an. »Niemand würde das wagen.«


      »Entweder Ihr Telefon wird abgehört, oder Sie belügen mich. Und wenn die Nachricht verschlüsselt war, wer hat dann den Code erfunden?«


      »Ich natürlich. Ich benutze ihn für meine Arbeit. Niemand kennt ihn.«


      »Oh doch, es gibt jemanden, der ihn kennt. Ich würde auf Uri Sorbacov tippen. Er lässt Ihr Telefon überwachen, und er kennt Ihren Code. Ist er derjenige, der Sie über die Bedrohung durch Terroristen informiert hat?«


      Theodotus nickte langsam. »Ich wusste, dass Gavril jemanden schicken würde, aber ich wusste nicht, dass es sein Bruder sein würde. Ich dachte, ich könnte denjenigen, den er mir schickt, dazu bewegen, meine Tochter zu mir zu bringen, und falls er dann getötet und seine Leiche im Meer bestattet würde, wäre Sorbacov überzeugt, dass Gavril tot ist, und Gavril könnte sich heimlich davonmachen und den Rest seines Lebens woanders verbringen. Das ist die Wahrheit.«


      »Sie hatten vor, den Mann, der Ihnen geholfen hat, umbringen zu lassen?«, fragte Airiana.


      Maxim zog die größte Glasscherbe aus ihrer Fußsohle. Sie keuchte und umklammerte seine Schulter.


      Autsch. Das hat wehgetan.


      Geschieht dir recht. Es wird noch öfter wehtun. Mit blutigen Fingern legte er die Glasscherbe auf den Tisch und drehte ihren Fuß ins Licht, um nun die kleineren Scherben herauszuziehen.


      »Du verstehst nichts von der Politik meines Landes, Airiana. Uri Sorbacov übt enorm viel Macht aus. Es wird gemunkelt, sein Vater hätte skandalöse Dinge getan, ihm werden Schandtaten zugeschrieben, und diese Gerüchte sind wahr. Uri will den Präsidentenposten, und er muss das Image seines Vaters aufpolieren.«


      »Ich verstehe nicht, wie diese Person, die den Präsidentenposten will, eine Bedrohung für einen Mann von Ihrem Status darstellen könnte, Theodotus«, sagte Airiana und wollte Maxim ihren Fuß entreißen, schaffte es aber nicht. Seine Finger legten sich wie eine Fessel um ihren Knöchel und rührten sich keinen Millimeter weit. Das tut weh, du Schwachkopf, fauchte sie ihn an.


      »Diejenigen unter uns, die sich an die Schandtaten seines Vaters erinnern, müssen ihre Loyalität ihm gegenüber unter Beweis stellen. Ganz gleich, wie wichtig wir sind, wir könnten ebenso leicht verschwinden wie jeder andere auch. Er hat Attentäter zur Hand, Männer, die in speziellen Schulen ausgebildet wurden …« Er ließ seinen Satz abreißen und sah Maxim an. Seine Augen wurden groß. »Natürlich. Deshalb will er Gavrils Tod. Gavril war in dieses Programm eingegliedert.«


      »Falls Sie sich das fragen oder falls Sie mit dem Gedanken spielen, ein Doppelspiel mit mir zu treiben – dasselbe gilt auch für mich«, sagte Maxim. »Ich bin in diesen Schulen ausgebildet worden. Mich wollen Sie sicher nicht auf den Fersen haben.« Er zog zwei weitere kleine Scherben aus Airianas Fuß.


      »Au.« Sie sah ihn finster an. »Ist das der letzte Splitter?«


      »Ich hoffe es. Ich muss mir deinen anderen Fuß auch ansehen.«


      »Ich habe versucht, Ihrem Bruder das Leben zu retten«, sagte Theodotus. »Sie haben sich nicht als ein Prakenskij vorgestellt. Sie haben behauptet, Sie hießen Maxim Kamenev. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie Gavrils Bruder sind. Was nicht heißt«, fügte er wahrheitsgemäß hinzu, »dass ich etwas zu Ihrer Rettung hätte unternehmen können. Uri Sorbacov wollte eine Leiche, und ich musste ihm eine beschaffen. Wenn ich es nicht getan hätte, wäre ich tot. Und meine Tochter ebenfalls.«


      »Nicht wenn die terroristische Drohung eine echte Bedrohung darstellt«, sagte Maxim sanftmütig und sah sich Airianas rechten Fuß genauer an. »Da stecken zwei Glassplitter drin, die ich mit bloßem Auge sehen kann«, fügte er hinzu.


      »Nein, er hätte uns nicht auf der Stelle getötet, aber wir säßen im Gefängnis und würden weiterhin für ihn arbeiten, und wir würden nie wieder das Tageslicht erblicken. Sie wissen doch, wie skrupellos sein Vater war. Uri ist genauso schlimm, wenn nicht sogar noch schlimmer. Hinter geschlossenen Türen ist er so brutal, wie er in seinen Fernsehinterviews charmant ist.«


      Sagt er die Wahrheit?, fragte Airiana.


      Bedauerlicherweise ja. Sowohl Kostja als auch Uri Sorbacov können Menschen verschwinden lassen. Wir sind sicher, dass Uri derjenige ist, der meine Familie und all die anderen, die sein Vater in diesen Schulen hervorgebracht hat, auf die Abschussliste gesetzt hat. Ungeachtet der Tatsache, dass wir immer Aktivposten für unser Land waren, wollen sie nicht, dass die Existenz der Schulen ans Licht kommt. Dann käme nämlich auch heraus, wie die Kinder, die dort untergebracht waren, zu Waisenkindern gemacht wurden. Das wäre eine ziemlich sichere Garantie dafür, dass er den Präsidentenposten nicht bekommt, und gegen seinen Vater würde Anklage erhoben werden.


      Airiana seufzte. Ich kann verstehen, dass Theodotus versucht, am Leben zu bleiben. Es scheint, als könnte jeder Schritt der falsche sein. Offensichtlich wollen diese Männer auch deinen Tod.


      Offensichtlich. Er entfernte die letzten zwei Glassplitter und zog einen Verbandskasten von dem Gurt um seine Taille. »Halt still. Ich muss diese Wunden säubern.«


      »Trotzdem«, sagte Airiana, »hätten Sie Maxim wenigstens warnen sollen. Er hat mir schließlich das Leben gerettet.«


      »Ich wollte dich am Leben erhalten«, beharrte Theodotus. »Uns beide. Und wir brauchen einen anständigen Arbeitsplatz. Wenn ich eine Möglichkeit finde, dieser Drohung etwas entgegenzusetzen und das Abwehrsystem in Gang zu bringen, wird es sich Uri gründlich überlegen, bevor er versucht, einen von uns beiden verschwinden zu lassen. Es ist sogar möglich, dass ich mich mit seinem Gegner verbünden kann. Dann wäre diese Bedrohung für uns endgültig ausgeräumt.«


      »Ich habe nicht das geringste Interesse an politischen Intrigen«, sagte Airiana. »Ich will nicht so leben, und ich will auch nicht so arbeiten. Ich will nach Hause und auf meiner Farm arbeiten und mit Menschen zusammen sein, denen ich vertrauen kann. Ich kann nicht so leben wie Sie.«


      »Du hast keine Wahl«, fauchte Theodotus, und seine Augenbrauen zogen sich zu einem schwarzen Strich zusammen. »Du bist ein Teil des Ganzen, ob es dir passt oder nicht. Du hast vor all diesen Jahren damit angefangen.«


      »Ich war ein spielendes Kind, sonst nichts. Ich habe Muster im Wetter gesehen und sie am Computer reproduziert. Die meisten der Daten hat der Computer generiert.«


      »Und die computergenerierten Daten waren fehlerhaft«, beharrte Theodotus. »Du hast noch etwas anderes getan, etwas, worüber du mit niemandem gesprochen hast. Deshalb brauche ich dich, um diese Waffe fertigzustellen.« Sein Gesicht hatte sich stark gerötet, und er hatte die Stimme erhoben, als sei sie noch ein Kind und könne nicht verstehen, wie wichtig seine Arbeit war.


      »Sie haben gerade die reine Wahrheit gesagt«, sagte Airiana. »Sie haben eine Waffe entwickelt, und das ist gewiss nicht das, was ich mir vorgestellt habe. Ich wollte etwas, das schreckliche Unwetter vorhersagen würde und dabei helfen könnte, sie abzuschwächen. Etwas, das die Erderwärmung aufhalten und unseren Planeten retten könnte.«


      »Der Traum eines Kindes«, höhnte Theodotus. »Vollkommen unnütz.«


      »Das mag sein, aber es war mein Ziel. Es ging mir nie darum, eine Waffe zu entwickeln, um Dürreperioden und Hungersnöte in Ländern hervorzurufen, gegen die eine Regierung etwas hat. Nichts, was sich als Drohung einsetzen lässt. Ich kann ohnehin kein Material reproduzieren, das ich vor so vielen Jahren zufällig zusammengestellt habe, als ich ein Kind war, das mit einem Computerprogramm gespielt hat. Wenn Sie sich nicht daran erinnern können, was Sie getan haben, was bringt Sie dann auf den Gedanken, ich könnte mich erinnern?«


      Maxim wusch ihr beide Füße, während sie sich mit ihrem Vater auseinandersetzte. Er hätte ihr sagen können, dass es zwecklos war, sich mit Solovjov zu streiten. Wenn es um seine Arbeit ging, war er unbeirrbar. Ihm war ganz egal, für wen er arbeitete, solange man ihn mit dem Material versorgte, das er brauchte, und ihm genug Platz zur Verfügung gestellt wurde, um sich wohlzufühlen. Theodotus brauchte die Arbeit, und er brauchte die Bewunderung seiner Umwelt.


      »Ich weiß, dass du mir bei diesem Projekt helfen kannst, Airi«, beharrte Theodotus. Er sah Maxim finster an. »Nehmen Sie mir diese Fesseln ab. Das ist einfach lachhaft. Wir können eine Möglichkeit finden, hier rauszukommen, ohne dass es Sie das Leben kostet.«


      »Danke.« Maxim konnte den sarkastischen Ton in seiner Stimme nicht unterdrücken. Er rieb Airianas Fußsohlen mit einer antibiotischen Wundsalbe ein.


      »Was werden Sie tun?«, fragte Theodotus. Furcht schlich sich in seine Stimme ein und dämpfte seine Arroganz.


      »Ich werde Ihrer Tochter die Füße verbinden, und dann werde ich Ihnen den Mund stopfen.« Maxim warf einen Blick über seine Schulter auf den Physiker. »Ich weiß, wo Sie wohnen. Ich kann jederzeit und überall an Sie heran. Es spielt keine Rolle, welche Art von Wachen Sie aufstellen. Ich bin ein Geist. Ich habe Staatsoberhäupter umgelegt, Regierungen gestürzt und Drogenbarone getötet, die von ihren privaten Armeen umgeben waren. Sie werden mir keine großen Schwierigkeiten machen.«


      »Ich stelle doch keine Bedrohung für Sie dar. Es sind Uri und sein Vater«, erklärte Theodotus hastig. »Ich sagte es Ihnen doch schon. Ich wusste nicht, dass Gavril seinen Bruder schicken würde.«


      Airiana seufzte, als Maxim ihre Füße zu verbinden begann. »Sie scheinen einfach nicht zu begreifen, dass derjenige, den Gavril geschickt hat, ganz gleich wer, Ihnen geholfen hat. Die beteiligten Personen haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um einen kriminellen Zusammenschluss zu infiltrieren, damit sie mich Ihretwegen am Leben erhalten können. Das wussten Sie, und trotzdem haben Sie geplant, es diesen Menschen damit zu vergelten, dass Sie sie ermorden lassen.«


      »Ich war das nicht. Ich wollte nicht, dass es dazu kommt, aber ich hatte keine andere Wahl.«


      »Sie hatten eine Wahl. Man hat immer eine Wahl«, sagte Airiana entnervt. »Sie können nicht die gesamte Verantwortung jemand anderem zuschieben. Sie hätten Maxim warnen können, ehe Sie ihn zu mir geschickt haben.«


      »Dann wäre ich jetzt tot«, sagte Theodotus. »Uri oder sein Vater hätten mich umbringen lassen.«


      Es ist zwecklos, sich mit ihm auseinanderzusetzen, Airiana, sagte Maxim. Er wird keine Verantwortung für sein eigenes Handeln übernehmen. Ich bezweifle, dass er es jemals getan hat. Für dich und deine Mutter hat er mit Sicherheit keine Verantwortung übernommen. Ich schäme mich fast, dass ich dich überhaupt zu ihm gebracht habe. Ich hätte das Team, das dich kidnappen sollte, töten und dich auf der Farm lassen sollen.


      Airiana hätte ihm gern zugestimmt, aber sie hatte in den letzten zwei Tagen zu viel gelernt. Er hätte ein anderes Team auf mich angesetzt. Und diese Kinder wären jetzt tot. Lass uns von hier verschwinden. Ich will mich vergewissern, dass mit den Kindern alles in Ordnung ist. Sie müssen solche Angst haben und sich ganz allein fühlen.


      Maxim klebte Theodotus den Mund zu. Er beugte sich hinunter und brachte seine Lippen dicht an das Ohr des Physikers. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass Uri jemanden auf Sie ansetzt. Sie kennen Gavril so gut, wie ihn kaum jemand kennt. Wenn er herausfindet, dass Sie seinen Bruder ermorden lassen wollten, nachdem er mich zu Ihnen geschickt hat, damit ich Ihnen helfe, wird ihn niemand aufhalten können.«


      Theodotus riss seine Augen vor Furcht weit auf. Er begann mit den Füßen an die Hausbar zu treten, in der Hoffnung, die anderen Agenten an Bord würden ihn hören. Maxim schlug ihn mit dem Kolben seiner Waffe bewusstlos.


      Die Lässigkeit, mit der er seine Angelegenheiten regelte, ließ Airiana zusammenzucken, aber sie erhob keine Einwände. »Was tun wir jetzt? Er hat gesagt, acht Sicherheitskräfte seien an Bord.« Sie deutete auf die drei Männer, die auf dem Boden lagen. »Das heißt, es gibt noch fünf weitere, die draußen vor dieser Tür auf uns warten.«


      Er zuckte die Achseln. Die fünf Agenten an Bord bereiteten ihm keine Sorgen, aber dafür das, was sie erwartete, wenn sie ihr Ziel erreichten. Er hob Airiana vom Tisch und setzte sie auf einen wesentlich bequemeren Sessel. »Du wirst ein paar Tage lang nicht laufen können. Deine Füße werden sehr empfindlich sein.«


      »Ich kann laufen«, protestierte sie. »Ich werde die Luft einsetzen, um meine Fußsohlen nicht mit zu viel Gewicht zu belasten. Aber Meerwasser ist wahrscheinlich wirklich schlecht für die Schnitte«, fügte sie hinzu und warf unter ihren langen, geschwungenen Wimpern einen schnellen Blick auf ihn.


      Maxim lachte, als er seine imprägnierte Tasche aus der Ecke des Zimmers holte, in der er sie gleich nach ihrem Eintreten verstaut hatte. Er stellte die Tasche auf die Bar, schenkte sich ein großes Glas Wasser ein und ließ sich Zeit damit, es zu trinken, während er über den nächsten Schritt nachdachte, den sie unternehmen würden. »Es könnte an der Zeit sein, kreativ zu werden, vor allem, da du nicht besonders wild aufs Schwimmen bist.«


      Sie musterte ihn argwöhnisch. »Woran hattest du denn gedacht?«


      »Die Yacht ist unterwegs zu einem Hafen, einem Ort, an dem sie ein anderes Transportmittel bereitstehen haben. Theodotus wäre nicht bis nach Russland gesegelt. Er wird von einem Flugzeug erwartet.«


      »Du wirst doch nicht etwa das Flugzeug beschlagnahmen?«


      Es klang nicht so, als sei sie überzeugt davon, dass er es nicht täte, und er stellte fest, dass er auch jetzt wieder am liebsten laut gelacht hätte. Airiana saß im Salon dieser Luxusyacht, von Männern umgeben, die geplant hatten, ihn zu töten, und es gelang ihr, so auszusehen, als sei sie reif für ein Abenteuer.


      Ihr platinblondes Haar war zerzaust und fiel ihr so wirr ums Gesicht, dass er viel zu vielen Fantasien nachhing, wo er sich eigentlich auf das Geschäftliche konzentrieren musste. Ihre Augen waren so blau wie eh und je, diese Augen, die tief in ihn hineinzuschauen schienen. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln.


      »Nein. Das könnte etwas zu viel Aufmerksamkeit auf uns lenken. Aber wir werden auf jeden Fall die Yacht an uns bringen müssen.«


      Er beobachtete ihre Augen, während er auf die strahlende Helligkeit wartete, wenn das Unwetter vorübergezogen war und blauer Himmel zurückblieb. Sie hatte auf dem U-Boot geschlafen, womit er nicht gerechnet hatte, doch sie hatte sich zusammengerollt an ihn geschmiegt, und es war ihr gelungen zu schlafen, während er sie in seinen Armen hielt. Diese wenigen Stunden waren für ihn wie ein kostbarer Schatz. Er wusste, dass es lächerlich war, aber so würde er sie immer in Erinnerung behalten.


      »Wir haben neunzehn Stunden auf dem Frachtschiff verbracht und weitere vierundzwanzig Stunden im U-Boot. Das Frachtschiff war auf dem Weg nach Südamerika. Das U-Boot hat sich direkt vor der Küste von Cabo San Lucas mit dieser Yacht getroffen, und wir sind irgendwo dort in der Nähe. Theodotus hat vermutlich ein Flugzeug in Kolumbien bereitstehen, das ihn nach Russland bringen soll. Er hatte vor, an der Küste entlang zu dem wartenden Flugzeug zu segeln und die Zeit dafür zu nutzen, dich zu überreden, dass du dich ihm freiwillig anschließt. Wir sind nicht allzu weit von den Vereinigten Staaten entfernt. Wenn wir die Yacht an uns bringen, können wir in jeden der zahlreichen Häfen einlaufen und ein Flugzeug mieten, das uns nach Sea Haven zurückbringt.«


      »Die großen Flughäfen wie San Francisco und Oakland sind mit dem Auto gut vier Stunden von Sea Haven entfernt. Von Santa Rosa dauert die Fahrt etwa zwei Stunden, aber der Flughafen ist klein im Vergleich zu San Francisco. Es gibt einen winzigen Flughafen, Little River, der von Sea Haven aus sehr nah ist, aber dafür bräuchten wir ein kleines Privatflugzeug«, sagte Airiana.


      Er grinste sie an. »Ich hatte nicht vor, einen Jumbojet zu beschlagnahmen. Ich will auch keinen stehlen, sondern einfach nur ein Privatflugzeug mieten.«


      Airiana rollte sich wieder auf dem Sessel zusammen. »Ich bin erschöpft. Du musst es auch sein. Ich habe auf dem U-Boot eine Weile geschlafen, aber ehrlich, ich habe mich gefürchtet, und du hast überhaupt nicht geschlafen.«


      Er sah sie scharf an. »Du brauchst dich nicht zu fürchten, wenn du bei mir bist. Ich habe dir doch gesagt, ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.«


      »Es hatte mehr mit dem Gedanken zu tun, meinem Vater zu begegnen – sofern er wirklich mein Vater ist.«


      »Er ist es. Ich bin ein ausgezeichneter Fälscher. Ich kann eine komplette Vorgeschichte für eine neue Identität basteln, die jeder Überprüfung standhält, und daher weiß ich, wie kompliziert das ist. Diese Briefe von Marinotschka waren absolut echt. Es war ihre Handschrift, und mit den Briefen und den Fotos von dir ging es los, als du noch kein Jahr alt warst.«


      »Nenn sie bitte Marina. Ich weiß, dass du dein Land liebst, aber mein Land sind die Vereinigten Staaten. Mir ist egal, ob ich in Russland geboren worden bin. Meines Wissens war ich nie dort. Ich kann mich an nichts anderes erinnern, als an meine Kindheit mit meiner Mutter in Amerika.« Airiana presste ihre Finger auf ihre Augen, als bekäme sie Kopfschmerzen. »Ich werde akzeptieren, dass Theodotus Solovjov mein Vater ist. Ich werde sogar akzeptieren, dass meine Mutter ihm meine Projekte wohlmeinend zugeschickt hat, ohne sich darüber bewusst zu sein, dass er sie für etwas anderes verwenden würde. Aber damit hat es sich dann. Ich lebe mit meinen Schwestern auf einer Farm in Sea Haven, und dahin gehöre ich. Bring mich bitte einfach nur nach Hause.«


      Er ging auf sie zu, kauerte sich vor ihr hin und sah immer noch in ihre himmelblauen Augen. »Ich bringe dich nach Hause, Süße. Ich sorge dafür, dass du nach Hause kommst, aber wir haben noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, ehe wir hier fertig sind.«


      »Du kannst meinen Vater nicht töten. Ich würde ihn am liebsten dafür treten, dass er ein so armseliges Exemplar von einem Menschen ist, aber ich will nicht, dass du ihn tötest – vielleicht könntest du ihn ins Meer eintunken, aber du darfst ihn einfach nicht töten.«


      »Das hatte ich auch nicht vor. Russland braucht seinen glänzenden Verstand, obwohl ich ehrlicherweise sagen muss, dass Uri durchaus versuchen könnte, sich seiner zu entledigen, wenn er ohne dich zurückkehrt.«


      Sie holte Atem und lehnte ihre Stirn an seine. »Daran habe ich auch schon gedacht, aber es ist seine Entscheidung, ob er nach Russland zurückkehren und diesem abscheulichen Mann gegenübertreten will, obwohl er weiß, dass Uri den Tod von Männern und Frauen anordnet, die sein eigener Vater gewaltsam aus ihrem häuslichen Umfeld herausgeholt und zu Agenten ausgebildet hat. Die meisten dieser Menschen haben sich für ihr Land eingesetzt, und zu seinem eigenen Nutzen will Uri sie jetzt beseitigt haben. Wie kann Theodotus für einen solchen Mann arbeiten?«


      Er musste über ihren feurigen Tonfall lächeln. In ihrem tiefsten Inneren war sie eine kleine Kriegerin. In seinem Hinterkopf hatte eine Spur von Sorge um die vier Kinder genagt, die bald bei Airiana einziehen würden. Sie hatte zwar gesagt, sie würde sie bei sich aufnehmen, aber sie würden Probleme haben, und Airiana wirkte oft selbst so zerbrechlich. Jetzt wusste er es besser. Sie würde für sie kämpfen, sie würde Regeln für sie aufstellen und Maßstäbe für sie setzen und dafür sorgen, dass sie sich daran hielten. Sie würde sich darum kümmern, dass sie alle Hilfe bekamen, die sie brauchten, und sie war in der Lage, sie zu lieben.


      Er bog ihr Kinn nach oben und küsste sie, weil er gar nicht anders konnte. Er gestattete sich nicht, darüber nachzudenken, warum es sein musste. Er küsste sie ganz einfach. Sie verschmolz mit ihm, schlang ihm ihre schlanken Arme um den Hals und wandte ihm ihren Mund zu. Ihre Lippen waren zart und fest, ihr Mund das Paradies, an das er sich erinnerte. Er hätte sich so leicht in ihr verlieren können, aber einer der Agenten rührte sich, und sie hatten noch einiges zu tun. Voller Bedauern löste er sich von ihr. Ihre blauen Augen hatten wieder dieses Mitternachtsblau angenommen. Schon allein dafür küsste er sie noch einmal, und die Zärtlichkeit, die er dabei empfand, schockierte ihn.


      Er hob seinen Kopf und sank auf seine Fersen zurück. »Frau, du bringst mich um den Verstand.«


      »Das hast du schon einmal gesagt.«


      Ein bedächtiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ja, richtig, nicht wahr? Tja, es ist eben die Wahrheit.«


      Er kramte in seiner Tasche herum und zog einen Beutel heraus, der mit kleinen, hohlen Pfeilen gefüllt war. Einige dieser Pfeile füllte er mit einer klaren Flüssigkeit aus einer von zwei Flaschen.


      Ihre Augen wurden groß. »Was um alles in der Welt ist das?«


      »Wenn ich es richtig in Erinnerung habe, welche der Flaschen das Knockout-Serum enthält, ist alles geritzt.« Ein spöttischer Ton schwang in seiner Stimme mit.


      »Und was enthält die andere Flasche?«, hakte sie nach.


      »Etwas weitaus Tödlicheres. Zehn Schritte, und du bist tot. Es wäre wirklich keine gute Idee, die Flaschen zu verwechseln.«


      »Du hast einen richtig fiesen Humor«, sagte sie anklagend, doch ihre Augen lachten.


      Er war nie auf den Gedanken gekommen, er könnte überhaupt Humor haben, aber mit ihr an seiner Seite machte dieser Auftrag viel mehr Spaß, als er es sich jemals ausgemalt hätte.


      Er schob die kleinen Pfeile in ein kleines Gewehr und steckte die übrigen in ein breites Lederarmband.


      »Das ist echt cool. Woher hast du dieses ganze Spielzeug? Du bist wie einer dieser Agenten in den Filmen, mit all deinem Schnickschnack.«


      »Mein Bruder Gavril erfindet gern Dinge, insbesondere Waffen für den praktischen Einsatz. Gelegentlich erprobe ich sie für ihn.«


      »Ich dachte, ihr seht euch nie.«


      Maxim schoss je einen Pfeil auf jeden der drei Agenten ab, bevor er ihr antwortete. »Das tun wir auch nicht. Aber wir hinterlassen uns gegenseitig Dinge, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Meine Arbeit hat sich manchmal mit Gavrils Arbeit überschnitten. Er ist wie du, ein ziemliches Genie.«


      Sie lachte. »Er ist bestimmt nicht so wie ich. Ich bin eine ganz schöne Spinnerin.« Sie sah zu, wie er einen Betäubungspfeil auf ihren Vater abschoss. »Wie werden wir die Yacht an uns bringen? In dem Moment, wenn du diesen Salon verlässt, wird jemand auf dich schießen. Es überrascht mich, dass noch niemand versucht hat reinzukommen.«


      »Sie sind dort draußen«, sagte er. »Ich kann sie fühlen.« Er deutete auf die westliche Wand. »Zwei dort. Zwei auf der anderen Seite, und einer neben der Tür.«


      »Weißt du, wer sonst noch an Bord ist?«, fragte Airiana.


      »Ein Koch und der Steward und der Kapitän und sein Maat. Ich glaube, sonst ist niemand mehr an Bord. Ich hatte nicht viel Gelegenheit, mich umzusehen. Als man uns hierhergeführt hat, wusste ich, dass etwas, was ich nicht sehen soll, an Bord ist. Oder jemand. Andernfalls hätten sie dich in deine Kabine gebracht, damit du dich ausruhen kannst, und Theodotus hätte sich von mir auf den aktuellen Stand deiner Gemütsverfassung bringen lassen.«


      »Zeig mir, wie man diese Pfeile benutzt«, sagte Airiana. »Niemand wird auf mich schießen, und ich kann nah an die Männer herankommen.«


      »Ich lasse dich da nicht allein rausgehen.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Seit wann steht es dir zu, mir vorzuschreiben, was ich zu tun habe?«


      »Ich habe dich entführt, oder hast du das schon vergessen? Somit habe ich hier das Sagen.«


      »Eine Entführung trägt dir keine Lorbeeren ein, eher eine Gefängnisstrafe. Was ich sage, ist vernünftig, und du kommst mir mit deinem abwegigen Machogehabe. Was ist aus deinem langjährigen Survivaltraining geworden? Solltest du nicht jedes Mittel nutzen, das dir zur Verfügung steht?«


      Er zuckte zusammen. Sie hatte recht. Aber sie war für ihn kein Mittel zum Zweck, und er würde sie ganz bestimmt nicht für seine Zwecke nutzen. Er fand es schon grässlich genug, dass sie im letzten Moment, ehe die Agenten zur Tür hereingekommen waren, über Glasscherben gelaufen war, um ihm Gelegenheit zu geben, die Oberhand zu gewinnen. Er war zugegebenermaßen sicher, dass sie nicht vorgehabt hatte, sich derart schwere Schnittwunden zuzuziehen, aber er wollte nicht, dass ihr Körper auch nur einen Kratzer abkriegte.


      »Ich werde mich nicht mit dir streiten.«


      Sie verstand ihn absichtlich falsch. »Gut. Dann bring mir jetzt bei, wie man die Pfeile benutzt. Ich gehe zur Tür hinaus und sehe zu, dass ich nah genug an den rankomme, der gleich daneben steht, um einen Betäubungspfeil auf ihn abzuschießen. Deine Chancen stehen nicht annähernd so gut wie meine, es sei denn, du hast vor, sie alle zu töten. Dich erwarten sie. Mich nicht.«


      Damit hatte sie nicht ganz unrecht, auch wenn es ihm noch so wenig passte. Die Agenten hatten sich so aufgestellt, dass sie ihn aus dem Hinterhalt angreifen konnten. Obwohl er wusste, wo sie waren, würde er ins Kreuzfeuer geraten. »Angenommen, einer von ihnen ist schießwütig, was dann?«


      »Es sind ausgebildete Agenten, sonst hätte man sie nicht hierhergeschickt. Ich muss sie nicht alle erwischen, nur die auf einer Seite. Du kannst dann die anderen übernehmen, ohne damit rechnen zu müssen, dass jemand von hinten auf dich schießt. Wenn ich das Gefühl habe, in Gefahr zu sein, rufe ich den Wind hinzu.«


      »Beim letzten Mal hast du beinah einen Orkan heraufbeschworen.«


      Sie lachte. »Das ist wahr. Mein Adrenalinspiegel war leicht überhöht. Mit der Zeit bekomme ich ein Gespür für diese Form von Arbeit.«


      Er richtete seinen Blick fest auf sie und tat sein Bestes, um einschüchternd zu wirken. Bei allen anderen klappte das. Sie dagegen zog nur eine Augenbraue hoch.


      »Du weißt, dass ich recht habe. Jetzt lass mal den albernen Machokram beiseite. Das wird ein Kinderspiel. Ich werde einen kleinen Spaziergang auf dem Deck unternehmen. Im Grunde wäre es am klügsten, wenn ich mit einem fröhlichen Winken an dem Mann vor der Tür vorbeigehe, geradewegs zu den beiden anderen schlendere und Betäubungspfeile auf sie abschieße. Derjenige, der die Tür bewacht, wird neugierig werden und einen Blick in den Salon werfen.«


      »Werde mir bloß nicht zu listig, Airiana«, warnte er sie. »Diese Männer sind ausgebildete Killer.«


      »Genau. Und sie erwarten dich, nicht mich. Ich bin die Handelsware, der Grund dafür, dass wir so schnell wie möglich nach Russland aufbrechen. Niemand will meinen Tod. Du dagegen scheinst bei Killern sehr beliebt zu sein. Du bist der Favorit auf allen Abschusslisten.«


      Ihr schnippischer Tonfall brachte ihn zum Lachen. »Ich werde dir zeigen, wie man die Pfeile einsetzt, aber wenn deine Trefferquote mies ist, bleibst du hier, und ich gehe allein raus.«


      Sie verdrehte die Augen. »Keine Sorge, mit der Trefferquote habe ich noch nie ein Problem gehabt. Bis ich deinem zweifellos fragwürdigen Einfluss ausgesetzt war, habe ich es allerdings nie befürwortet, jemanden zu töten.«


      »Übrigens, bevor ich es vergesse«, sagte Maxim, »behalte, wenn du wieder zu Hause bist, Benito im Auge. Der Junge braucht klare Richtlinien. Er hat große Ähnlichkeit mit mir, als ich ein Junge war. Ich kann es ihm nicht verübeln, aber ich will nicht, dass er die Gelegenheit bekommt, in dasselbe Fahrwasser zu geraten wie ich. Seine Probleme mit der Wut und sein Hang zur Gewalttätigkeit müssen in wesentlich positivere Kanäle geleitet werden.«


      Airianas blaue Augen sahen ihn fest an, und er wusste, dass er diese Dinge nicht hätte laut aussprechen sollen. Er vergaß immer wieder, dass sie in ihn hineinschauen konnte, bis an einen Ort, den er meinte, gut verborgen gehalten zu haben, den Teil von ihm, der sich noch Sorgen um Kinder machte, deren Leben für alle Zeiten restlos aus der Bahn geworfen worden war.


      »Ich werde ihn im Auge behalten«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Keine Sorge.«


      Er zuckte zusammen. Sie stellte sehr deutlich klar, dass sie keine Hilfe mit den Kindern brauchte. Er hatte gesagt, er brächte sie zur Farm und ließe sie dort zurück. Ihr Angebot, ebenfalls bei ihr zu bleiben, hatte er abgelehnt. Sie würde es ihm kein zweites Mal unterbreiten, und das konnte er ihr nicht vorwerfen, und er wusste auch nicht, was er tun oder sagen würde, wenn sie es doch tat. Um sie abzulenken, zog er ein paar leere Pfeile heraus und zeigte ihr, wie man das kleine Betäubungsgewehr damit lud.


      Er fertigte eine kleine runde Zielscheibe an und hängte sie an den Schrank. »Die Pfeile sind leicht, aber die Geschwindigkeit, mit der sie aus dem Gewehr kommen, verhindert, dass sie zu schnell runterfallen. Da du dich mit einer Pistole geschickt anstellst, solltest du das hier auch gut können.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Was denkst du denn?«


      »Vor der Tür warten Killer auf uns.«


      Sie zuckte die Achseln. »Wenn sie reinkommen, bist du im Vorteil, und das wissen sie. Im Moment können sie hier nicht einfach rumballern, weil sie sowohl Theodotus als auch mich und ihre eigenen Männer treffen würden. Wir haben also Zeit für ein kleines Spiel … es sei denn, du bist zu feige, gegen eine Frau zu verlieren.«


      »Ich werde nicht verlieren.«


      »Ich höre deine Worte, aber das sagt noch gar nichts, Kumpel. Zufällig war ich in meiner Schule vier Jahre hintereinander der Champion am Dartboard. Keiner konnte mich besiegen.«


      Er ließ seine Schultern kreisen, lud ein kleineres Betäubungsgewehr mit Pfeilen und deutete auf die Zielscheibe. »Du fängst an. Dann sehen wir mal, was du kannst.«


      Sie stand behutsam auf, doch auf ihrem Gesicht drückte sich Entschlossenheit aus. Sie hob das Gewehr und gab schnell hintereinander drei Schüsse ab. Sie waren gut platziert, und er war beeindruckt. Das kleine Betäubungsgewehr hatte nicht den Rückstoß einer Pistole, und Airiana hatte eine ruhige Hand, ein gutes Auge und eine hohe Treffsicherheit. Er bezweifelte nicht, dass sie treffen würde, was sie anpeilte.


      Maxim stellte sich dicht hinter sie, damit sie ihm nicht vorwerfen konnte, er sei im Vorteil gewesen. Ihre Hand glitt auf der Rückseite seines Oberschenkels bis zu seinem Hintern, eine federleichte Berührung, und doch blieb sein Herz fast stehen. Sein Schwanz richtete sich auf und schwoll dann sofort an. Er schaffte es kaum, nicht versehentlich abzudrücken. Diese Frau stellte eine teuflische Ablenkung dar. Er hatte Monate damit verbracht zu lernen, wie er seinen Körper gegen genau diese Dinge immun machte, und bei ihr war sein ganzes Training für die Katz. Worauf hätte er sich verlassen können, wenn nicht auf sein Training?


      »Das war ziemlich unfair.«


      »Ich helfe dir nur«, sagte Airiana, und ihr Lächeln war eine Spur zu selbstgefällig. »Ich würde doch nicht wollen, dass dich etwas ablenkt, wenn wir draußen auf dem Deck sind und um unser Leben kämpfen. Mir ist nämlich schon aufgefallen, dass du dich manchmal leicht ablenken lässt.«


      »So, das ist dir also aufgefallen?« Er drehte sich ganz zu ihr um und gestattete seinem Blick, in ihren Augen zu versinken. Ablenkungen waren in den meisten Fällen schlecht, das hatte er gelernt, aber manchmal musste man einfach mit dem Strom schwimmen.


      Er schlang seinen freien Arm um sie und zog sie an seinen Körper. Seine Hand glitt auf ihrem Rücken hinunter, blieb auf ihrem Hintern liegen und presste sie an ihn. Sie schien einfach zu schmelzen, bis er nicht mehr sicher war, wo er anfing und wo sie aufhörte. Er wollte Haut an Haut mit ihr sein. In ihr. Von ihr umschlossen.


      Sein Mund presste sich fest auf ihre Lippen. Er wollte sie verschlingen. Er musste sie kosten. Sie gab ihm das Gefühl, lebendig zu sein. Noch schlimmer war, dass ihn das Glück gefunden hatte. Einen Teil von ihm beunruhigte es, wie fest Airiana ihn im Griff hatte. Sie machte ihn mit jedem Moment angreifbarer. Wenn er sie küsste, wollte er sie nie wieder loslassen.


      Er küsste sie immer wieder, bis keiner von beiden Luft zum Einatmen finden konnte. Erst dann hob er den Kopf und blickte in ihr Gesicht hinunter. Sie hob eine Hand und fuhr mit zitternden Fingern seine Lippen nach.


      »Ich will nicht, dass du stirbst, Maxim«, sagte sie leise. »Ich weiß, dass du den Tod akzeptiert hast, aber lass es nicht hier dazu kommen. Und auch nicht, wenn du wieder deiner Wege gehst, nachdem du mich nach Hause gebracht hast. Ich bin der Meinung, du bist ein guter Mensch, und die Welt braucht dich. Wirf dein Leben nicht weg, weil jemand, der Macht hat, die Entscheidung trifft, du seist für sie nicht mehr von Nutzen.«


      »Tue ich das deiner Meinung nach?«


      Sie nickte bedächtig. »Ich glaube nicht, dass es eine bewusste Entscheidung ist, aber in deiner Vorstellung willst du die Menschen, die du liebst, beschützen. Du glaubst, um das zu tun, müsstest du sterben. Das haben sie dir von Anfang an eingebläut. Sie haben dich von deiner Familie getrennt und sie anschließend gegen dich verwendet. Nach all dem Training nutzen sie das immer noch, bis zum heutigen Tage. Ihr alle seid sehr gefährlich, und doch haltet ihr euch voneinander fern, um euch gegenseitig zu beschützen. Lass dir von ihnen nichts mehr vorschreiben.«


      Er sah ihr aufmerksam ins Gesicht. Sie glaubte das, was sie sagte, und an ihrer Feststellung war etwas Wahres dran. Das konnte er nicht leugnen. Er befolgte Befehle, damit seinen Brüdern nichts zustieß. Er weigerte sich, den Gedanken, mit ihr in Sea Haven zu bleiben, auch nur in Erwägung zu ziehen, ganz gleich, wie groß die Verlockung war, denn er wollte sie nicht gefährden.


      »Würdest du bitte einfach mal über das nachdenken, was ich gesagt habe?«, fragte Airiana.


      »Ja.«


      »Du weißt doch, dass dieser Evan Shackler-Gratsos jemand anderen auf mich ansetzt, sobald ich wieder zu Hause bin, oder nicht?«


      Er hatte daran gedacht. Aber Lev und Stefan waren dort. Jetzt rechneten sie mit der Gefahr. Er wusste, dass niemand ohne ihr Wissen auf diese Farm gelangen konnte. Trotzdem würde nur seine Anwesenheit dort garantieren, dass niemand an Airiana herankommen würde. Und dann waren da auch noch die Kinder.


      »Ich habe mir schon Gedanken darüber gemacht. Wenn ich bleibe, bis die Gefahr vorüber ist, erlaubt mir das auch, dir mit diesen Kindern zu helfen«, sagte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Das wollte ich damit nicht sagen, Maxim. Alle vier Kinder haben sich auf dich als ihr Sicherheitsnetz fixiert. Wenn du mit mir auf die Farm kommst und dortbleibst, selbst wenn es nur für ein paar Tage wäre, werden sie mehr denn je auf dich zählen. Sie haben jedoch ihre Eltern und ihre Schwester verloren. Sie sind missbraucht worden, und sie sind traumatisiert. Ich weiß nicht, ob es gut für sie wäre, wenn sie glauben, du wirst immer für sie da sein, wenn sie dich dann auch noch verlieren.«


      Sie sagte ihm im Grunde genommen, sowie er sie auf der Farm abgeliefert hatte, könnte er wieder verschwinden. Die Wut, die immer tief in seinem Inneren begraben war, brandete in ihm auf. Diese Frau hatte etwas in ihm geweckt, was er längst tot geglaubt hatte, und er war nackt und schutzlos zurückgeblieben. Und jetzt würde sie auch noch entscheiden, ob er in ihrer Nähe sein durfte oder nicht.


      »Ich glaube nicht, dass du in der Frage, ob ich beschließe zu bleiben oder nicht, ein Mitspracherecht hast«, schnauzte er sie an und wandte sich von ihr ab.
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      Airiana sah zu, wie Maxim die gefüllten Pfeile in das kleine Gewehr rammte, ehe er es ihr reichte. Sie konnte fühlen, dass seine Wut dicht unter der Oberfläche brodelte, aber sie wusste, dass er sie niemals herauslassen würde. Trotzdem hatte sie recht. Die Kinder hatten schon so viel durchgemacht, und wenn er ein paar Tage blieb, selbst wenn es zu ihrem Schutz diente, würden sie sich an ihn klammern, statt ihre Abhängigkeit und ihr Vertrauen auf sie zu übertragen.


      »Ich muss das tun, was für die Kinder das Beste ist«, sagte Airiana und schob die Waffe unter ihrem Hemd in ihren Gürtel.


      »Woher zum Teufel willst du wissen, was für sie das Beste ist?«, fuhr er sie schroff an. »Du hast keine Ahnung. Du bildest dir nur ein, du hättest sie.«


      »Vielleicht hast du recht«, gab Airiana zu. »Ich habe nicht das durchgemacht, was sie durchgemacht haben, obwohl meine Mutter ermordet wurde wie ihre Eltern, aber auf der Farm leben auch noch andere Menschen, die beinah dieselben Erfahrungen gemacht haben. Sie werden helfen. Außerdem kenne ich eine ganz erstaunliche Therapeutin. Ich werde mein Bestes tun, um ihnen darüber hinwegzuhelfen.«


      »Du würdest dich ein Leben lang an Kinder binden, die du kaum kennst?«


      Airiana reckte ihr Kinn in die Luft. Seine Stimme klang ungläubig. »Du brauchst mir nicht zu glauben, Maxim. Nur sie müssen mir glauben. Ich war bereit, mich fürs Leben an dich zu binden, oder hast du das schon vergessen? Ich glaube wirklich, dass ich diesen Kindern helfen kann. Das Mindeste, was ich ihnen geben kann, ist ein sicherer Ort, an dem Menschen sie lieben und sie beschützen werden. Es mag ja sein, dass ich meine Probleme habe, aber ich bin zu echter Liebe und zu echten Bindungen fähig.«


      »Im Gegensatz zu mir.«


      »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe es nicht einmal gedacht. Ich werde deine Motive nicht infrage stellen. Du hast mir das Leben gerettet, und du hast mich während dieser ganzen Tortur beschützt und auf mich aufgepasst. Du hast diese Kinder gerettet. Du hättest es dir leicht machen können, aber du hast es nicht getan. Offensichtlich bedeutet es dir etwas, wenn du dein Wort gibst.«


      Airiana gestattete sich für einen kurzen Moment, seinen Anblick in sich aufzusaugen. In wenigen Minuten würde sie durch diese Tür gehen und ihr Leben für diesen Mann in Gefahr bringen. Sah er denn nicht, dass sie der Überzeugung war, er sei es wert? Er wusste nicht, dass er es wert war – aber sie wusste es.


      Sie sah hinter die Narben und seine harten Gesichtszüge, auf denen kein Lächeln stand. Er war auf eine durch und durch maskuline Weise schön, ein finsterer, grüblerischer Mann, der schon kurz nach dem Rasieren wieder Bartstoppeln hatte, und mit struppigem Haar, das sie immer bändigen wollte. Aber in erster Linie war er verloren. Ihm war nicht klar, dass er verloren war, aber sie sah es ihm an.


      Maxim Prakenskij war so sehr damit beschäftigt, alle um ihn herum zu beschützen, dass er sich selbst aufgegeben hatte. Er hatte eindeutig das Gefühl, einmal zu oft gesündigt zu haben, und in seinen Augen gab es keine Erlösung. Sie hätte ihn am liebsten in ihre Arme gezogen und ihn eng an sich gedrückt, genauso wie es ihr mit diesen Kindern gegangen war.


      »Hör auf, mich so anzusehen.« Der Befehl klang fast wie ein Knurren, und seine Augen verfinsterten sich, die Vorboten eines turbulenten Unwetters.


      Sie lächelte ihn an. »Du kannst mich nicht daran hindern, dich anzusehen, Maxim. Du kannst nicht über alles um dich herum bestimmen. Und über mich schon gar nicht. Ich sehe dich an, weil es mir Freude macht. Ich sehe den Mann, den du dich weigerst zu sehen. Ich fürchte mich vor keinem von euch beiden, weil ihr ein und derselbe seid.«


      »Verdammt noch mal, Airiana, du bringst mich durcheinander.«


      »Ich kann nichts an deinen Gefühlen ändern, Maxim, ebenso wenig wie ich an meinen Gefühlen etwas ändern kann.« Sie sah zu, wie er sich auf den Kampf vorbereitete und Schusswaffen, Messer und Munition in seine Gürteltaschen stopfte. Seine Gesichtszüge waren grimmig, und er wirkte einsam.


      »Maxim.« Sie sagte seinen Namen leise und bestand darauf, dass er sie ansah.


      Gereizt stieß er seinen Atem in einem zischenden Schwall aus.


      Sie sah ihm in die stürmischen Augen. »Im Gegensatz zu dir will ich nicht sterben, und ich habe große Angst. Aber ich ginge wesentlich lieber mit dem Wissen da raus, dass du, wenn ich es tue, eine Chance hast, am Leben zu bleiben. Es ist nicht egal, was aus dir wird. Wenn du sonst niemandem wichtig bist – mir bist du wichtig.«


      Er fluchte wieder und ging drohend einen Schritt auf sie zu. Sie rührte sich nicht vom Fleck, doch ihr Herzschlag beschleunigte sich. Nicht aus Furcht – sie wusste in jeder Zelle ihres Körpers, dass Maxim Prakenskij ihr niemals wehtun würde –, sondern weil sie wusste, dass er sich fürchtete. Nicht vor den bewaffneten Männern oder davor, dort draußen auf dem Deck zu sterben, sondern vor ihr. Davor, sie so sehr zu wollen. Das Leben zu wollen, das sie ihm geben konnte und an das er nicht mehr glaubte.


      »Ich werde dir nicht wehtun«, sagte sie leise. »Ich täte dir niemals weh.«


      Er packte ihre Hemdbrust mit einer Faust und riss sie an sich; in seinen eisigen Augen loderte plötzlich Feuer, eine blaue Flamme von erlesener Glut. »Du musst damit aufhören. Ich kann das nicht tun, nichts von alldem, wenn ich etwas empfinde. Du darfst mich nicht dazu bringen, etwas zu fühlen. Wenn ich dich lieben und dich dann verlieren würde …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht.«


      »Ich weiß. Das verlange ich doch gar nicht von dir«, erwiderte sie geduldig und weigerte sich, ihren Blick von seinen gequälten Augen zu lösen. Er sah nicht, dass sie ihm jetzt schon viel zu wichtig war. »Ich wollte nur, dass du weißt, was ich für dich empfinde.«


      Er küsste sie grob. Sie schmeckte Verzweiflung. Sie schmeckte Liebe – das wusste sie mit Sicherheit. Er konnte es bestreiten, so oft er wollte, aber wenn er sie küsste, war er ihnen beiden gegenüber ehrlich. Sie ließ alles, was sie für ihn empfand, in ihren Kuss einfließen und gab sich ihm ohne jeden Vorbehalt vollkommen hin. Sie tat es von ganzem Herzen und küsste ihn, als sei es ihr letztes und einziges Mal mit dem Mann, den sie liebte.


      Maxim zitterte von Kopf bis Fuß. Er war ein starker, unbesiegbarer Mann, der nur aus Muskeln und Kraft bestand. Doch für sie zitterte er. Sie küsste ihn immer wieder und verschmolz mit ihm, weil sie ihm zeigen wollte, dass ihn ein Mal – ein einziges Mal in seinem ganzen Leben – jemand geliebt hatte. Denn was sie in dem Moment empfand, war reine Liebe. Dieser Mann war … außergewöhnlich.


      Airiana war am Ende diejenige, die sich von ihm löste. Ihr Herz schlug zu schnell, das Blut raste durch ihre Adern, und Adrenalin strömte in ihren Körper. Sie wandte sich von ihm ab, ohne ihm ins Gesicht zu sehen. Sie kannte sein Gesicht bereits, jeden seiner markanten Züge und sein maskulines Kinn, das er so stur vorstrecken konnte.


      Sie machte sich barfuß auf den Weg und benutzte Luft, um ihre Füße zu polstern. Als sie langsam die Tür aufzog, wusste sie, dass Maxim mit dem Hintergrund verschmelzen, aber genau an der Stelle stehen würde, von der aus er so viel wie möglich sah, wenn sie die Tür bis zum Anschlag aufzog.


      Ein Mann stand auf einer Seite der Tür und hatte sein Sturmgewehr direkt auf ihren Kopf gerichtet. Sie blieb stehen, riss ihre Augen vor Furcht weit auf und presste ihre leeren Hände auf ihr Herz. »Was ist los?«, fragte sie und schaute sich um, als erwartete sie, Piraten zu sehen.


      »Wo sind die anderen?«, fragte er, ohne auch nur einen Moment zu zaudern.


      »Bei meinem Vater. Er hat mich gebeten, ein paar Minuten auf dem Deck spazieren zu gehen. Ist etwas passiert? Soll ich ihn holen?« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Er hat gesagt, er müsste sich ungefähr zehn Minuten lang mit diesen anderen Männern und Maxim allein unterhalten.« Sie wandte sich zur Seite, als wollte sie wieder in den Salon gehen.


      »Nein, Ihr Vater hatte recht. Gehen Sie ein Weilchen spazieren.« Er ließ seine Waffe sinken und deutete auf ihre Füße. »Was ist passiert?«


      »Maxim hat ein Glas fallen lassen, als diese anderen Männer hereingestürmt kamen, und ich bin auf die Scherben getreten. Einer von ihnen hat mir geholfen.« Sie lächelte den Mann an und ging mit einem fröhlichen kleinen Winken an ihm vorbei.


      Erleichterung durchflutete sie. Er hatte ihr die Geschichte abgekauft. Sie war glaubhaft. Die drei Agenten waren hereingekommen, und es war selbstverständlich, dass ihr Vater sie hinausschickte, ehe sie Maxim töteten. Der Wächter dachte wahrscheinlich, sie würden Maxim jetzt töten und seine Leiche über Bord werfen, während sie auf dem Deck herumspazierte. Wenn sie Glück hatte, würde er reingehen, um den anderen zu helfen. Sie hatte die Tür bewusst nur halb hinter sich zugezogen, um ihn dazu zu verleiten.


      Du bist anscheinend für diese Art von Arbeit geboren.


      Der widerwillige Respekt in Maxims Stimme beruhigte ihren aufgewühlten Magen. Für alle Fälle hatte sie sorgsam darauf geachtet, ihm die Schusslinie auf den Wächter bloß nicht zu verstellen.


      Mein Schutzengel, erwiderte sie. Ihre Handfläche juckte, und sie rieb damit geistesabwesend ihren Oberschenkel. Danke. Du hast mir Selbstvertrauen gegeben.


      Er hüstelte spöttisch. Ich bin im Laufe meines Lebens schon als vieles bezeichnet worden, aber Schutzengel war definitiv nicht darunter.


      Vermutlich liegt es daran, dass niemand je Gelegenheit hatte, dich kennenzulernen. Ich gehe jetzt auf die beiden auf der Westseite zu. Sie haben sich zusammengekauert, und beide haben ihre Waffen auf mich gerichtet.


      Sie hörte, wie sein Fluch durch ihren Kopf hallte, doch als sie sich den beiden Wachposten näherte, blendete sie alles außer ihrer Geschichte aus, denn sie musste selbst daran glauben. Beide Männer erhoben sich und sahen sich um, als erwarteten sie ein ganzes Heer, das mit ihr kam.


      »Hallo. Ich bin Airiana, die Tochter von Theodotus.« Es war schockierend, die Worte laut auszusprechen, fast so, als verriete sie schon allein damit, dass sie so etwas sagte, ihr Land. »Mein Vater hat gesagt, ich soll ein bisschen auf dem Deck spazieren gehen. Ist es in Ordnung, wenn ich auf dieser Seite hier anfange?«


      Einer der Männer ließ seine Waffe sinken und nickte. »Natürlich. Kommen Sie nur nicht zu nah an die Reling. Es ist eine ziemlich ruhige Überfahrt, aber das Meer kann jederzeit verrückt spielen.«


      »Wie heißen Sie?« Sie bemühte sich, freundlich zu wirken, als sie weitere zwei Schritte auf die Männer zuging.


      »Ich bin Akim, und das ist Feliks.« Er deutete auf seinen Partner.


      Feliks ließ seine Waffe ebenfalls sinken, lächelte sie zaghaft an und musterte sie, aber nicht wie einen potenziellen Feind, sondern wie eine Frau. Sie lächelte strahlender, um ihn einzubeziehen.


      »Kennen Sie meinen Vater?«


      Beide schüttelten ihre Köpfe. Feliks trat näher zu ihr und rückte ihr auf die Pelle. Er legte ihr tatsächlich eine Hand auf die Schulter, als wollte er ihr Halt geben. Sie schoss ihm mit dem Betäubungsgewehr einen Pfeil in den Hals und drehte sich um, damit sie den zweiten Schuss auf den anderen Wachposten abgeben konnte, während Feliks mit schockiertem Gesichtsausdruck zu Boden ging.


      Akim warf sich auf das Deck und trat nach ihr, hakte seinen Knöchel um ihren und brachte sie hart zu Fall, aber sie hielt an dem Betäubungsgewehr fest und wälzte sich herum, weil sie Abstand zu ihm gewinnen wollte. Während sie sich das zweite Mal herumrollte, zog sie sich hoch und feuerte einen Pfeil auf Akim ab. Er traf seinen Oberschenkel, fiel aber aufs Deck.


      Akim versetzte ihr einen festen Schlag aufs Auge. Sie sah tatsächlich Sterne. Im einen Moment war noch alles in Ordnung mit der Welt, und im nächsten Moment drehte sie sich wie verrückt, die Ränder verschwammen, und Sterne rasten aus allen Richtungen auf sie zu. Ihre Knie wurden weich, ihr Magen rebellierte, und alles verschwamm vor ihren Augen. Es gelang ihr, das Betäubungsgewehr zu heben, als er sich wieder auf sie stürzte. Sie betätigte den Abzug, fiel nach hinten und schlug mit dem Hinterkopf auf dem Deck auf.


      Akims Augen füllten sich mit Wut, als er auf den kleinen Pfeil klatschte, der seinen Arm getroffen hatte. Er holte ein zweites Mal mit seiner Faust zu einem Schlag in ihr Gesicht aus. Sie schloss die Augen, doch die Faust landete nirgendwo.


      Akim flog rückwärts durch die Luft, und Maxim war da, kickte die Waffe zur Seite und trat dicht vor Akim, um ihm drei hundsgemeine Schläge ins Gesicht zu versetzen. Jeder Schlag warf den Mann weiter zurück, bis er an die Reling prallte. Maxims Ellbogen rammte sich in sein Gesicht, und dann griff er nach dem Mann, als wollte er Akim über die Reling ins Wasser kippen.


      »Hör auf«, platzte sie heraus. »Schluss jetzt. Er ist erledigt.«


      Maxim ließ Akim los, und der Wachposten stürzte aufs Deck, da ihn seine Beine nicht mehr trugen. Er drehte sich langsam um und sah auf sie hinunter, wie sie mit abgespreizten Gliedmaßen zwischen den beiden zu Boden gegangenen Agenten lag.


      Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was für einen Anblick sie bot, zumal aus der Platzwunde nicht weit von ihrem Auge entfernt Blut über ihr Gesicht rann. Sie versuchte es mit ihrer Hand wegzuwischen, doch dabei verschmierte sie es erst richtig.


      Maxim zuckte sichtlich zusammen. »Hör auf damit. Wenn du das noch einmal tust, werfe ich den Mistkerl ins Meer.« Er kauerte sich neben sie und berührte mit zarten Fingern die Schwellung um ihr Auge herum.»Ich habe die Männer abgelenkt«, hob sie hervor und versuchte sich aufzusetzen.


      Er schlang augenblicklich seinen Arm um sie und half ihr dabei. Im ersten Moment schien ihr Kopf zu explodieren, doch dann beruhigte er sich wieder, und der Schmerz klang zu einem hämmernden Rhythmus ab. In ihren Ohren hörte sie ein Dröhnen, das vorher nicht da gewesen war.


      »Vielleicht sollte ich mich hinlegen«, sagte sie. Sie wollte sich nicht auf ihn übergeben, nicht nachdem sie versucht hatte, ihm etwas zu beweisen. Niemand hatte sie jemals wirklich geschlagen. Jedenfalls nicht so. Sie hatte im Fitness-Studio an ihrer Selbstverteidigung gearbeitet, aber weder Levi noch Thomas hatten ihr jemals ins Gesicht geschlagen. Wenn sie ihre Deckung durchbrochen hatten, hielten sie sich zurück.


      Maxim hob sie vom Deck hoch. »Ich lege dich auf eine der Sonnenliegen, während ich hier den Dreck wegräume. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass der Steward all die Wachposten scheinbar tot auf dem Deck herumliegen sieht.«


      »Sie sind doch nicht tot, oder?«, fragte sie argwöhnisch.


      Sie machte sich nicht die Mühe hinzusehen, sondern lehnte ihren Kopf an seine Schulter und ließ sich von ihm auf das Vorderdeck tragen. Er fühlte sich robust an, und während er sie trug, konnte sie das subtile Spiel seiner Muskulatur spüren.


      »Nein, aber ich spiele immer noch mit dem Gedanken, sie schon allein aus Prinzip zu töten«, warnte er sie. »Es macht mich nämlich wütend, Blutergüsse auf dir zu sehen.«


      »Dann werde ich meinen Gegnern beim nächsten Mal deutlich zu verstehen geben, dass du es ihnen wirklich übel nehmen würdest, wenn sie beschließen, mich zu schlagen.« Ihr war zwar noch etwas schlecht, und ihr Kopf wollte immer noch explodieren, aber gegen das Gelächter, das in ihr aufstieg, kam sie trotzdem nicht an. Er fand das überhaupt nicht witzig, und das machte es für sie umso komischer.


      »Maxim, im Ernst, mir fehlt nichts. Ich habe bloß den zweiten Pfeil nicht schnell genug abgeschossen, das ist alles.«


      »Du hast weder den Kopf verloren noch deine Waffe«, sagte er. »Ich bin stolz auf dich.«


      Sie wies ihn nicht darauf hin, dass seine Stimme keineswegs stolz, sondern mürrisch klang. »Meinst du, du könntest etwas zu trinken für mich auftreiben, wenn du mit all den Wachposten fertig bist? Was willst du überhaupt mit ihnen anfangen?«


      »Rein technisch gesehen sind sie eigentlich keine Wachposten, sie sind Meuchelmörder. Sie wurden hierhergeschickt, um mich zu töten, und nicht, um dich zu bewachen. Nur um das klarzustellen.« Er setzte sie behutsam auf einer der gepolsterten Liegen im Schatten des privaten Decks des Schiffseigners ab.


      »So habe ich das noch gar nicht gesehen«, sagte Airiana. »Vielleicht überlege ich es mir doch noch anders und lasse dich sie über Bord werfen.«


      Das brachte ihn endlich zum Lachen. Es war zwar weder ein langes noch ein herzhaftes Gelächter, aber immerhin hatte sie ihm ein kurzes Lachen entlockt. »So ist es recht. Diese Mistkerle können dir ruhig ins Gesicht schlagen, wir sind trotzdem nett zu ihnen, aber wenn mich jemand bedroht, dürfen sie über Bord geworfen werden.«


      »Ich weiß eben, was mir wichtig ist«, antwortete sie.


      Er zog seinen Verbandskasten hervor und riss die Verpackung einer Gelkompresse auf. »Leg dir das aufs Auge, bis ich zurückkomme. Es wird nicht lange dauern.« Er schob ihr ein Kissen hinter den Kopf.


      Sie streckte ihre Beine aus und nahm die Kältekompresse dankbar entgegen. Die Kälte bewirkte, dass ihr anschwellendes Auge sofort weniger brannte. »Komm bald wieder. Ich fühle mich etwas ungeschützt, wenn ich hier liege. Und ich bin nicht sicher, ob ich aufstehen könnte, wenn mich jemand bedroht.«


      Er legte das Betäubungsgewehr neben ihre Hand. »Man kann immer aufstehen, wenn es sein muss, Airiana. Das ist eine reine Willensfrage.«


      Sie wusste, dass er immer aufstehen würde, selbst wenn er seinen allerletzten Atemzug dafür verbrauchte. So war er von Natur aus. Oder es war ihm antrainiert worden. Sie zog es vor, auf der Liege zu bleiben und darauf zu warten, dass er ihr eine Flasche eiskaltes Wasser brachte. Sie hatte vor, sich ihren Fantasien zu überlassen. Sie war mit ihm auf der Yacht. Und an Bord gab es keine Mörder. Sie lag in der Sonne und würde vielleicht einschlummern.


      Airiana verscheuchte Maxim und schloss die Augen. Sie hatte eine lebhafte Fantasie und würde sie nutzen. Befanden sie sich nicht irgendwo vor der wunderschönen mexikanischen Küste? Das konnte sie als Ausgangsbasis nehmen. Sie brauchte Ferien …


      Bist du sicher, dass du keine Gehirnerschütterung hast?


      Verdirb mir die Stimmung nicht. Diese Yacht ist das einzig Wahre. Wenn wir nicht all diese Killer an Bord hätten und wenn wir nicht unterwegs nach Kolumbien wären, damit sie mich nach Russland fliegen können, wo ich für den Rest meines Lebens gefangen gehalten und wahrscheinlich regelmäßig gefoltert werden würde, könnte ich vermutlich dafür sorgen, dass diese Reise Spaß macht.


      Du spinnst wirklich ein bisschen, das weißt du doch, oder?


      Sie begeisterte sich für die Belustigung, die sie aus seiner Stimme heraushörte. Sie war in seinem Kopf, und es gab nur wenig, worüber er sich amüsierte. In seiner Welt gab es kaum etwas, was wichtig war. Aber sie war ihm wichtig. Er hatte sie nicht an sich heranlassen wollen, doch er hatte es getan, und jetzt war es zu spät. Sie war da, und es begeisterte sie, diese Eine zu sein. Die Einzige.


      Hm. Ja. Wahrscheinlich. Es kann schon sein, dass ich ein bisschen spinne, aber in deiner Gesellschaft bleibt mir gar nichts anderes übrig. Ist dir schon mal aufgegangen, dass du die falsche Sorte von Leuten anlockst?


      Wie bitte?


      Dass du die falsche Sorte von Leuten anlockst. Nimm beispielsweise diese Yacht. Die Irren auf dem Frachtschiff erwähnen wir gar nicht erst. Nur diese hübsche kleine Yacht. Oberflächlich betrachtet, schien alles wunderbar zu sein. Vielleicht war es das auch, als die Leute durch die Gegend gesegelt sind und die Sonne und ihr Vergnügen ausgekostet haben.


      Sie unterbrach sich, um die Kältekompresse zurechtzurücken, und blickte mit ihrem anderen unverletzten Auge aufs Meer hinaus. Er schleifte ohne jede Spur von Behutsamkeit zwei Männer in den Salon. Das wusste sie nicht etwa, weil sie ihn vor ihren Augen sehen konnte, sondern weil sie die Luft studierte und die genaue Position aller Personen auf dem Deck kannte. Jemand kam von unten die Treppe hinauf.


      Und dann kamst du an Bord, Maxim, und wir haben festgestellt, dass es nicht die hübsche Yacht ist, für die wir sie gehalten haben. Mein Vater ist nicht der nette Mann, für den du ihn gehalten hast. Diese Männer sind nicht die nette Schiffsbesatzung, für die ich sie gehalten habe. Hier ist überhaupt niemand auch nur eine Spur von nett. Siehst du, du ziehst die falschen Leute an.


      Die Treppe befand sich links von ihr. Sie veränderte ihre Haltung gerade so weit, dass sie das obere Ende sehen konnte. Sie konnte Schritte hören. Ohne jede Eile. Wer auch immer die Treppe hinaufstieg, schien nicht alarmiert zu sein. Sie zwang sich zum Atmen.


      Was ist los? Seine Stimme klang fordernd.


      Sie wollte ihm nicht antworten. Sie wollte nicht, dass es noch mehr Ärger gab. Sie wollte einfach nur, dass die Zeit einen Moment lang stehen blieb und ihr Raum zum Atmen gab. Nichts. Ich weiß es nicht. Jemand kommt die Treppe rauf.


      Du hättest es mir sofort sagen sollen.


      Er ist hier. Sie lächelte und winkte dem Mann zu, der am oberen Ende der Treppe angelangt war. Er war ganz in Weiß gekleidet.


      »Miss Solovjov?« Der Mann kam auf den Liegestuhl zu und blieb am Fußende stehen. »Ich bin Gorja, Ihr Steward. Der Koch bereitet das Mittagessen zu und wollte wissen, ob es irgendetwas gibt, wogegen Sie allergisch sind oder woraus Sie sich nichts machen.«


      »Sagen Sie ihm, ich hätte keine Allergien und sei bereit, so ziemlich alles zu probieren. Danken Sie ihm in meinem Namen für die Nachfrage.«


      Er runzelte die Stirn und kam näher. »Haben Sie sich verletzt? Ich habe eine medizinische Grundausbildung. Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«


      »Nein, danke. Mein Vater hat eine Kältekompresse für mich gefunden. Ich habe mich ungeschickt angestellt. Mir ist ein Glas zerbrochen, und ich bin in die Scherben getreten. Das klingt verrückt, aber ich bin dabei hingefallen und habe mir an diesem schmalen vorstehenden Teil der Hausbar den Kopf seitlich angeschlagen. Ich bin das Schwanken des Boots unter meinen Füßen nicht gewohnt.«


      »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen etwas gegen Seekrankheit holen.«


      »Mit geht es schon wieder gut.« Sie wusste, dass Maxim in der Nähe war. Die Mitte ihrer Handfläche juckte grässlich. Sie presste ihre Hand auf ihren Schenkel, und ihre Finger tasteten nach dem Betäubungsgewehr. Sowie ihre Fingerspitzen die Waffe fühlten, ließ ihre Angst nach. »Wie viele Besatzungsmitglieder gibt es hier eigentlich? Ich war noch nie auf einer so großen Yacht.«


      »Wir sind acht vollwertige Besatzungsmitglieder, die rund um die Uhr arbeiten. Ich muss noch in Erfahrung bringen, was Ihr Vater gern zum Mittagessen hätte. Aus irgendwelchen Gründen hat die Gegensprechanlage nicht funktioniert.«


      »Er hat sich hingelegt. Ich glaube, ich habe ihm einiges Kopfzerbrechen bereitet.« Sie lachte leise, als wollte sie andeuten, jede Tochter auf Erden könnte ihrem Vater Kopfzerbrechen bereiten. »Aber Maxim ist wahrscheinlich hungrig. Er treibt sich hier irgendwo herum.« Sie tat ihr Bestes, um flapsig zu wirken.


      Hoffentlich war die Besatzung nicht in den Plan eingeweiht, Maxim zu töten. Sie bezweifelte es. Je weniger die Mannschaft wusste, desto besser wahrscheinlich. Sorbacov würde keine Zeugen wollen. Es war sogar mit großer Sicherheit anzunehmen, dass Sorbacov jeden töten lassen würde, der den Mord auf der Yacht bemerkte.


      Ich bin nicht sicher, ob er weiß, dass ich einer Entführung zum Opfer gefallen bin und gegen meinen Willen hier festgehalten werde. Er scheint mir ziemlich arglos zu sein, Maxim. Sie wollte nicht, dass Maxim dem Steward etwas antat, wenn es nicht nötig war.


      Theodotus hat mir erzählt, die Besatzung glaubt, dein Leben sei bedroht und das sei der Grund für zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen. Halte deine Waffe trotzdem immer griffbereit.


      Er tauchte hinter dem Steward auf. »Ist alles in Ordnung, Miss Solovjov? Dieser Mann belästigt Sie doch nicht etwa?«


      »Gorja war freundlich und sehr hilfsbereit. Er wollte vorsichtshalber nachfragen, ob ich auf irgendwelche Lebensmittel allergisch reagiere.« Sei nicht so beängstigend. Er ist ganz weiß geworden.


      Von mir wird erwartet, dass ich beängstigend bin. Schließlich bin ich dein Leibwächter.


      Siehst du meine zerschnittenen Füße und mein blaues Auge? Vielleicht solltest du dich auf ein anderes Metier verlegen.


      Vielleicht solltest du tun, was man dir sagt, statt beharrlich die Heldin zu spielen. Maxim hob ihren verbundenen Fuß hoch und inspizierte den blutigen Verband. Er sah den Steward über seine Schulter an. »Wo bewahren Sie Ihr Verbandszeug auf?«


      »Hier oben auf dem Sonnendeck steht ein Verbandskasten hinter der Bar bereit. Wenn Sie es möchten, zeige ich Ihnen, wo er ist. Ich hatte gerade zu Miss Solovjov gesagt, dass ich eine medizinische Grundausbildung habe.«


      »Sie ist in Glasscherben getreten«, sagte Maxim.


      Gorja nickte. »Sie hat mir erzählt, sie sei ein wenig seekrank gewesen und hätte ihr Glas fallen lassen. Auf der Seite, auf der sie sich den Kopf angeschlagen hat, schwillt ihr Auge ziemlich an.«


      Eine feine Geschichte.


      Er hat sie mir abgekauft, oder etwa nicht?


      Aber nur, weil du so verdammt unschuldig aussiehst. Ich hätte sie dir keine Sekunde lang geglaubt.


      Das liegt nur daran, dass du so zynisch bist. Sie gähnte, ehe sie es verhindern konnte. Maxim bemerkte es natürlich. Er sah zwar den Steward an, bekam ihr Gähnen aber trotz der Hand, die sie sich hastig vor den Mund hielt, mit. »Sie müssen sich ausruhen, Miss Solovjov.«


      Sie stieß den Atem durch ihre Zähne aus. »Sie sollten mich beide besser Airiana nennen. Auf diesen Nachnamen höre ich nicht. Ich bin nicht damit aufgewachsen.«


      »Zu Ihrem eigenen Schutz und auch zum Schutze Ihres Vaters«, warf Maxim gewandt ein, damit sich der Steward keine Gedanken machte.


      »Wie dem auch sei. Nennen Sie mich bitte Airiana.«


      Du solltest lieber das verzogene reiche Mädchen spielen. Das erwarten sie von dir. Je besser deine Manieren sind und je freundlicher du bist, desto wahrscheinlicher ist es, dass deine Deckung auffliegt.


      Geh weg. Du bereitest mir Kopfzerbrechen.


      Das ist nur gerecht. Dasselbe tust du mit mir nämlich schon von dem Moment an, als du mir das erste Mal unter die Augen gekommen bist.


      Airiana brach in schallendes Gelächter aus. »Gehen Sie weg, alle beide. Meinen Füßen fehlt nichts weiter, aber falls einer von Ihnen auf dem Rückweg noch mal hier vorbeikommt, hätte ich schrecklich gern eine Flasche Wasser. Keine schicken Gläser, nichts Alkoholisches, einfach nur schlichtes Wasser in einer schlichten Flasche.«


      Maxim zog eine Flasche unter seiner Jacke heraus und hielt sie ihr hin. Du bittest um etwas, und ich versorge dich damit.


      Sie widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. »Danke, Maxim. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Und, Gorja, richten Sie dem Koch bitte aus, dass mir im Moment alles recht ist. Gestatten Sie meinem Vater, das Mittagessen zu verschlafen.«


      »Die Sicherheitskräfte sind in ihre Arbeit vertieft«, sagte Maxim. »Die Männer sind im Salon und wollen nicht gestört werden. Falls Sie etwas von ihnen brauchen, geben Sie mir einfach Bescheid, und ich kümmere mich darum.«


      Airiana schnitt absichtlich eine Grimasse. »Solch ein Wirbel! Wirklich, Maxim, Sie und Theodotus machen sich beide viel zu große Sorgen.«


      Maxim ignorierte sie, streckte träge eine Hand aus und nahm ihr die Wasserflasche wieder ab, um den Deckel aufzuschrauben. Dann reichte er sie ihr erneut und wandte seine Aufmerksamkeit Gorja zu. »Mir ist klar, dass der Koch Sie erwartet, aber wenn Sie mir vielleicht noch schnell zeigen könnten, wo der Verbandskasten ist …«


      »Selbstverständlich.« Der Steward war jetzt wieder ganz geschäftsmäßig. »Gleich hier drüben.« Er führte Maxim zur Bar, griff hinter sich und zog einen ziemlich großen Kasten heraus.


      »Danke.« Maxim verabschiedete den Mann mit einem Nicken, und Gorja folgte dem Hinweis augenblicklich und eilte die Treppe hinunter.


      »Warum hast du die Sache mit dem Verbandskasten derart betont?«, fragte Airiana. Ihr war inzwischen klar geworden, dass es für alles, was Maxim tat, einen Grund gab.


      »Er soll sich daran erinnern, dass ich ihn danach gefragt habe. Außerdem wollte ich wissen, ob er mich direkt hinführt. Dann kann ich dieselbe Masche nämlich noch mal abziehen, um in den Steuerraum zu gelangen und die Yacht zu wenden. Andernfalls müssen wir versuchen, Theodotus auf unsere Seite zu ziehen.«


      »Er wird nicht mitmachen.«


      »Natürlich wird er mitmachen. Dein Vater will nicht sterben. Er hat ein großes Ego, Airiana, und er hat sich eingeredet, dass die Welt nicht ohne ihn auskommt. Daher wird er gar nicht erst groß umschwenken müssen, um uns zu helfen. Die Geschichte wird ganz simpel sein. Die Sicherheitskräfte trauen der Kontaktperson in Kolumbien nicht. Russland und Kolumbien sind einander freundlich gesinnt, aber wir glauben, ihr beide, du und dein Vater, seid viel zu wertvoll, als dass gewisse Opportunisten sich eine solche Chance entgehen ließen.«


      »Ich verstehe. Diese Erklärung wird Theodotus eindeutig gefallen.«


      »Zweifellos wird er sie nach einer Weile glauben. So weit ist sie ja auch gar nicht von der Wahrheit entfernt. Wenn bekannt wäre, wo du bist und dass dein Vater bei dir ist, würde jeder Terrorist auf Erden, der auch nur einen Funken Verstand besitzt, Jagd auf euch beide machen. Du solltest besser glauben, dass Evan Shackler-Gratsos in diesem Moment auf der Suche nach dir ist.«


      Er stellte den Verbandskasten geöffnet neben der Sonnenliege auf das Deck und begann sorgsam, den blutbespritzten Verband von ihrem linken Fuß abzuwickeln. Um nicht zusammenzuzucken – Maxim sollte nicht wissen, dass es noch wehtat, trank sie einen großen Schluck Wasser. Die kühle Flüssigkeit rann durch ihre ausgedörrte Kehle. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie durstig – und wie müde – sie war.


      Während er sich mit ihren Füßen beschäftigte, blickte sie zu den Wolken auf. Strahlender Sonnenschein fiel auf das Wasser, und der Himmel war tiefblau. Ein paar träge Wolken trieben über ihnen, und anfangs versuchte sie, in ihren flauschigen Formen Tiere zu sehen. Als Kind hatte sie dieses Spiel oft gespielt, um sich daran zu hindern, dass sie Muster sah.


      Muster waren überall. In den Wolken. In den Wellen. In den Schatten, die von der Sonne auf das Deck geworfen wurden. Man konnte ihnen nicht entkommen. Sie trank noch einen großen Schluck, während Maxim antibiotische Heilsalbe auftrug und ihren Fuß frisch verband.


      »Du seufzt.«


      »Weil ich dachte, wir kämen glimpflich davon, aber so wird es nicht kommen.« Sie beobachtete die Wolken, die sich über ihnen bewegten, sich spielerisch drehten und sich treiben ließen, doch im Innern dieser Wolken gab es keine Plüschtiere mehr zu sehen.


      »Nein. Evan musste zwangsläufig dahinterkommen, wer dich hat. Er hat Geld, Airiana, und er wird es bereitwillig ausgeben, um zu bekommen, was er haben will. Er kauft Leute, und jeder, der gewillt ist, Sorbacov zu unterstützen, würde mit derselben Bereitwilligkeit Evan helfen. Theodotus hat ein Flugzeug in Kolumbien bereitstehen. Der Pilot war von Anfang an in den Plan eingeweiht, dich von Mexiko aus an der Küste entlang nach Südamerika zu bringen, um dort auf das Flugzeug zu treffen. Wenn Evan ihm Geld angeboten hat, warum sollte er ihm diese Information nicht geben?«


      »Woher hätte Evan wissen sollen, an wen er sich wenden muss, um diese Information zu bekommen?« Die Neugier lenkte ihre Aufmerksamkeit beinah von den Mustern ab, die sich über ihr bildeten.


      »Die Unterwelt ist kreuz und quer miteinander verbunden«, sagte Maxim und machte sich an ihren anderen Fuß. »Es ist nicht allzu schwer zu wissen, wer die Hauptakteure sind. Jeder von ihnen wird durch seine Kanäle mit Informationen gespeist. Manche dieser Nachrichtenleitungen sind verästelt, andere nicht.« Er zuckte die Achseln. »Wenn man erst einmal in dieser Welt ist und sich einen Ruf erworben hat, weiß jeder, was man für Geld tut und was nicht.«


      »Wie du.«


      »Wie ich.«


      »Dann werden wir also die Flucht ergreifen.«


      Er nickte. »Die Yacht wird türmen. Aber wir setzen uns ab.«


      Sie sah ihn über die Wasserflasche hinweg finster an. »Du hast gesagt, wir schwimmen nicht. Das Schwimmen haben wir hinter uns. Das ist doch so, oder etwa nicht?«


      »Die Umstände haben sich verändert.«


      »Ich wechsele auf die andere Seite über. Mich überkommt urplötzlich ein Anfall von Loyalität gegenüber dem guten alten Dad. Es kann doch nicht so schlimm sein, in Russland zu leben?«


      »Russland ist wunderschön«, sagte Maxim. »Sie würden dich mit offenen Armen willkommen heißen.«


      Ihr Gelächter verklang, als sie ihm forschend ins Gesicht sah. »Aber dich nicht. Nach allem, was du für dein Land getan hast. Sie werden dich töten.«


      »Früher oder später. Aber es ist nicht mein Land, das mich tötet. Es ist ein einziger Mann, der sehr mächtig ist.«


      Ihr Herz überschlug sich. »Maxim, du kannst den Tod nicht einfach so hinnehmen, wie du es tust. Du musst gegen diesen Mann kämpfen. Du bist bereit, für mich zu kämpfen. Du musst auch bereit sein, für dich selbst zu kämpfen.«


      Er strich mit seinen Fingern zärtlich über die Seite ihres Gesichts, die nicht geschwollen war. »Wer sagt, dass ich nicht bereit bin? Ich bin nur nicht bereit, andere hineinzuziehen und auch sie in Gefahr zu bringen.«


      Maxim nahm ihr die Kältekompresse ab, um den Schaden zu begutachten, der ihrem Gesicht zugefügt worden war. »Da bildet sich jetzt ein wunderbares Veilchen. Wenn deine Familie dich sieht, werden sie mich für die Sorte Mann halten, der seine Frau schlägt.«


      Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Wahrscheinlich war ihm überhaupt nicht aufgefallen, dass er von ihr als »seiner Frau« gesprochen hatte, aber in dem Moment, als sie allein miteinander waren und die Welt ruhig und friedlich war, wollte sie ihm gehören.


      Airiana blickte lächelnd zu ihm auf. »Sie wissen, was für ein zähes Mädchen ich bin. Wenn du mich schlagen würdest, würde ich zurückschlagen.«


      Er nahm ihre Hand, legte sie mit der offenen Handfläche nach oben neben seine Hand und sah sich den Größenunterschied an. Sie lachte. Neben seiner Hand erschien ihre Hand zwergenhaft. Seine Finger schlossen sich langsam, einer nach dem anderen, um ihre Finger, fast so, als wartete er darauf, dass sie sich von ihm losriss.


      »Ich liebe den Klang deines Lachens«, sagte er. »Du machst das Leben zu einem Abenteuer, an dem man seinen Spaß haben kann, wogegen es vorher nichts als reine Alltagsroutine war.« Er führte ihre Hand an seinen Mund und knabberte an ihren Fingerkuppen. »Ich habe das noch nie getan, verstehst du.«


      Der Atem stockte in ihrer Lunge. Maxim neigte nicht zu Enthüllungen über seine eigene Person. Sie verhielt sich vollkommen still, wartete und hoffte auf mehr.


      »Männer wie ich müssen allein bleiben. Wir dürfen niemandem vertrauen. Jeder könnte der Mörder sein, der geschickt worden ist, um uns ein Ende zu bereiten. Beziehungen gehen wir nur ein, um an Informationen zu kommen. Niemand steht uns jemals nah. Ich schlafe nicht, wenn andere in der Nähe sind.« Sein Mund verzog sich zu einem humorlosen Lächeln. »Ich bin wie ein Maulwurf, ich krieche in ein Loch und schließe es über meinem Kopf, wenn ich Ruhe brauche. Es gibt keinen Moment, in dem ich keine Waffe zur Hand habe. Und ich habe immer einen Notfallplan, wie ich aus einer Situation herauskomme.«


      Airiana wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte, und daher blieb sie stumm und wünschte, sie könnte ihn dazu bringen weiterzureden. Sie hörte gerade Dinge, die er noch nie jemandem erzählt hatte. Persönliche Dinge. Natürlich führte er all das als Gründe an, weshalb er niemals mit ihr zusammen sein konnte. Ihm war nicht bewusst, dass er durch seine Enthüllung von Einzelheiten aus seinem Leben eingestand, wie viel mehr sie ihm bedeutete, als er gewillt war, ihr gegenüber offen zuzugeben.


      Maxim bog ihre Finger auseinander und drückte seinen Mund mitten auf ihre Handfläche. Sie wäre fast aufgesprungen und hätte ihm ihre Hand entrissen, doch es gelang ihr stillzuhalten. Tief in ihrem Inneren, im tiefsten Kern ihrer Weiblichkeit, fühlte sie die Intimität seiner Zunge, die sie streichelte. Sie war benommen und verwirrt, und ihr Blick suchte seine Augen. Wusste er überhaupt, was er gerade getan hatte? Wahrscheinlich.


      »Ich möchte mich mit dir hinlegen und einschlafen. Nur ein einziges Mal.«


      Oberflächlich betrachtet, schien das nicht unbedingt eine Liebeserklärung zu sein, und doch fühlte sie sich beschwingt und beinah schwindlig vor Freude. Sie wusste, dass er sie körperlich begehrte. Sie zweifelte nicht daran, dass er mit ihr schlafen würde, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Aber irgendwie schien ihr das Eingeständnis, dass er neben ihr einschlafen wollte, von einer weitaus größeren Intensität zu sein.


      Seine Zähne neckten ihre Fingerkuppen. »Eines Tages, Airiana, falls ich all das überlebe, werde ich genau das tun. Du wirst dein Fenster für mich offen lassen müssen, und ich werde mich einfach hineinschleichen. Du wirst nicht einmal wissen, dass ich da bin.«


      Sie würde es wissen. Sie wussten beide, dass er sie lieben würde, wenn er in ihr Schlafzimmer kam. Und sie würde ihn willkommen heißen.


      »Ich finde, das klingt gut. Ich schlafe ohnehin am liebsten bei offenen Fenstern.«


      Er blickte finster. »Was für eine Form von Alarmanlage habt ihr?«


      Sie verdrehte die Augen. Die Enthüllungen waren vorbei, und er war wieder zu Maxim Prakenskij geworden, für den sich alles darum drehte, in einer Festung zu leben. »Du klingst genau wie Levi und Thomas«, sagte sie. »Wenn es nach den beiden ginge, hätten wir einen vier Meter hohen Zaun mit Stacheldrahtrollen obendrauf, und alle paar Meter wären Maschinengewehre aufgestellt.«


      Er sah sie finster an. »Was ist dagegen einzuwenden?« Seine kräftigen Zähne bissen fester in ihre Fingerkuppen. »Ich finde, das ist ein sehr guter Plan.«


      »Das hätte ich mir denken können.«


      »Und Hunde. Ihr braucht ein Rudel sehr großer Hunde, die euer Grundstück bewachen.«


      »Das würde mir gefallen. Wir reden schon seit einiger Zeit darüber, aber bisher haben wir uns nicht einigen können, welche Rasse wir wollen.«


      »Mein Bruder Gavril liebt Hunde. Ich hoffe, wenn er einen sicheren Ort findet, an dem er sich niederlassen kann, wird er etliche Hunde haben«, sagte Maxim.


      »Was ist mit dir? Magst du Tiere?«


      Er zuckte die Achseln. Seine Gesichtszüge waren wieder vollkommen ausdruckslos. »Woher soll ich das wissen? Ich habe keine Haustiere, falls du das meinst. Ich hatte nie eines.« Er ließ ihre Hand los und war aufgesprungen, um ganz selbstverständlich in die Schatten zu schleichen, als gehörte er dorthin.


      Sie wusste, dass Gorja gerade mit ihrem Mittagessen die Treppe heraufkam.
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      Die Nacht schien sich draußen auf dem Meer rasch herabzusenken. Die Sonne verschwand, goss flüssiges Gold ins Wasser und färbte den Horizont in einem spektakulären Schauspiel orange und rot, und dann war alles so schnell vorüber, wie es begonnen hatte. Airiana umklammerte die Reling und blickte auf die dunklen Wassermassen hinunter. Noch vor wenigen Minuten war das Meer strahlend hell gewesen. Es hatte regelrecht geglitzert und gefunkelt, und jetzt wirkte es so unheimlich, als lauerten unter der Oberfläche alle Arten von räuberischen Wesen, die nur auf eine Gelegenheit warteten, die Yacht unter die Wellen zu ziehen.


      Sie erschauerte. Mehr als alles andere wünschte sie sich, endlich nach Hause zu kommen. Sea Haven war magisch und friedlich, und sie brauchte ihre Familie. Sie war nicht draufgängerisch, ganz gleich, was Maxim sich denken mochte. Sie lebte viel mehr in ihrem eigenen Kopf, als andere ahnten. Im Moment hatte Maxim die Zahlen und die Muster vertrieben, und sie gab sich vor allem Fantasien über ihn hin.


      Sie fand es ziemlich demütigend, dass er ihr einfach nicht aus dem Kopf ging, obwohl sie jetzt mit Sicherheit wusste, dass es ihm mit ihr auch nicht anders ging, und das machte alles weitaus erträglicher. Wenn sie leiden musste, dann konnte er von ihr aus auch leiden.


      Eine erstaunlich hohe Welle spritzte mit einem lauten Klatschen an die Reling. In der Ferne konnte sie über das Wasser hinweg Lichter sehen, und das war irgendwie tröstlich. Das Wissen, dass sie nicht weit von einer Küste – und Menschen – entfernt waren, gab ihr das Gefühl, es bestünde doch noch Hoffnung, dass sie demnächst nach Hause käme.


      Theodotus hatte sich so kooperativ verhalten, wie Maxim es vorhergesagt hatte. Er hatte dem Kapitän gegenüber darauf beharrt, dass sie umkehrten und in die entgegengesetzte Richtung segelten, und er hatte behauptet, es so eingerichtet zu haben, dass sie wesentlich näher als an ihrem ursprünglichen Ziel von einem Flugzeug erwartet wurden. Er hatte sehr überzeugend gewirkt, und soweit sie das erkennen konnte, schienen der Kapitän und die Besatzung alles, was Theodotus sagte, für bare Münze zu nehmen.


      Der Wind zerrte an ihrem Haar und brachte Neuigkeiten mit sich. Sie konnte fühlen, dass sich die Luft um sie herum wie ein Lageplan erstreckte, der ihr den genauen Standort von jedem auf den Decks zeigte. Sie hob eine Hand, um Strähnen ihres schwer zu bändigenden Haares hinter ihr Ohr zu streichen, als sie sich zu den beiden ganz in Weiß gekleideten Männern umdrehte, die auf sie zukamen.


      Sie erkannte Gorja augenblicklich, und der Mann, der mit ihm kam, war Boris, der erste Maat, an dessen Nachnamen sie sich nicht erinnerte. Sie sah den beiden mit einem unsicheren Lächeln entgegen. »Es ist plötzlich sehr dunkel hier draußen geworden«, sagte sie und wies auf das offene Meer hinaus. »Wahrscheinlich sind Sie es gewohnt, aber für mich ist das ein bisschen beängstigend.«


      Die Männer kamen direkt auf sie zu, und sie fühlte, wie sich ihr Herzschlag bei jedem der zielstrebigen Schritte beschleunigte.


      »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«


      »Sie müssen jetzt mit uns kommen«, sagte Gorja. »Um Ihrer eigenen Sicherheit willen. Der Kapitän will Sie nicht auf dem Deck haben.«


      Maxim. Wo bist du? Sie holen mich vom Deck.


      Sie entfernte sich von der Reling und wirkte sehr entgegenkommend. »Ist etwas passiert?«


      »Es ist nur eine Sicherheitsmaßnahme, nichts weiter«, beteuerte ihr Boris. Seine Finger schlossen sich um ihren Arm, und sie wusste, dass es keineswegs nur eine Sicherheitsmaßnahme war.


      Sie nahmen sie gefangen. Waren die Sicherheitskräfte irgendwie aufgewacht und entkommen? Oder gar Theodotus?


      Wo bist du?


      Keine Panik. Diese Männer arbeiten für Sorbacov, das ist seine Yacht, nicht die deines Vaters, und seine Männer haben ihm Meldung erstattet. Er hat die Befehle deines Vaters aufgehoben und anders lautende Befehle erteilt. Natürlich versuchen sie als Erstes, dich an sich zu bringen.


      Ihr fiel auf, dass er das Wort versuchen verwendet hatte. Sie leistete Widerstand und weigerte sich hartnäckig, sich von der Stelle zu rühren. »Begrapschen Sie mich bitte nicht. Ich kann es nicht leiden, von Leuten angefasst zu werden.«


      Die beiden Männer starrten einander an. Boris konnte sie mit ihrem hochmütig erteilten Befehl offenbar nicht beeindrucken. Er lockerte seinen Griff nicht.


      »Gorja?« Sie zog eine Augenbraue hoch und wandte sich hilfesuchend an den Steward. »Ich habe nichts dagegen mitzugehen, aber ich lasse mich nicht wie eine Lumpenpuppe durch die Gegend zerren.«


      »Mich interessiert herzlich wenig, was dir passt«, schnauzte Boris sie an, und jede Vorspiegelung von Höflichkeit fiel von ihm ab. Er schloss seine Hand noch fester um ihren Arm und zerrte sie ein paar Schritte über das Deck.


      Airiana machte drei stolpernde Schritte nach vorn und stieß einen Schmerzensschrei aus, als ihr Fuß fest auf das Deck traf. Boris blieb stehen, und sie schoss einen Pfeil aus ihrem Betäubungsgewehr seitlich in seinen Hals. Einen Moment lang wankte er, und dann kippte er um wie ein gefällter Baum. Dabei hielt seine Hand ihren Arm immer noch umklammert.


      Sie ging gemeinsam mit ihm zu Boden, lag einen Moment da und rang um Atem. Gorja eilte an ihre Seite, denn ihm war noch nicht bewusst geworden, dass sie einen Pfeil auf Boris abgeschossen hatte. Sowie er näherkam, fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte, und er rief um Hilfe. Airiana rollte sich herum, um auf alle viere zu kommen, damit sie aufstehen konnte.


      Gorja trat ihr fest in die Rippen, und sie fiel auf Boris. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie, aber sie hielt an ihrem Betäubungsgewehr fest, als sei es ihre Rettungsleine – was ja vielleicht sogar der Fall war. Sie rollte sich wieder herum und versuchte sich Gorjas Füßen zu entziehen. Er schien überall gleichzeitig zu sein, tänzelte dicht an sie heran und wirbelte in einer seltsamen Form von Kampfsport, die sie nie zuvor gesehen hatte, gleich wieder davon.


      Er war schneller, als sie es ihm zugetraut hätte, aber sie hätte wissen müssen, dass jeder, der auf der Yacht arbeitete, wahrscheinlich eine ebenso gründliche Ausbildung in Kampftechniken erhalten hatte wie in seinem täglichen Aufgabenbereich.


      Gorja trat sie wiederholt. Er versetzte ihr einen Tritt nach dem anderen und tänzelte immer so rasch aus ihrer Reichweite hinaus, dass sie das Betäubungsgewehr nicht auf ihn anlegen konnte. Sie bewegte sich ständig von ihm fort, aber ihr ging der Platz auf dem Deck aus. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er sie fest genug treten konnte, um ihr etwas zu brechen.


      Dieser Mann macht mich wütend.


      Wenn du in Wut gerätst, wird das nicht hilfreich sein. Leg einfach auf den Mistkerl an, und drück ab.


      Sie hätte gern geflucht, aber dafür blieb ihr keine Zeit. Gorja versetzte ihr einen gezielten Tritt in den Arm, der daraufhin so gefühllos wurde, dass ihr das Betäubungsgewehr aus den tauben Fingern glitt.


      Ich muss ihn doch irgendwie zu Fall bringen können.


      Du musst in deinem Selbstverteidigungskurs wirklich besser aufpassen, sagte Maxim.


      Ach ja? Der Meinung bin ich nicht.


      Sie hatte ihre eigenen Verteidigungsmaßnahmen, und von Gorjas eigentümlichem, affenartigem Tanz wurde sie allmählich seekrank. Sie hatte es satt, dass alle plötzlich von nett auf gefährlich umschalteten. Sie fühlte sich von allen Seiten umzingelt und wollte nur noch nach Hause.


      Airiana rief den Wind zu ihrer Verteidigung hinzu. Er kam schnell und erbost über die Yacht gefegt und drosch auf Gorja ein, als er sich ihr näherte, mit seinem Fuß nach ihr ausholte und sich wieder zurückzog. Der Wind heulte auf, eine erbarmungslose Wesenheit, als er mit voller Wucht auf seinen Brustkorb einhieb, ohne sich darum zu kümmern, wie schnell Gorja war – oder wie gründlich er ausgebildet war.


      Gorja schlug fest auf die Reling, so fest, dass sie ein grässliches Knacken und einen Schrei hörte. Der Wind war gnadenlos; er glitt unter seine Beine und hob ihn in die Luft, sodass er auf der Reling wankte.


      »Genug«, flüsterte sie dem Wind zu. »Das genügt jetzt.«


      Sie brachte das Betäubungsgewehr wieder an sich und versuchte, sich auf die Füße zu ziehen. Ihr Körper schien von Kopf bis Fuß an jeder Stelle zu schmerzen. Die Wut des Windes ließ nach, aber nicht allzu sehr. Er zerrte immer noch am Körper des Stewards und stieß gegen ihn, weil er ihn von Airiana fernzuhalten versuchte.


      Gorja schrie, und das brachte sie dazu, sofort zu handeln. Sie zwang sich aufzustehen. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an, und sie sank gerade auf ein Knie, als Gorja von der Reling glitt und in das dunkle Wasser hinunterstürzte.


      Sie schloss einen Moment lang die Augen, kniete da und rang um Atem. Tränen brannten in ihren Augen. Sie hatte ihre Gaben gerade dafür benutzt, einen Mann zu töten. Sie sollte sie für gute Zwecke nutzen, niemals für etwas Böses. Dieses Leben war Wahnsinn. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Maxim all diese langen Jahre überlebt hatte, ohne den Verstand zu verlieren.


      Sie fühlte nicht nur die Vibrationen von rennenden Schritten, sondern sie hörte sie auch. Maxim hätte keine Geräusche verursacht. Wenn er zu ihr kam, würde er es lautlos tun. Er wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte, und daher wäre er bei ihr, wenn es sich irgend machen ließe.


      Sag mir, dass du noch am Leben bist, flüsterte sie und presste ihre Handfläche fest auf ihren Schenkel. Sie brauchte ihn, aber nicht etwa, damit er ihr wieder einmal das Leben rettete, sondern nur, damit er sie in seine Arme nahm. Bloß für eine Minute, das würde genügen.


      Sie ließ sich wieder auf das Deck sinken und schob die wenigen zusätzlichen Pfeile, die Maxim ihr gegeben hatte, in das Gewehr. Kriechend schaffte sie es zu Boris. Sein volles Gewicht über das Deck zu ziehen war wesentlich schwieriger, als sie erwartet hatte, und gleich würde jemand, wer auch immer es war, auf das Deck kommen. Am Ende sank sie nieder und benutzte den bewusstlosen Boris als Schutzschild, und gleichzeitig versuchte sie, sich übergangslos mit den Schatten zu verbinden, wie Maxim es tat.


      Ich bin am Leben, beteuerte ihr Maxim. Ich habe zwei von ihnen auf den Fersen. Zwei andere habe ich bereits aus dem Verkehr gezogen.


      Ich habe es auch so gehandhabt, aber jetzt kommt jemand.


      Kannst du dich verstecken?


      Ich probiere gerade deine Technik des Verschwimmens aus. Sie schien mir sehr nützlich zu sein. Sie setzte die Luft um sich herum dafür ein, einen kleinen Kokon zu spinnen, in der Hoffnung, es würde dadurch schwieriger sein, sie zu entdecken.


      Maxims Gabe, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, rührte nicht nur daher, dass er mit dem Element Luft verbunden war. Sie wusste auch, dass er unter anderem Luft um sich herumschlang, um sein Bild zu »trüben«.


      Der Kapitän blieb mit einem Sturmgewehr in den Händen abrupt stehen. Er machte den Eindruck, als sei er wütend und jederzeit bereit, auf alles zu schießen, was sich bewegte. Sie hielt vollkommen still. Sie hielt sogar den Atem an, weil sie befürchtete, jede Kleinigkeit könnte sie verraten. Sie war sich nicht sicher, warum ihr der Kapitän so viel einschüchternder erschien als die anderen Männer – vielleicht lag es an dem Sturmgewehr und dem geschäftsmäßigen Ausdruck auf seinem Gesicht.


      Er entdeckte Boris, der regungslos dalag, und nahm sich Zeit, um das Deck nach Anzeichen von Ärger abzusuchen, ehe er auf Boris zuging und eine Hand nach ihm ausstreckte, um nach einem Puls zu tasten. Er sah ihr mitten ins Gesicht, und ihr Herzschlag setzte einen Moment aus, um dann umso heftiger zu schlagen. Er berührte Boris’ Hals und fand den Pfeil. Fluchend zog er ihn heraus und sah sich ein weiteres Mal nach allen Seiten um.


      Er hatte sie nicht gesehen. Sich in Lagen von Luft zu hüllen hatte ihr Bild ausreichend verschwimmen lassen, und die Schatten hatten sie erfolgreich verborgen. Da es ihr widerstrebte, sich von der Stelle zu rühren und möglicherweise Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, überlegte sich Airiana, ob sie versuchen sollte, das Betäubungsgewehr gegen ihn einzusetzen oder nicht. Ihre Hand zuckte schon, doch in ihrem Kopf ertönte immer wieder ein kleines Warnsignal.


      Kein Laut war zu hören, der sie gewarnt hätte, überhaupt keiner, aber ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie nicht allein mit dem Kapitän auf dem Deck war. Maxim hatte sich ihnen angeschlossen. Sie strengte ihre Augen an, als sie sich nach ihm umsah und an den dunkelsten Stellen nach ihm suchte, aber sie konnte trotzdem nicht entdecken, wo er war. Der Kapitän musste seinen eigenen Radar haben, denn er kauerte sich plötzlich mit dem Gewehr im Anschlag dicht über dem Boden zusammen, nicht viel mehr als einen Meter von ihr entfernt, und suchte systematisch jeden Quadratzentimeter des Decks ab.


      Über dir. Rühr dich nicht. Gib keinen Laut von dir.


      Sie drehte ihren Kopf nicht um und legte ihn auch nicht in den Nacken, sondern blickte nur mit ihren Augen auf. Selbst jetzt, nachdem er ihr gesagt hatte, wo er war, gelang es ihr immer noch nicht, ihn gleich zu entdecken. Als sie ihn schließlich sah, strömte der Atem aus ihrer Lunge. Er war an der Decke, hing wie eine Riesenspinne ausgestreckt an dem vorspringenden Dach über der Bar und benutzte seine Fingerspitzen und seine Zehen, um sich bis zur Kante des Dachvorsprungs vorzuarbeiten.


      Wie machst du das? Das war nicht menschlich. Niemand konnte wie eine Fliege an der Decke kleben und dabei nicht runterfallen. Das setzte sich über die Schwerkraft hinweg. Es trotzte ihr geradezu.


      Luft. Für die Luft gibt es alle möglichen Verwendungszwecke. Du brauchtest viele von ihnen nie zu benutzen, und daher hast du sie nicht in Betracht gezogen, aber ein großes Luftpolster kann mir dabei helfen, ziemlich lange in dieser Stellung zu verharren. Er war so sachlich. Er war undeutlich über ihnen zu erkennen, über ihr und dem Kapitän.


      Der Kapitän verschwendete keinen Gedanken daran, nach oben zu sehen. Er war auf dem Deck, das weitgehend unüberdacht war, und er kam überhaupt nicht auf die Idee, dass Maxim über ihnen sein könnte. Airiana kniff ihre Lippen fest zusammen. Sie hatte grässliche Angst, Maxim zu verraten. Es war besser gewesen, als sie nicht gewusst hatte, wo er war. Jetzt erforderte es jede Spur von Disziplin, die sie besaß, ihn nicht anzustarren. Sie befürchtete, auch die Intensität ihrer Gedanken könnte die Aufmerksamkeit des Kapitäns auf sich lenken.


      Der Wind drehte ein klein wenig, und der Verbandmull, den Maxim vorhin von ihren Füßen abgewickelt hatte, flatterte auf der Sonnenliege. Der Kapitän hob das Sturmgewehr und durchsiebte den ganzen Bereich mit Kugeln.


      Airiana presste sich flach an die Wand, schockiert über das Geräusch, mit dem die Waffe eine Million Kugeln auszuspucken schien. Sie glaubte nicht, dass der Kapitän jemals wieder mit dem Schießen aufhören würde. Das Geräusch tat ihren Ohren weh, und sie konnte es nicht lassen, sie zuzuhalten.


      Der Kapitän musste diese kleine Bewegung wahrgenommen haben, denn er begann sich zu ihr umzudrehen, wobei das Gewehr immer noch Kugeln spuckte. Sie erstarrte und konnte sich selbst dann nicht rühren, als der Lauf zu ihr hinüberschwenkte.


      Da stieß Maxim sich von der Decke ab und stürzte mit einem Kopfsprung auf den Kapitän. Er schlug fest auf dem Mann auf, schleuderte ihn dabei auf die Seite und packte mit seinen Händen das Gewehr. Airiana zwängte sich eine Faust in den Mund, während die beiden Männer miteinander um den Besitz der Waffe rangen. Der Kapitän hatte seinen Finger immer noch auf dem Abzug und versuchte verzweifelt, den Lauf zu Maxim herumzureißen.


      Ihr wurde bewusst, dass sie das Betäubungsgewehr noch in der Hand hielt. Ohne darüber nachzudenken, kroch sie auf die Männer zu. Sie musste über Boris’ regungslosen Körper krabbeln, und als sie um Maxim herumkroch, um auf die andere Seite des Kapitäns zu gelangen, war sie dankbar dafür, dass sie klein war und sich in enge Ritzen zwängen konnte.


      Was zum Teufel tust du da? Wenn ich meinen Finger bewege, kann er den Abzug betätigen und dich töten. Verdammt noch mal, verschwinde schleunigst von hier.


      Sie missachtete die Warnung, kroch weiter und redete sich ein, sie sei eine winzige Spinne auf dem Deck und der Kapitän würde sie nicht sehen. Die beiden Männer ächzten und fluchten und trommelten mit ihren Fersen aufeinander ein, während sie um die Kontrolle über die Waffe rangen. Sie zwängte sich in den schmalen Spalt zwischen dem Kapitän und der Wand.


      Verdammt noch mal, schieß endlich einen Pfeil auf den Mistkerl ab. Worauf wartest du noch?


      Sie war total darauf fixiert gewesen, an den Hals des Kapitäns heranzukommen, und daher war ihr gar nicht aufgegangen, dass der Pfeil überall seine Wirkung getan hätte. Sie presste ihm die Waffe an den Schenkel und betätigte den Abzug. Sicherheitshalber schoss sie ihm auch noch einen Pfeil in die Brust. Das Mittel wirkte schnell und setzte dem Kapitän schwer zu. Er sackte schlaff in sich zusammen.


      Maxim riss ihm das Gewehr aus den Händen und sah Airiana finster an. »Versuchst du absichtlich, dich umbringen zu lassen? Airiana, er brauchte nichts weiter zu tun als diese Mündung auf dich zu richten und den Abzug zu betätigen.«


      Sie ließ das Betäubungsgewehr aus ihrer Hand fallen, zog ihre Knie an und legte ihren Kopf darauf. In ihren Augen brannten Tränen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte die Tränen beim besten Willen nicht zurückhalten, und nicht nur ihre Augen weinten, sondern ihr ganzer Körper. Sie hatte einen Mann getötet und dazu ihre Gaben eingesetzt, die dafür gedacht waren, Gutes zu tun. Die Welt um sie herum war reiner Irrsinn.


      Maxim fühlte sich, als hätte er ihr gerade einen gemeinen Hieb mitten ins Herz versetzt. Er hatte sie zum Weinen gebracht. Und zwar richtig. Sie schluchzte so, dass ihr ganzer Körper bebte, und sie hatte ihre Arme fest um ihre Knie geschlungen und sich von ihm zurückgezogen.


      »Es tut mir leid. Du hast mir einen großen Schrecken eingejagt, Süße. Das macht doch nichts. Du bist in Sicherheit. Ich bin in Sicherheit. Zwischen uns ist alles klar.« Er setzte den beschwichtigenden Tonfall ein, den seine Mutter in seiner frühen Kindheit benutzt hatte. Sie musste aufhören zu weinen. Was war bloß los mit ihm? Er konnte Folterqualen ertragen, und doch war es ihm unerträglich, sie weinen zu sehen. Ging es denn noch klischeehafter?


      »Ich will nach Hause. Kannst du mich nicht einfach nach Hause bringen?«


      Airiana hob abrupt den Kopf. Ihre himmelblauen Augen waren nass von ihren Tränen. Sie so zu sehen war noch schlimmer als ihr zuzuhören. Ihr Anblick hatte die Wirkung eines Messers in seinem Herzen, und war viel schlimmer als ein Schlag.


      »Ich bringe dich nach Hause, Kleines. Hör auf zu weinen.« Er streckte seine Arme über den Kapitän und hob sie hoch, um sie an seine Brust zu schmiegen. Sie zuckte zusammen, als bereitete es ihr körperliche Schmerzen, von ihm hochgehoben zu werden. »Ich weiß, dass es dir nicht so vorkommt, aber wir sind unserem Ziel schon viel näher.«


      Ihre Haltung war so steif, als könnte sie seine Berührungen nicht ertragen, und das war für ihn schmerzhafter, als es eine Ohrfeige gewesen wäre. Er musste ihr etwas geben – eine Wahrheit über sich. Etwas, worin sie mehr als nur eine Entschuldigung erkennen würde. Er suchte nach den richtigen Worten und fühlte Verzweiflung in sich hochsteigen, weil er unbedingt wollte, dass es zwischen ihnen wieder stimmte.


      »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, ich könnte eine Doppelmoral haben, Airiana, aber es ist so. Ich hatte keine Wahl, als ich aus meiner Familie herausgerissen und in diese Schule gesteckt wurde. Ich konnte nicht fortlaufen, und ich hatte keine Chance, etwas anderes zu sein als das, was sie von mir wollten. Ich bin zu dem geworden, was sie aus mir gemacht haben.«


      Er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals und atmete ihren Duft ein. Sie war warm und weich und für ihn geschaffen. Er hatte es schon von dem Moment an gewusst, als er die ersten Nachforschungen über sie angestellt hatte.


      »Es geht darum, dass ich keine Wahl hatte, Airiana. Ich musste die Karten akzeptieren, die mir zugeteilt worden waren, aber ich habe den Entschluss gefasst, nie wieder in eine Lage zu kommen, in der ich keine Wahl habe.«


      Sie hörte ihm zu. Die Anspannung war nicht aus ihrem Körper gewichen und sie verschmolz nicht so mit ihm, wie er es sich wünschte, aber immerhin hörte sie ihm zu.


      »Ich kann das offenbar nicht gut erklären. Bisher brauchte ich es nie jemandem zu erklären, und ich wollte es auch gar nicht. Aber dann bist du mir über den Weg gelaufen, und meine geordnete Welt ist auf den Kopf gestellt worden. Das Innerste wurde nach außen gekehrt. Du hast in meinem Kopf ein heilloses Durcheinander angerichtet. Wenn es um dich ging, hatte ich keine Wahl, Süße.«


      So. Jetzt hatte er es laut ausgesprochen. Seine Stimme hatte einen nüchternen Klang gehabt, was so gar nicht zu dem Feuer passte, das in seiner Seele wütete. Er hatte sie nicht begehren wollen. Er wollte keine Frau, für die er von der Vorhersehung bestimmt war. Er wollte überhaupt keine Frau. Sie machte alles komplizierter. Sie ließ ihm keine Wahl, und da er sich gelobt hatte, das würde ihm nie wieder passieren, war er verdammt wütend auf sie.


      Er drehte ihre Hand um, bog ihre Finger auseinander und entblößte ihre Handfläche. Sein Daumen strich darüber, und einen Moment lang erschienen die beiden ineinandergreifenden Ringe unter ihrer Haut und verschwanden so schnell wieder, wie sie aufgetaucht waren. Er seufzte. »Kleines, du musst aufhören zu weinen. Ich versuche dir etwas Wichtiges zu sagen, und wenn du so traurig bist, kann ich nicht klar denken.«


      Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust und blickte mit tränennassen Augen zu ihm auf. »Ich höre.«


      Er nickte und drückte einen Kuss auf ihre Handfläche. »Ich habe diese Wut in mir, ganz tief begraben, und ich würde es nicht wagen, sie jemals herauszulassen. Ich weiß nicht einmal mehr, wie das geht, und das ist gut so. Sie sitzt einfach nur da und schwelt wie ein Vulkan, und ab und zu versucht sie an die Oberfläche zu kommen. Du hast meine Welt verändert, und ich habe dich tief in meinem Inneren untergebracht, dort, wo auch all diese Wut ihren Sitz hat. Ich wollte nicht, dass jemand, der so zart ist wie du, mich zwingt, ihr mein Mal aufzudrücken. Ich wusste, was das hieß, und ich wusste auch, dass keiner von uns beiden jemals wieder frei sein würde, aber trotz all meiner Disziplin und trotz meiner gründlichen Ausbildung konnte ich es einfach nicht lassen.«


      Airiana zog die Stirn in Falten und blickte auf ihre Handfläche hinunter. »Ich hatte nichts damit zu tun.«


      »Ein Mann in meiner Position unterwirft sich bedingungsloser Disziplin. Alles, was ich tue oder sage, ist sorgfältig geplant. Es gibt keine Zwänge, denen ich mich nicht widersetzen kann. Das wäre Selbstmord. Aber ich konnte mich nicht davon abhalten, dir mein Mal aufzudrücken. Damit habe ich uns beide aneinander gebunden.«


      »Sollte ich nicht hier diejenige sein, die wütend ist?«


      »Doch. Ich kann zugeben, dass du recht hast. Und sogar, dass du die Logik auf deiner Seite hast. Aber verrückte, außer Kontrolle geratene Gefühle sind nicht einleuchtend, und ich habe mich nie dafür entschieden, mit Gefühlen zu leben oder mir von ihnen Vorschriften machen zu lassen. Bis ich dir begegnet bin. Du hast mich von Anfang an total verwirrt.«


      Airiana entspannte sich endlich und verschmolz so mit ihm, dass sie sich wie ein Teil seiner selbst anfühlte. Wie konnte er ihr erklären, was er empfand? Er war ein Mann, der für sich blieb. Mit ihm verschmolz keine Frau. Das Gefühl, sie teilten ihre Seele oder ihre Haut miteinander, war ihm vollkommen fremd.


      »Trotzdem habe ich mich dir angeboten, und du hast mich zurückgewiesen.«


      Der Schmerz und die Gekränktheit, die in ihrer Stimme mitschwangen, ließen ihn zusammenzucken. Er hatte keinen Sex mit ihr gehabt – etwas, was er immer nur mit Berechnung tat. Das wollte er nicht, und er weigerte sich, seinen Gedanken oder seinem Körper zu gestatten, bei ihr diese Richtung einzuschlagen.


      »Ich habe nie aus Liebe mit einer Frau geschlafen. Ich hatte tausendmal Sex, das bestreite ich nicht, aber ich habe nie aus Liebe mit einer Frau geschlafen, und wenn ich diese Chance noch einmal bekomme, zur rechten Zeit und am rechten Ort, dann möchte ich, dass es mit dir ist.«


      Er küsste wieder ihre Handfläche, hob sie zu seinem Gesicht und rieb damit sein stoppeliges Kinn. »Ich weiß, dass alles, was ich im Moment sage, ein bisschen verrückt klingt, aber genau diese Gefühle rufst du bei mir hervor. Ich fand einfach nur, das solltest du wissen.«


      Er wartete, hielt ihre Handfläche an sein Kinn gedrückt und wollte, dass sie ihn verstand, obwohl er nicht ganz sicher war, dass er selbst verstand, was er ihr zu sagen versuchte. War es eine Entschuldigung dafür, dass er ihr Angebot abgelehnt hatte? Ein Geständnis, dass es ihn wütend machte, weil sie Gefühle in ihm wachrief? Das war nicht einleuchtend. Nichts, was er getan hatte, seit er ihr begegnet war, leuchtete ihm auch nur im Entferntesten ein.


      »Dir ist doch wohl klar, dass ich gerade einen Mann getötet habe, Maxim. Ich habe den Wind dafür benutzt, ihn über Bord zu stoßen. Ich habe gehört, wie sein Rückgrat gebrochen ist, und ich glaube nicht, dass ich das Geräusch jemals aus meinem Kopf vertreiben kann. Du sagst mir, was du für mich empfindest, während wir auf einer Yacht mitten im Nichts sind und der größte Teil der Besatzung tot oder betäubt ist.«


      »Ja, diese Dinge sind mir sehr bewusst«, sagte er.


      Sie seufzte. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass wir nicht aneinander vorbeireden, denn all das setzt mir etwas zu. Vor allem das Töten.«


      »Ach, wirklich? Das Töten schien mir das geringste Problem zu sein. Mich bestürzt viel mehr, dass du weinst. Das muss aufhören. Du tust es ein bisschen zu oft, und ich glaube, ich bekomme bereits die ersten grauen Haare.«


      »Töten ist Unrecht.«


      »Nicht wenn man in Notwehr handelt, Süße, und du hast dich verteidigt.« Er wartete stumm. Sie drehte und wendete seine Worte in ihrem Kopf. Er brauchte ihre Zustimmung.


      Airiana seufzte und fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar. »Ich sehe keine grauen Haare, Maxim. Erzähl mir den Rest. Ich muss alles hören.«


      Alles? Das machte ihn noch verletzbarer. Vielleicht ging es ja gerade darum bei der Liebe. Er hatte wieder einmal keine Wahl. Bei ihr ging es nicht um Entscheidungsfreiheit, bei ihr ging es nur um die Wahrheit. »Ich will dich nicht lieben. Nicht eine Frau wie dich. Dich zu lieben wäre furchterregend, Airiana, jeden Tag von Neuem und in jeder einzelnen Minute. Als Kind hatte ich schreckliche Angst, und auch in dem Punkt habe ich mir geschworen, so würde es mir als Erwachsenem nie wieder gehen, und ich habe mich nicht mehr gefürchtet, ganz gleich, unter welchen Umständen, bis du aufgetaucht bist.«


      Sie presste ihre Lippen so fest zusammen, als verkniffe sie es sich, ihm gehörig die Meinung zu sagen. Er konnte ihr keinen Vorwurf machen, wenn sie es tat. Er hatte sie aneinander gebunden und war dann um sein Leben gelaufen. Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge und nahm ihm wieder seine Wahlmöglichkeiten. Sie würde sich ihm nicht noch einmal hingeben. Das verstand er. Sie hatte sich ihm schon einmal angeboten, und er hatte ihr das Angebot um die Ohren geschlagen.


      »Du bist eine Frau von der Sorte, die einen Mann zerstört. Ich kann mir dich nicht aus dem Kopf schlagen. Ich werde niemals frei von dir sein. Das weiß ich jetzt schon, und dabei habe ich deinen Körper noch nicht gekostet.« Ihm war ein Schnitzer unterlaufen, als ihm das Wort noch herausgerutscht war. Ein Teil von ihm hatte bereits akzeptiert, dass er nicht einfach fortgehen konnte. Er konnte jeden Vorwand nutzen, aber ihm fehlte die Kraft.


      »Wenn du das sagst, klingt es fast so, als könnte es nichts Schlimmeres auf Erden geben, als mich zu lieben. Als sei es schlimmer als das Leben, das du jetzt führst.«


      Er zuckte zusammen. Er vermutete, als Liebeserklärung machten sich seine Worte nicht allzu gut. »So könnte man es vermutlich auffassen.«


      Einen Moment lang wurde das Unwetter in ihren Augen recht stürmisch, und er wappnete sich gegen ihre Antwort. So hatte er sich in seinem ganzen Leben noch nicht vor jemandem bloßgestellt. Er hatte nie in seine Seele hineingeschaut, und davon, dass er sie einem anderen Menschen gezeigt hätte, konnte erst recht nicht die Rede sein. Airiana besaß enorme Macht über ihn, und genau das war das Problem. Er wollte niemandem diese Form von Herrschaft zugestehen.


      Ihr Blick wurde milder, und sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Brustkorb. »Ich werde alles, was du gesagt hast, als Kompliment auffassen. Ich danke dir dafür, dass du der Meinung bist, ich sei es wert, geliebt zu werden, selbst wenn du mich nicht lieben willst. Ich kann das Gefühl verstehen, keine Wahl zu haben.« Sie hob ihr Gesicht und biss ihm zart ins Kinn. »Denk nur daran, dass du nicht der Einzige bist, dem es so geht. Ich hatte auch keine Wahl, als du das mit unseren Handflächen getan hast. Ich kann nichts dagegen tun, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Es geht uns beiden so, nicht nur dir.«


      Er nickte bedächtig und hatte das Gefühl, wieder atmen zu können. Sowie sich die Gewitterwolken in ihren Augen verzogen hatten – sowie sie ihm signalisierte, dass sie ihn verstand –, war die Welt wieder in Ordnung.


      »Ich werde es mir merken, Süße, das verspreche ich dir. Und du sollest hart daran arbeiten, nicht mehr zu weinen. Ohne diesen kleinen Schönheitsfehler könntest du die perfekte Frau sein.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Schönheitsfehler? Du könntest der perfekte Mann sein, wenn du nie den Mund aufmachen würdest, um zu sprechen.«


      Das Unwetter war wieder aufgezogen oder drohte zumindest, wieder aufzuziehen. Er konnte es in ihren Augen sehen. »Bei näherem Nachdenken ist Schönheitsfehler wohl doch nicht das richtige Wort.«


      Gelächter brach durch die Gewitterwolken. »Dein Glück, dass du das eingesehen hast. Können wir jetzt bitte von hier verschwinden, bevor noch etwas passiert? Ich habe dieses wirklich grässliche Gefühl, und ich glaube nicht, dass ich noch mehr Tote verkrafte. Oder Betäubte. In den Nachrichten von all diesen grauenhaften Menschen zu hören ist eines, aber es ist etwas ganz anderes, wenn man es tatsächlich persönlich mit ihnen zu tun bekommt.«


      »Woran liegt es, dass du jedes Mal zusammenzuckst, wenn du deine Haltung veränderst?«


      »Gorja hat mich mit einer seltsamen Form von Kampfsport angegriffen«, gestand sie. »Mir tut von Kopf bis Fuß alles weh. Außerdem fühle ich pochende Schmerzen über meinem Auge, und meine Füße fühlen sich an, als stünden sie in Flammen.«


      Sein Herz setzte für einen Schlag aus. Gorja hätte sie töten können. Sie hatte ihm nichts davon gesagt und auch nicht um Hilfe gerufen. Sie hatte nur geschimpft, dass sie Schwierigkeiten damit hatte, einen Betäubungspfeil auf den Steward abzuschießen. Er widerstand dem Drang, sie zu schütteln. Da war sie wieder, diese aufwogende Wut, weil er sie hätte verlieren können. Sie hatte nicht das Recht, sich in Gefahr zu bringen. »Du siehst furchtbar aus.«


      Sie biss ihm wieder ins Kinn, diesmal etwas fester.


      »Wofür war das?«


      »Für das, was du gerade gedacht hast.«


      »Du kannst unmöglich wissen, was ich gedacht habe. Meine Miene ist versteinert. Mir sieht niemand etwas an.«


      »Ich kann deine Gedanken lesen. Also hör auf, idiotische Dinge zu denken. Du hast mich entführt und in Gefahr gebracht. Wenn du nicht gewesen wärest, wäre ich zu Hause und außer Gefahr.«


      »Ich habe dich vor Evans Männern gerettet«, sagte er. »Das sollte mir zu meinen Gunsten angerechnet werden.«


      »Wird es aber nicht. Ich habe gesehen, was du tun kannst. Wenn du es gewollt hättest, hättest du mit Evans Männern den Fußboden aufwischen können, und nichts von dem hier wäre passiert. Du warst aber darauf versessen, mich zu der Begegnung mit meinem guten alten Dad zu bringen, und, um die Wahrheit zu sagen, er hat mich nicht gerade begeistert.«


      Er nickte feierlich. »Das könnte ein Fehler meinerseits gewesen sein.«


      »Du mochtest ihn, stimmt’s?«


      »Ja«, räumte er mürrisch ein. »Soweit ich überhaupt jemanden mag. Er schien echtes Interesse an dir zu haben und gespannt darauf zu sein, dich kennenzulernen.«


      »Ich bin sicher, er war es – aber aus den falschen Gründen.«


      »Glaubst du, du kannst ohne Hilfe aufstehen?«, fragte er.


      »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, erwiderte sie. »Es hängt davon ab, was wir als Nächstes tun.«


      »Ich dachte mir, wir könnten diese Yacht dicht ans Ufer bringen und sehen, dass wir von ihr runterkommen.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Runterkommen. Der Teil klingt gut, aber dicht ans Ufer klingt weniger gut. Das macht es nämlich erforderlich, sich wieder ins Wasser zu begeben. Ich habe Schnittwunden an den Füßen, und im Wasser gibt es Haie.«


      »Du scheinst von dem Gedanken an Haie besessen zu sein.«


      »Ich bin von dem Gedanken besessen, nicht von einem Hai gefressen zu werden«, verbesserte sie ihn. Sie seufzte, und ihre Belustigung schwand. Sie schloss die Augen und schmiegte sich enger an ihn. »Schläfst du denn nie, Maxim? Ich glaube nämlich, ich könnte jetzt eine ganze Woche lang schlafen.«


      Er wollte ihr sagen, das ginge in Ordnung, aber wie Airiana nahm auch er das Ertönen von inneren Warnsignalen wahr. Er schmiegte sie enger an sich, während er sich still verhielt, dem Wind lauschte und die Luft um sie herum abtastete. Die Yacht wurde vom Autopiloten auf Kurs gehalten, bewegte sich langsam durch das Wasser und erlaubte ihm, ein gutes Gespür für alles um sie herum zu entwickeln. Draußen auf dem Meer war in der Ferne ein Boot zu sehen, aber es war klein und schien ihnen nicht zu folgen. Trotzdem … irgendetwas stimmte hier nicht ganz.


      Er rieb sein Kinn an ihrem Haar und versuchte ihr ein paar Minuten Zeit zu geben. Er wusste, dass er von ihr verlangen würde, wieder ins Wasser zu springen – genau das zu tun, wovor ihr am meisten graute. Seine Instinkte drängten ihn, sie vor allem abzuschirmen und sie zu beschützen, und doch würde er sie noch einmal zwingen, nachts ins Meer zu steigen.


      Strähnen ihres Haares verfingen sich in den Bartstoppeln auf seinem Kinn und verflochten sie mit ihm. Noch vor Kurzem hätte ihm sein Bedürfnis, Dinge zu finden, die sie an ihn banden, Sorgen bereitet, doch jetzt, als er sie zu trösten versuchte, stellte er fest, dass Kleinigkeiten wie diese Fäden, die sie miteinander verwoben, auch für ihn tröstlich waren.


      »Danke, dass du mir zugehört hast, Kleines. Ich weiß, dass ich nicht besonders leicht zu verstehen bin. Himmel noch mal, ich verstehe mich selbst nicht, aber wenigstens versuchst du es.«


      »Ganz so schlimm bist du nicht, Maxim«, erwiderte sie, ohne ihre Augen zu öffnen. »Du bist nur im Moment etwas verwirrt. Ich bin es auch. Wir brauchen eine Minute, um uns ganz ruhig zu verhalten. Vielleicht passiert nichts Schlimmes, wenn wir uns nicht von der Stelle rühren.«


      Er wusste, dass daraus nichts werden würde. Seine Unruhe verstärkte sich, und das war ein schlechtes Zeichen. Er holte Atem und stieß die Luft wieder aus. »Ich lege dich auf den Liegestuhl und sammle unsere Sachen auf, damit wir schnell verschwinden können. Ich brächte uns gern so nah wie möglich an die Küste.«


      »Wir müssen wirklich wieder schwimmen, stimmt’s?«, fragte sie.


      Er empfand es als wichtig, dass sie ihre Augen nicht aufschlug und auch keine Einwände erhob. Dazu war sie viel zu müde. »Ich würde alles dafür geben, uns das Schwimmen zu ersparen, aber wir können nicht mehr allzu lange an Bord bleiben. Es ist zu gefährlich. Der Kapitän muss Sorbacov Meldung erstattet haben, und er wird in jedem Hafen Leute bereitstehen haben, die uns erwarten.«


      Was er ihr verschwieg, war seine Befürchtung, dass statt Sorbacov jetzt Evan Shackler-Gratsos sie verfolgte. Der Schiffsmagnat hatte reichlich Zeit gehabt, seine Söldner hinter ihnen herzuschicken. Er war sicher, dass es in ihm nicht so brodeln würde, wenn sie nicht in der Nähe wären.


      »Ich werde schlafen, bis du sagst, dass es an der Zeit ist, die Yacht zu verlassen«, kündigte Airiana an.


      Maxim stand mit einer flinken Bewegung auf und hielt sie dabei immer noch an sich geschmiegt. »Ich muss mir dich ansehen. Ich muss wissen, ob du dir etwas gebrochen oder angeknackst hast. Je näher wir ans Ufer kommen, desto schwieriger kann es werden.«


      »Ich bezweifle, dass etwas gebrochen ist, aber mit Sicherheit kann ich es wirklich nicht sagen«, gab sie zu. »Mir tut einfach alles weh.«


      Es klang noch nicht einmal so, als beklagte sie sich. Er musste sich eingestehen, dass das zu den Dingen zählte, die er liebenswert an ihr fand. Sie hätte ihm auch schrecklich auf die Nerven gehen können. Er hatte sie entführt und sie Gefahren, Kämpfen auf Leben und Tod und einem Menschenhandelsring ausgesetzt und sie sogar gezwungen, sich ihrer größten Angst zu stellen – dem Schwimmen im Meer –, aber sie beklagte sich nicht. Sie setzte vielmehr ihren Humor ein, um es durchzustehen.


      Er legte sie behutsam auf die Sonnenliege. Es gefiel ihm gar nicht, wie die Luft aus ihrer Lunge entwich, als er sie hinlegte, aber sie schrie nicht auf. »Ich bin gleich wieder da. Ich will keine unerwarteten Überraschungen von Seiten des Kapitäns erleben.«


      »Was ist mit den anderen Besatzungsmitgliedern?«


      »Die habe ich mir vorgenommen. Sogar den Koch. Jetzt wird es keine köstlichen Mahlzeiten mehr geben.« Er verschnürte den Kapitän und Boris mit Kabelbindern, nur für den Fall, dass einer von ihnen zu sich kam, während er Airiana untersuchte. Keiner von beiden machte den Eindruck, als würde er in absehbarer Zeit aufwachen. Airiana hatte ihnen mehr als einen Betäubungspfeil verpasst.


      Maxim stand da und blickte auf sie hinunter. Ihr Gesicht war auf einer Seite geschwollen, und ihr Auge jetzt violett. Als besonders verstörend empfand er die blauen Flecken in ihrem Gesicht. Sie sah zart, zerbrechlich und viel zu unschuldig aus, um in eine solche Schweinerei verwickelt zu werden.


      Er kauerte sich neben sie. Ihre Füße waren verbunden, aber es sickerte kein Blut mehr durch den Mull. Er konnte an ihrem Atem erkennen, dass sie wach war, doch sie hob ihre Augenlider nicht. Mit einer zarten Hand strich er ihr das wüste Haar aus dem Gesicht.


      »Wir sind fast zu Hause, Kleines. Jetzt ist es nicht mehr weit.«


      Sie lächelte ihn an, ohne die Augen zu öffnen. »Ich weiß. Ich ruhe mich nur aus, Maxim. Mir fehlt nichts. Gorja setzt mir mehr zu als alles andere.«


      »Ich werde dich anfassen, Süße. Ich muss dich unter deiner Kleidung abtasten.«


      Daraufhin öffnete sie die Augen, und der Blick aus diesem grandiosen Blau traf ihn direkt in seinem Herzen. »Ich vertraue dir, Maxim. Du brauchst mir das nicht zu sagen.«


      Er schob ihr Hemd über ihren flachen Bauch und ihren schmalen Brustkorb. Jetzt schon konnte er die blauen Flecken sehen, die sich bildeten. Auf ihrer linken Seite war ein Fleck besonders groß und garstig. Er tastete die Stelle behutsam mit seinen Fingern ab und suchte nach Anzeichen dafür, dass ihre Rippen gebrochen waren.


      »Ich war in Bewegung, als er mich getreten hat. Daher habe ich nicht die volle Wucht abgekriegt«, versicherte sie ihm.


      Sein Gesichtsausdruck war Furcht einflößend, und wenn Gorja jetzt vor ihm gestanden hätte, dann hätte Maxim ihn möglicherweise totgeschlagen. »Ich glaube nicht, dass deine Rippen gebrochen sind. Dann könntest du nicht tief durchatmen. Trotzdem wird der Schmerz morgen noch schlimmer sein.«


      Er zog ihr Hemd wieder runter und öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans, um sie über ihre schmalen Hüften zu ziehen. Der Atem stockte ihm in der Kehle. Auf den Hüften und den Oberschenkeln hatte sie noch mehr blaue Flecken. Kein Wunder, dass sie nicht gut laufen konnte.


      »Ich hätte zuerst hierherkommen müssen, Airiana. Es tut mir leid. Aber sie haben sich in voller Wucht auf mich gestürzt, und ich hätte nicht gedacht, dass sie versuchen würden, dir etwas zu tun.«


      »Gorja hatte Angst, dass ich mit dem Betäubungsgewehr auf ihn schieße. Vielleicht dachte er, ich hätte Boris getötet«, sagte sie.


      Er zog den Reißverschluss ihrer Jeans wieder hoch. »Finde jetzt bloß keine Entschuldigung für ihn. Wenn ich ihn auf dem Meeresgrund finden könnte, brächte ich ihn noch einmal um.«


      Sie lachte und hielt sich dann die Seiten. »Bring mich lieber nicht zum Lachen. Es ist zu schmerzhaft.«


      Er fand es erstaunlich, dass sie überhaupt noch über etwas lachen konnte. Der Wind drehte sich und schlug fest gegen die Yacht. Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, und sie zog sich mühsam in eine sitzende Haltung hoch.


      »Sie sind da, Maxim. Wir sind umzingelt.«


      »Ich weiß, Kleines«, gestand er leise.
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      Bisher war alles still gewesen, doch plötzlich war die Luft von Warnungen erfüllt. Maxim wusste, dass die Männer von dem Boot in der Ferne gekommen waren. Er hatte sie nicht entdeckt, weil sie sich ihnen unter Wasser genähert hatten.


      Er nahm Airianas Hand. Gib keinen Laut von dir. Schall pflanzt sich nachts weit fort, vor allem auf offener See. Wir müssen schleunigst sehen, dass wir von hier wegkommen.


      Er fühlte ihre innere Abwehr, doch sie brachte ihren Protest nicht in Worten zum Ausdruck, weder laut noch telepathisch. Sie nickte und drehte sich auf der Sonnenliege um, weil sie ihre Beweglichkeit erproben wollte. Sie stellte einen Fuß nach dem anderen behutsam auf das Deck und stand auf. Er wartete, bis sie Halt gefunden hatte.


      Einer der Männer wird an Bord der Yacht gehen, sie anhalten und den Anker auswerfen. Sie kennen die Lage an Bord noch nicht. Sie glauben, sie werden auf die Besatzung und die Sicherheitskräfte treffen. Sowie sich die Yacht nicht mehr bewegt, wird der Rest schnell an Bord kommen.


      Das sind nicht Sorbacovs Leute.


      Nein. Ich bin ziemlich sicher, dass Evan seine Männer geschickt hat, um dich zurückzuholen.


      Es sieht wirklich so aus, als würde er immer wieder Leute auf mich ansetzen, stimmt’s? Wird das auch so weitergehen, wenn du mich nach Hause gebracht hast?


      Versuchen kann er es ja, sagte Maxim. Sein Tonfall war grimmig.


      Evan konnte eine ganze Armee aussenden, aber sowie Airiana wieder auf ihrer Farm war, würde sie nicht nur ihn, sondern auch noch seine zwei Brüder haben, die auf sie aufpassten. Ein einzelner Prakenskij konnte scheitern, aber nicht drei von ihnen. Sie würden diese Farm zu einer Festung machen.


      Ich will nicht, dass du dich mehr als unbedingt nötig bewegst. Du wirst all deine Kraft brauchen. Wir werden uns an die Reling begeben, die dem Anker am nächsten ist. Kannst du so weit laufen? Ich würde dich ja tragen, aber ich muss die Hände freihaben.


      Ich kann laufen. Kannst du das Betäubungsgewehr für mich nachladen?


      Er nahm die kleine Waffe und schob die restlichen Pfeile hinein. Das sind die letzten, danach habe ich nur noch tödliche Pfeile.


      Sie streckte ihre Hand nach dem kleinen Gurt aus, an dem die restlichen Pfeile sicher angebracht waren. Er schloss daraus, dass sie bereit war, auch die Giftpfeile zu benutzen, falls es notwendig werden sollte. Stumm reichte er ihr den Gurt, und Airiana fädelte ihn durch die Schlaufen ihrer Jeans und schnallte ihn um ihre Taille.


      Jemand ist auf dem Deck und bewegt sich Richtung Steuerraum, sagte sie.


      Auch er fühlte die Unruhe in der Luft. Wenn Evans Männer die Luft von einem Ort verdrängten, sich durch sie hindurchbewegten oder auch nur still darin herumstanden, konnte er ihren genauen Standort so deutlich vor sich sehen, als hätte er einen Lageplan vor seinen Augen ausgebreitet.


      Halte dich dicht über dem Deck. Wir müssen uns jetzt in Bewegung setzen.


      Ich habe große Angst habe, Maxim. Nicht vor diesen Männern, denn ich bezweifle nicht, dass du jeden Einzelnen von ihnen aus dem Weg räumen könntest, wenn es sein müsste, aber mir ist das Wasser wirklich verhasst.


      Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.


      Airiana wusste, dass er es nicht zulassen würde, jedenfalls nicht, wenn er es verhindern konnte. Sie folgte ihm zusammengekauert und in geduckter Haltung über das Deck, obwohl jeder Schritt, den sie machte, schmerzhaft war. Jede Bewegung tat weh. Das Kopfeinziehen tat weh. Sogar das Atmen tat weh. Sie hatte nicht allzu viele Hinweise darauf gesehen, dass er verwundet war, doch sie war sicher, dass auch er Verletzungen davongetragen hatte. Er konnte es nicht gegen die gesamte Besatzung und die Sicherheitskräfte aufgenommen haben und unverletzt davongekommen sein. Wenn er nicht klagte, würde sie auch nicht klagen. Dagegen machte es ihr weniger aus, ihre Meinung über das nächtliche Schwimmen im Meer zu äußern. Diese Angst begründete sich schlicht und einfach auf gesundem Menschenverstand.


      Maxim deutete auf das Deck, und sie ließ sich hinuntergleiten, lehnte sich mit dem Rücken an die Reling und wartete in dieser sitzenden Haltung ab, was passieren würde. Sie brauchte nicht lange zu warten. Die Yacht wurde noch langsamer und hielt schließlich an. Die dicke Kette, die mit dem Anker verbunden war, wurde hinuntergelassen und sorgte dafür, dass die Yacht an Ort und Stelle blieb.


      Augenblicklich wurden auf dem Deck unter ihnen sowie auf ihrem Deck Enterhaken über die Reling ausgeworfen. Maxim sank tiefer hinunter und verblasste dabei, bis er ein Teil des Decks zu sein schien. Airiana dachte daran, sich in Luft einzuhüllen und ihre Umrisse verschwimmen zu lassen, sodass niemand, der in ihre Richtung blickte, sie sehen würde.


      Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und zitterte innerlich, doch sie hielt das Betäubungsgewehr mit ruhiger Hand. Sie war nicht allein auf dem Deck. Maxim war auch da, er würde sich jeder Gefahr aussetzen, um sie zu beschützen. Und sie würde nicht weniger für ihn tun, als er für sie tat.


      Der Atem stockte in ihrer Kehle, als sie einen Mann in einem Neoprenanzug nicht weit von Maxims Kopf entfernt auf das Deck gleiten sah. Er zog eine Sauerstoffflasche von seinen Schultern und legte sie vorsichtig vor sich hin. Ihr Herz machte einen Satz. Aus ihrem Blickwinkel wirkte es so, als sei die Sauerstoffflasche mit Maxim verkeilt, doch der Mann richtete seinen Blick auf die Reling, wo erst ein zweiter Mann und dann ein dritter auf das Deck glitten.


      Sie hielten einen Abstand von knapp zwei Metern. Die Bewegungen der Luft sagten ihr, dass drei weitere Männer mit ihnen auf dem Deck waren. Sie holte Atem und stieß ihn aus.


      Ist alles in Ordnung mit dir? Rühr dich nicht, Kleines, sie können uns nicht sehen. Sie schauen noch nicht einmal in unsere Richtung.


      Er ist so nah an dir dran.


      Der erste Mann war geblieben, wo er war, und bedeutete den anderen, die Bar und den Aufenthaltsbereich genauer zu überprüfen. Er war eindeutig der Anführer. Sie sprachen vorwiegend mit ihren Händen, und Airiana wurde klar, dass Maxim die Handzeichen verstand. Sie wünschte, sie hätte sie ebenfalls verstanden. So dicht neben einem dieser Männer zu sitzen und sich exponiert und angreifbar zu fühlen, zählte zu den schwierigsten Dingen, die sie jemals getan hatte. Sie musste ständig den Drang unterdrücken, aufzuspringen und fortzurennen. Zweimal schien der Mann seinen Blick geradewegs auf sie zu richten.


      Die fünf Männer überprüften das Deck systematisch und gründlich bis in alle Ecken und Winkel. Ihr Anführer blieb, wo er war, und gab den anderen Deckung. Airiana fühlte tatsächlich, wie Schweißperlen an ihrem Körper hinabrannen, obwohl die Luft recht kühl war.


      Sie hielt den Atem an, als sie die Tür zum Salon erreichten. Es war das Deck des Schiffseigners, und die meisten Räumlichkeiten dienten seinem Privatvergnügen. Zwei Männer flankierten die Tür auf beiden Seiten, während ein dritter davorstand. Der Anführer nickte, und der Mann in der Mitte öffnete verstohlen die Tür. Er stürmte hinein, und die anderen folgten ihm.


      Airiana konnte sich nicht ausmalen, was sie sich beim Anblick so vieler gefesselter und betäubter Männer dachten, die sie dort vorfanden. Einer kam wieder heraus, um dem Anführer Meldung zu erstatten. Er sprach leise in ein Funkgerät und nickte dann dem Mann zu, der aus dem Salon gekommen war.


      Was tun sie? Ihr Herz klopfte heftig, und auf einmal war ihr klar: Der Anführer hatte seinen Männern gerade die Anweisung erteilt, alle im Salon zu töten.


      Sie hörte Maxim in ihrem Kopf fluchen. Er erhob sich wie eine Geistererscheinung direkt vor dem Anführer, mit dem Messer in der Hand, schlitzte die entblößte Kehle auf und fing die Leiche auf, als sie auf das Deck zu kippen begann.


      Airiana wartete nicht auf ihn. Sie rappelte sich auf und rannte über das Deck auf die offene Tür zum Salon zu. Bewegung zog ganz entschieden Blicke auf sich, und sie hatte die beiden anderen Männer, die das Deck absuchten, vollständig vergessen. Fast wäre sie mit einem von ihnen zusammengeprallt, und ihre einzige Rettung war der Umstand, dass sie das Betäubungsgewehr fest umklammert hielt und aus nächster Nähe einen Schuss auf seinen Brustkorb abgab, direkt über dem Herzen.


      Der Mann ging schwer zu Boden, und sein Gewehr fiel aus seinen gefühllosen Händen klappernd auf das Deck, ein lautes Geräusch in der Stille der Nacht. Harte Hände packten sie, hoben sie über den leblosen Körper, stießen sie von der Tür zum Salon zurück und pressten sie flach auf das Deck. Sie erkannte Maxims Geruch. Andernfalls hätte sie auch auf ihn einen Pfeil aus dem Betäubungsgewehr abgeschossen.


      Wir müssen in den Salon, sie töten alle, und die Männer sind vollkommen hilflos. Wieder stiegen Tränen in ihr auf und schnürten ihr die Kehle zu. Sie verspürte Verzweiflung und einen kleinen Anflug von Wahnsinn; sie konnte den Adrenalinstoß und ihre nagende Furcht um die bewusstlosen Männer deutlich wahrnehmen, verbunden mit Schuldgefühlen und Wut auf diese Eindringlinge, die so gnadenlos waren.


      Der andere Angreifer, der das Deck absuchte, ging in den Schatten unter, doch das Mündungsfeuer seiner weißglühenden Waffe war beängstigend, als er einen Schuss nach dem anderen abgab und das Oberdeck mit einem Kugelhagel besprühte. Kugeln schlugen in die Bar hinter ihnen ein und durchlöcherten die Reling. Wenn Maxim sie nicht aufs Deck gezogen hätte, wäre sie jetzt tot.


      Als sich das Gewehr, das immer noch Kugeln ausspuckte, von ihnen abwandte, warf Maxim sein Messer. Die Klinge traf mit tödlicher Genauigkeit – Airiana glaubte nicht, dass er mit seinem Messer jemals ein Ziel verfehlen könnte. Das gurgelnde Geräusch war grässlich, ein Todesröcheln, von dem sie wusste, dass es sie verfolgen würde. Die Waffe gab weiterhin Schüsse ab, während der Mann auf das Deck fiel. Sein Finger drückte auf den Abzug, bis jede Spur von Leben vollständig aus ihm gewichen war.


      Maxim gab Airiana ein Zeichen zu bleiben, wo sie war. Er änderte seine Position, ein Phantom der Nacht, als er vollkommen lautlos zur offenen Tür des Salons glitt, wo zwei Männer mit Sturmgewehren im Anschlag bäuchlings auf dem Boden lagen.


      Der dritte Mann schlitterte wie eine Schlange auf das Deck und setzte seine Ellbogen und Zehen ein, um zu seinem Kameraden zu gelangen, der leblos auf dem Boden lag. Als er den Mann erreicht hatte, drehte er ihn gerade weit genug um, damit er das Messer sehen konnte, das aus seinem Hals ragte. Er wälzte sich zur Reling und in die dunkleren Schatten.


      Beim Rollen stieß er gegen Maxim, der das eindeutig vorausgesehen hatte und ihn erwartete. Airiana nahm nicht mehr als eine rasche Bewegung wahr, als er dem Mann die Kehle durchschnitt und gleich darauf verschwunden war, mit dem Hintergrund verschmolz und sich verstohlen zu dem vorspringenden Dach begab. Sie zwang ihre Augen, ihn zu sehen und der Bewegung zu folgen, als er wieder zur Spinne wurde und sich an die Unterseite des Vorsprungs klammerte.


      Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie beobachtete, wie er sich an der Decke seinen Weg bahnte, bis er direkt über den beiden Männern war. Ein Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Treppe. Da sie die Schüsse gehört hatten, waren drei weitere Männer die Stufen hinaufgestiegen, um nachzusehen, was los war. Einer von ihnen deutete erst nach links und dann nach rechts. In beide Richtungen begab sich jeweils einer der dunkel gekleideten Männer und hielt sich an der Reling fest, während der erste Mann ihnen Deckung gab.


      Er hatte die offene Tür zum Salon direkt in seiner Blickrichtung. Maxim hielt jetzt vollkommen still und verschmolz mit der Decke.


      Kannst du einen Pfeil aus dem Betäubungsgewehr auf ihn abschießen? Du wirst präzise zielen müssen, damit du ihn beim ersten Mal triffst. Wenn du nicht glaubst, dass es klappt, dann versuch es besser gar nicht erst.


      Airiana holte tief Atem, stieß ihn wieder aus und sah sich ihr Ziel sorgfältig an. Der Mann nutzte den Treppenschacht als Deckung. Der größte Teil seines Körpers war an die Stufen gepresst und ihrer Sicht entzogen. Nur sein Kopf und der obere Bereich seines Brustkorbs waren zu sehen, mit dem Sturmgewehr in seinen Armen. Sein Kopf war eingezogen, und seine Augen suchten das Deck nach der kleinsten Bewegung ab.


      Einen Moment lang zögerte sie, aber Maxim war ohne jede Deckung, und wenn fünf Männer nach ihm suchten, würde ihn zwangsläufig früher oder später einer von ihnen entdecken.


      Sie schoss einen Pfeil auf denjenigen ab, der die Befehle erteilt hatte, und sie legte auf das einzige echte Ziel an, das er bot, wenn sie ihn sofort außer Gefecht setzen wollte – sein Auge. Ihr kleines Betäubungsgewehr war lautlos, aber präzise. Der Pfeil traf ihn mitten ins linke Auge, und er gab einen erstickten Laut von sich, bei dem sich ihr Magen hob. Maxim erschoss die beiden Männer in der Tür in rascher Folge mit seiner Waffe. Zusätzlich zu dem Schalldämpfer nutzte er die Luft, um das Geräusch noch mehr zu dämpfen. Dann trat er im Schneckentempo seinen Rückzug an der Decke an, ohne jede Eile und ohne jemals Halt zu machen. Er bewegte sich einfach nur rückwärts in den Schutz der tieferen Schatten.


      Die beiden anderen Männer hatten noch nicht mitgekriegt, dass drei Angehörige ihres Teams ausgeschaltet worden waren. Sie begannen im Kreis zu laufen, einer gegen den Uhrzeigersinn, der andere im Uhrzeigersinn, um das ganze Deck zu sichern. Airiana erschrak, als sie beobachtete, wie einer von ihnen stehen blieb und seine Aufmerksamkeit plötzlich auf die Bar richtete, das Ziel von Maxims Rückzug.


      Rühr dich nicht von der Stelle, Maxim. Keine Bewegung.


      Maxim hielt sofort still und klammerte sich mit den Fingern und den Zehen an die Decke über ihm. Airianas Herz pochte so laut, dass sie befürchtete, die beiden Männer auf dem Deck würden ihren Herzschlag hören.


      Der Angreifer, der stehen geblieben war, ließ sich plötzlich auf ein Knie sinken, und die Bewegung lenkte die Aufmerksamkeit seines Partners auf sich, der ebenfalls auf ein Knie sank. Airiana musterte denjenigen, der bemerkt zu haben schien, dass in der Nähe der Bar etwas nicht stimmte. Sie durfte nicht zulassen, dass er einen Kugelhagel auf diesen Bereich abgab, aber für sie war es ein ungünstiger Winkel. Sie würde auf den Hals des Mannes zielen müssen.


      Er ist immer noch unsicher, aber er schaut hin. Rühr dich nicht. Lass mir einen Moment Zeit. Ihr blieb keine Zeit, nicht einmal dieser Moment. Der Mann war argwöhnisch geworden, und sie wusste, dass er seine Waffe zum Einsatz bringen würde. Sorge breitete sich in der Luft aus und bildete sich in den Wellen, die gegen die Yacht schlugen.


      Sie nahm sich trotzdem Zeit beim Anlegen, denn sie hatte das Gefühl, dieser Schuss sei der wichtigste, den sie jemals abgeben würde. Sie betätigte den Abzug, und der Pfeil flog aus ihrem Gewehr. Er blieb in seinem Hals stecken, und der Mann ächzte und klatschte auf den Pfeil, als handelte es sich um eine zornige Biene. Damit lenkte er die Aufmerksamkeit seines Partners auf sich.


      Der Partner stieß einen wütenden Schrei aus und schoss blind drauflos. Die Kugeln schlugen auf allen Seiten um sie herum ein und zerfetzten die Wand hinter ihr. Wenn sie nicht ganz so klein gewesen wäre, wäre sie getroffen worden. Maxim gab rasch hintereinander drei Schüsse auf den Mann ab. Einer musste ihn gestreift haben, denn der Mann schlug schwer auf das Deck. Er wälzte sich in Deckung und gab währenddessen weitere Schüsse ab.


      Maxim ließ sich auf das Deck fallen, um Airiana zu beschützen. Eine Kugel schnitt sich durch die äußere Seite seines Oberarmmuskels, ein rascher Kuss, der teuflisch brannte. Weitere Männer kamen die Stufen heraufgerannt. Er musste Airiana schnell dort rausholen, aber wenn er jemanden von Evans Mannschaft am Leben ließ, würden sie zu Ende führen, was ihre Kollegen begonnen hatten – alle im Salon ermorden, darunter auch Airianas Vater. Er wollte ihr nicht gegenübertreten müssen, wenn es dazu kam.


      Er rollte sich von ihr fort, zog das Feuer auf sich und hob seine Waffe, um die Schüsse zu beantworten. Ein wilder Kugelhagel ging von beiden Seiten aus, während er sich an seine Position heranarbeitete. Zwei weitere Männer waren am oberen Ende der Treppe angelangt.


      Bleib unten, Airiana, warnte er sie, da er befürchtete, sie würde die Aufmerksamkeit erneut auf sich lenken.


      Eine weitere Kugel scheitelte sein Haar direkt über seiner Schläfe, hobelte Haut ab und brannte wie Feuer. Er ließ sich Zeit, damit sein nächster Schuss haargenau traf. Er schoss die Kugel genau zwischen die Augen von Evans Mann.


      Als er sich umdrehte, sah er, dass Airiana weitere Pfeile in das Gewehr schob. Die enthalten die tödliche Dosis, rief er ihr ins Gedächtnis zurück. Und zieh deinen Kopf ein, verdammt noch mal.


      Kugeln sind auch tödlich. Dachtest du etwa, ich werfe das Betäubungsgewehr nach ihnen?


      Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus, und er stellte fest, dass er lächelte, obwohl die Stellen, an denen die Kugeln ihn gestreift hatten, brutal brannten. Er hatte Glück gehabt, aber wenn sie nicht bald die Yacht verließen, würden sie es nicht schaffen.


      Er klatschte eine Kompresse auf die Wunde in seinem Arm, drückte sie an und zuckte zusammen, als die antibiotische Heilsalbe das Brennen seines rohen Fleischs verstärkte. Airianas Gesicht war weiß, ihre Augen waren groß und bekümmert, doch ihr Gesichtsausdruck war entschlossen. Sie stand es gemeinsam mit ihm durch und kämpfte an seiner Seite, ganz gleich, wie heikel die Situation war. Er konnte nicht anders, als sie zu bewundern.


      Ihre Sicht auf die Treppe war wesentlich besser als seine. Die beiden, die die Stufen hochgekommen waren, lagen mehr oder weniger da, und nur ihre Köpfe waren direkt über ihrem zu Boden gegangenen Freund zu sehen. Er war zwar betäubt, aber noch am Leben und atmete, doch statt ihn in Sicherheit zu ziehen, benutzten sie seinen Körper lieber als Schutzschild.


      Wenn du das tust, Kleines, dann musst du beide ausschalten. Rasch hintereinander. Spiele es in Gedanken durch. Übe es erst mehrfach in deiner Vorstellung. Du darfst keinen Fehler machen. Wenn du den zweiten nicht ausschaltest, wird er diese Automatikwaffe leer schießen, und wir werden es nicht überleben.


      Sprich jetzt nicht mit mir, du machst mich nervös.


      Er schwieg einen Moment lang und wünschte, sie würde die Schüsse abgeben. Wenn er sich bewegte, würde er die Aufmerksamkeit der Männer auf sich lenken. Schon allein von der Position der Leichen her würden sie sich ziemlich schnell ausrechnen können, wo ihre Gegner waren.


      Er hörte das leise Zischen des nächsten Pfeils, den sie mit dem Betäubungsgewehr abschoss, und sah aus der Kehle des Mannes weiter links einen Pfeil herausragen. Der zweite Pfeil traf die Stirn des zweiten Mannes. Maxim sprang auf und gab vorsichtshalber noch zwei Schüsse auf ihn ab.


      Er öffnete den Verbandskasten in der Bar und zerrte seine imprägnierte Tasche hervor, zog Airiana in seine Arme und raste an die Reling. Kriech auf meinen Rücken. Halte dich gut fest, aber schnür mir nicht die Luft ab. Es werden noch mehr Männer kommen. Bisher haben wir Glück gehabt, aber die große Überzahl wird unser Tod sein.


      Airiana erhob keine Einwände; er fühlte, dass sie innerlich abschaltete, fast so, als gestattete sie sich nicht, weiter als bis zu diesem Befehl vorauszudenken. Gehorsam kroch sie auf seinen Rücken, schlang ihre Beine um ihn und packte seine Schultern.


      Er stieg über die Reling und benutzte die Ankerkette als Leiter. Sie war glitschig, und er musste sich darauf konzentrieren, an der Kette zu den dunklen Wassermassen unter ihnen hinabzugleiten. Jeder Schritt war heimtückisch, und ihm war deutlich bewusst, dass er Airianas Leben in der Hand hatte. Er entdeckte das kleine schwarze Boot, das von dem größeren Boot, das weit entfernt vor Anker lag, Verstärkung brachte.


      Sie brauchten Vorsprung. Er würde mit Airiana auf seinem Rücken schwimmen und die meiste Zeit dicht an der Wasseroberfläche bleiben müssen. Das Wasser war nicht eisig, aber sie zitterte jetzt schon, wenn er auch sicher war, dass es mehr von ihrer Furcht als von der Kälte herrührte.


      Wir werden so leise wie möglich ins Wasser eintauchen. Schling deine Arme fest um meinen Hals, aber schnür mir nicht die Kehle zu, warnte er sie noch einmal. Ihr graute vor dem Wasser, und er wollte nicht, dass sie in Panik geriet. Hol tief Luft. Wir tauchen unter. Zähl bis vierzig, und wir werden auf dem Weg an die Oberfläche sein. Wir müssen zusehen, dass wir von der Yacht wegkommen. Sie haben jetzt schon Männer im Wasser, und sowie sie feststellen, dass wir verschwunden sind, werden sie sich auffächern und Jagd auf uns machen.


      Airiana presste ihr Gesicht flach und fest an seinen Rücken. Sie zitterte so sehr, dass ihre Knochen zu zerspringen drohten, aber sie klammerte sich an ihn. Ich bin bereit.


      Er fühlte, wie sie ihre Lunge vollsog, und er glitt unter die Wasseroberfläche und gestattete ihr, sich über ihren Köpfen zu schließen, als er der Kette unter die Oberfläche folgte. Sowie sie außer Sicht waren, bewegte er sich mit kräftigen Beinschlägen voran und setzte seine Kraft ein, um sie möglichst schnell durch das Wasser in Richtung Küste zu katapultieren.


      Er hörte sie in ihrem Kopf zählen, langsam und gleichmäßig, nicht überstürzt und panisch, obwohl ihr Herz heftig an seinem Rücken klopfte. Als sie bei neununddreißig angekommen war, schlug er den Weg zur Oberfläche ein. Sie zählte weiter, doch er konnte fühlen, wie sie gegen ihre Angst ankämpfte.


      Er tauchte ein gutes Stück weit von der Yacht entfernt auf. Auf den Decks schien es von Menschenschwärmen zu wimmeln. Er konnte nur hoffen, die Männer würden sich nicht die Mühe machen, diejenigen zu ermorden, die sie im Salon zurückgelassen hatten, wenn sie entdeckten, dass ihre Beute geflohen war. Evan könnte ihnen sogar gesagt haben, sie sollten ihren Vater verschonen, damit er ihn als Druckmittel einsetzen konnte.


      Darüber konnte er sich jetzt keine Sorgen machen. Wir werden wieder untertauchen. Zähl bis vierzig. Du machst deine Sache gut.


      Es freut mich, dass du der Meinung bist.


      Das war eindeutig Sarkasmus. Ihr Körper bebte. Sie schniefte. Verdammt noch mal. Du weinst schon wieder. Frau, hörst du denn niemals auf damit?


      Ich weine, wenn ich gestresst bin. Schwimmen unter Wasser stresst mich. Daran wirst du dich gewöhnen müssen, weil ich nämlich den ganzen Weg bis zum Ufer weinen werde.


      Er tauchte unter. Das Salzwasser brannte in seinen Wunden, aber das gab ihm wenigstens einen Grund zum Fluchen, und das war besser als über ihre Tränen nachzudenken. Ganze fünfzehn Sekunden lang klappte es.


      Mit deinem Weinen ist niemandem geholfen. Zähle einfach. Das ist wesentlich vernünftiger. Ich kann bei diesem Lärm nicht klar denken.


      Sie bohrte eine Ferse fest in seine Seite. Hör auf, ein solcher Mistkerl zu sein. Du tust das absichtlich, und du hast mich beim Zählen durcheinandergebracht. Jetzt gerate ich bestimmt in Panik.


      Du warst bei siebenundzwanzig.


      Aber dann musste ich auf deine fiese, selbstsüchtige Bemerkung antworten, und das hat etliche weitere Sekunden erfordert. Ich bin mindestens bei siebenunddreißig.


      Fünfunddreißig.


      Du rätst das nur. Ich werde aus Luftmangel ohnmächtig werden.


      Er bemühte sich, nicht zu lachen, als er ein zweites Mal an die Oberfläche kam. Die Yacht war nun schon viel weiter weg. Er blieb auf der Stelle, trat Wasser und rief den Nebel herbei. Sie brauchten Deckung. Wenn so viele Männer die Yacht durchsuchten, würden sie schnell dahinterkommen, dass sie fort waren, und sie würden Jagd auf sie machen – mit Booten und professioneller Ausrüstung.


      Gräulich weiße Schwaden trieben heran, große Finger, die sich nach der Yacht ausstreckten. Der Wind frischte auf und drückte spielerisch gegen den Nebel und das Wasser. Wellen überschlugen sich und ließen weiße Gischt aufsprühen. Die Yacht schwankte. Der Nebel hüllte sie in eine dichte Decke.


      Hol Atem.


      Sie tat es und sog die Luft tief in ihre Lunge ein. Ihre Finger packten seine Schultern, als er wieder untertauchte und mit kräftigen Beinschlägen zur Küste schwamm.


      Nur damit du es weißt, ich habe mich entschieden, Airiana. Ich glaube, was den Entschluss ausgelöst hat, ist deine absolute Unfähigkeit zu schwimmen.


      Legst du es absichtlich darauf an, dass ich mich verzähle?


      Das ist wichtig, und du musst es hören.


      Sie seufzte übertrieben laut. Im Ernst? Jetzt? Du willst mir etwas Wichtiges mitteilen, während wir in einem dunklen Meer schwimmen, Mörder hinter uns her sind und Haie uns umzingeln?


      Ich sehe keine Haie. Die hast du frei erfunden.


      Woher willst du das wissen? Du achtest nicht darauf. Du bist vollauf damit beschäftigt, mich abzulenken, während ich bis vierzig zähle, und es ist dir einmal mehr gelungen. Du bleibst länger als vierzig Sekunden unten, so ist es doch?


      Also … schon gut, ja. Aber darum geht es nicht.


      Airianas Finger bohrten sich in seine Schultern und packten fest zu. Maxim versuchte wirklich, sie abzulenken und eine knappe Minute zu schwimmen – er selber hätte länger unter Wasser bleiben können, aber sie hatte zu große Angst. Mit ihr zu reden half eindeutig.


      Dir geht es um etwas? Das glaube ich dir nicht.


      Er tauchte wieder auf und drehte sich um, damit er sie über seine Schulter hinweg ansehen konnte. Ihr geschwollenes Auge setzte sich schwarz gegen das krasse Weiß ihres Gesichts ab. Sie sah so verängstigt aus, dass er sie trösten wollte, doch er wagte es nicht. Im Moment musste er sie unter allen Umständen ablenken, und seine seltsamen Enthüllungen könnten genau das mühelos erreichen.


      Er hatte keine Ahnung, wie man mit einer Frau sprach, aus der man sich etwas machte. Er war nie der charmanteste Agent gewesen, aber wenigstens konnte er reden, wenn es nötig war. Sie holte Dinge aus ihm heraus, die er nicht ganz verstand, aber er wusste, dass er ihr gegenüber ehrlich sein musste.


      Nur damit du’s weißt, du siehst ein bisschen aus wie eine patschnasse Ratte.


      Sie trat ihm fest genug in die Rippen, damit er es spürte. Führ mich nicht in Versuchung, einen Pfeil aus diesem Betäubungsgewehr auf dich abzuschießen.


      Das tust du nicht. Er klang durch und durch selbstzufrieden. Du brauchst mich, damit ich dich schwimmend ans Ufer bringe. Und vergiss diese Haie nicht, die uns umzingeln. Zum Schutz gegen sie brauchst du mich auch.


      Glaub bloß nicht, du seist sicher vor mir.


      Sie beugte sich vor und biss ihm fest in die Schulter, aber nicht auf seiner verletzten Seite. Ihm fiel auf, dass sie sorgsam darauf achtete, nicht an seine Wunde zu kommen.


      Hole Atem, Süße. Er würde sie einen Moment ausruhen lassen und ihr Gelegenheit geben, sich von der ständig drohenden Panik zu erholen. Jedes Mal, wenn sie auftauchten und so viel näher an der Küste waren, hoffte er, es würde leichter für sie werden.


      Sind wir mit dem Zählen jetzt bei hundert angelangt?


      Sarkasmus, vermischt mit etwas, das schon an ein hysterisches Kichern grenzte. Zum Glück besaß sie die Geistesgegenwart, selbst das nicht laut herauszulassen. Er tauchte erneut mit ihr unter, schwamm mit kräftigen Zügen und hoffte, sie hätte die Geräusche nicht gehört, mit denen ein Boot durch das Wasser auf sie zukam.


      Was wolltest du mir sagen, weil es dir so wichtig ist?


      Die Wahrheit. Die reine Wahrheit über uns.


      Gibt es denn ein »Wir«?, fragte sie.


      Es war noch viel schwieriger, als er erwartet hatte, ihr seine Gefühle zu offenbaren, aber sie waren im Dunklen und verständigten sich telepathisch, statt die Dinge laut auszusprechen. Das half. Das Wasser war warm. An dem dunklen Nachthimmel standen immer noch eine Million Sterne und leuchteten hell über dem Dunststreifen, den er hinzugerufen hatte. Der graue Nebel, dicht und tröstlich, hatte sie eng umschlungen und verbarg sie vor neugierigen Blicken.


      Ich habe dich beobachtet, Airiana, mit deiner wüsten Mähne, die umherfliegt, und mit deinen großen Augen, die vom Himmel ausgefüllt werden und abwechselnd klar und stürmisch sind. In deinen Augen könnte sich ein Mann verlieren. Sie sind nie gleich. All dieses wunderschöne Blau.


      Sie hatte sich schon wieder verzählt, doch sie erhob keine Einwände. Ihre Arme schlangen sich fester um ihn. Er fühlte, wie sie ihr Gesicht enger an seinen Rücken presste.


      Du hast Mut. Erstaunlichen Mut. Eine Frau wie du ist mir noch nie begegnet. Ich wusste nicht, dass es eine Frau wie dich überhaupt gibt, und ich bezweifle, dass es mehr als eine von deiner Sorte gibt. Du bist absolut einmalig.


      Für kurze Zeit herrschte Stille. Er schwamm weiter und hoffte, dass sie sich von ihren Verfolgern entfernten.


      Machst du mir etwa ein Kompliment? Wenn du das tust, nehme ich nämlich zurück, was ich über das Betäubungsgewehr gesagt habe. Du kannst nicht wirklich behaupten, ich sähe aus wie eine patschnasse Ratte, wenn du im nächsten Moment etwas so Poetisches sagst.


      Na ja, bloß weil du im Augenblick zerzaust aussiehst, heißt das noch lange nicht, dass du keine Schönheit bist. Und ich habe mit Sicherheit nicht behauptet, die patschnasse Ratte sei kein schöner Anblick. Die Vibrationen der im Wasser gelösten Gase übermittelten ihm die Information, dass ein Boot näher kam.


      Kleines, wir tauchen jetzt auf, holen rasch Atem und tauchen schnell wieder unter. Hast du verstanden? Wir können es nicht riskieren, uns Zeit zu lassen.


      Sie konnte nicht schwimmen. Er konnte sie nicht loslassen, um gegen Söldner zu kämpfen, die sehr versiert im Tauchen und vielleicht bereits im Wasser waren. Sie mussten sich verstecken, und das bedeutete, so lange wie möglich unter Wasser zu bleiben.


      Sie antwortete ihm nicht, aber ihre Finger gruben sich tief in seine Schultern, das Einzige, was ihm sagte, dass auch sie die Nähe des Bootes wahrgenommen hatte.


      Er durchbrach lautlos die Wasseroberfläche und orientierte sich, während er tief Atem holte, und gleich darauf tauchte er wieder unter. Das Boot holte sie rasch ein und kam immer näher, obwohl es hin und her fuhr und einen bestimmten Bereich des Wassers systematisch absuchte.


      Da ist noch ein anderes Boot. Es ist ein gutes Stück weit entfernt, aber ich kann auch dieses zweite Boot fühlen. Sie sind auf der Suche nach mir. Er lässt es nicht dabei bewenden, stimmt’s? Wenn ich nach Hause gehe, bringe ich alle, die ich liebe, in Gefahr. Das war es, was du mir sagen wolltest und was ich nicht verstehen konnte.


      Vergiss, was ich gesagt habe. Was ich jetzt sage, ist, dass du mir gehörst. Und ich gehöre dir. So einfach ist das, und wir werden alles dransetzen, damit etwas daraus wird, verdammt noch mal. Egal, wie.


      Ich dachte, deine Hauptsorge seien deine Wahlmöglichkeiten, rief sie ihm in Erinnerung.


      Er gab in seinem Kopf die Entsprechung eines Stöhnens von sich. Das ist meine Wahl. Und es wird auch deine Wahl sein. Du wirst dich in mich verlieben.


      Ach ja? Wie das?


      Ihre Belustigung war das, was ihm den Rest gab. Das, womit sie sein Herz vollständig eroberte. Sogar jetzt, als sie in ihrem schlimmsten Albtraum gefangen war – selbst inmitten dieser grässlichen Situation verlor sie ihren Humor nicht.


      Ich habe keine Ahnung, räumte er ein. Aber es wird so kommen. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Vielleicht sind Wahlmöglichkeiten gar nicht so toll, wie immer behauptet wird. Uns beiden ist es bestimmt, zusammen zu sein. Ich fand nur, es sei wichtig, dir das zu sagen. Mit dir lasse ich es darauf ankommen.


      Du meinst, du willst mich warnen? Das ist eine seltsame Liebeserklärung, Maxim.


      Wieder schwang Belustigung in ihrer Stimme mit. Er würde diesmal besonders tief mit ihr tauchen müssen, um sicherzugehen, dass das Boot weit über ihnen war, wenn es sich durch das Wasser schnitt. Er war nicht sicher, wie sie darauf reagieren würde.


      Leider wirst du von mir nie schöne Worte hören, Airiana. Du hast sie verdient, aber in meinem Vokabular gibt es keine. Ich fühle sie, aber sie kommen nicht über meine Lippen. Ich kann sie nicht laut sagen. Mit mir stimmt etwas nicht, und daher machst du mit mir auch keinen allzu guten Fang.


      Du musst lernen, dich besser zu verkaufen, Maxim.


      Er tauchte inmitten des dichten Nebels auf. Der Nebel dämpfte jedes Geräusch und hinderte ihn daran, das Ufer zu sehen, doch durch die Muster in der Luft konnte er fühlen, wo sie sich befanden.


      Atme diesmal ganz tief ein, Airiana, riet er ihr.


      Ich kann fühlen, dass das Boot näher kommt. Sie sind nicht tief im Wasser, aber sie sind so gut wie da, warnte sie ihn.


      Du wirst mir vertrauen müssen, Süße. Ich tauche mit dir in die Tiefe. Wenn dir die Luft ausgeht, klopfst du mir an den Hals. Ich werde für uns beide einatmen. Er wusste, was er von ihr verlangte. Die meisten Menschen konnten es nicht, ganz zu schweigen von einer Frau, die panische Angst vor dem Wasser hatte. Dennoch glaubte er an sie, und er versuchte ihr mit seinem sachlichen Tonfall das Vertrauen zu übermitteln, das er in sie setzte.


      Maxim? Wenn ich ertrinke, werde ich wirklich wütend auf dich sein. Ich werde zurückkommen und dich wie ein Spuk verfolgen. Ihr Körper zitterte unaufhörlich, aber innerlich war sie voller Entschlossenheit.


      Kleines, wenn ich dich ertrinken lasse, brauchst du mich nicht heimzusuchen, denn dann werde ich an deiner Seite sein.


      Er glitt geräuschlos unter die Wasseroberfläche und sank viel tiefer, als er bisher mit ihr getaucht war. Das Boot hatte sie beinah erreicht. Er fühlte den Wellenschlag, den es erzeugte, während er sank, und er wusste, dass sie gerade noch rechtzeitig untergetaucht waren.


      Sie haben Taucher im Wasser, Maxim. In ihrer Stimme schwang eindeutig Panik mit.


      Damit habe ich gerechnet. Sie haben Sauerstoffflaschen, wir nicht. Er sprach mit ruhiger Stimme und so sachlich wie möglich. Je mehr sie in Panik geriet, desto weniger Luft würde sie haben, um unter Wasser zu bleiben. Er schwamm auf das Schilf zu, das in der Strömung schwankte.


      Ich werde uns in dem Schilfrohr direkt vor uns verankern. Wir werden einfach auf den Grund sinken. Wir sind dicht am Ufer, und hier ist das Wasser nicht tief. Es wird also schnell gehen und einfach sein, an die Oberfläche zu kommen.


      Airiana nickte mit ihrem Kopf an seinem Rücken, um ihm zu bedeuten, dass sie ihn verstanden hatte. Unter Wasser war es dunkel, aber um sie herum drangen aus mehreren Richtungen Lichtstrahlen. Sie musste wissen, was das zu bedeuten hatte.


      Sie sanken in das Schilfrohr hinab, und Airiana ließ ihn los, um sich auf den weichen, pulverigen Meeresboden sinken zu lassen. Maxim nahm ihre Hand und drückte sie, um ihr Zuversicht zu geben. Sie klammerte sich einen Moment lang fest, doch dann drehte sie ihren Kopf um und sah hinter sich.


      Maxim drehte sich schleunigst um, zog sein Messer und verfing sich mit den Beinen fast in der Schnur, mit der seine Tasche an ihm befestigt war. Mit kräftigen Beinschlägen erreichte er den Taucher, rammte ihn frontal mit seinem Brustkorb, packte seine Arme und katapultierte ihn rückwärts. In ihrem Ringen um Überlegenheit rollten sie sich immer wieder herum, wobei jeder von beiden die Waffe in der Hand seines Gegners unschädlich machte.


      Der Taucher war durch seine Sauerstoffflasche im Vorteil, das wusste er. Plötzlich fühlte Maxim ein kurzes Reißen an seinem Körper, und als er hinunterblickte, sah er Airiana auf sich und den Taucher zukommen. Sie hatte die Schnur seiner Tasche gepackt und benutzte sie, um sich zu den beiden Kämpfern hochzuziehen.


      Maxims Herzschlag setzte für einen Moment aus. Sie konnte nicht schwimmen. Ihr graute vor Wasser. Ihr musste die Luft ausgehen, und doch bewegte sie sich direkt auf ihn und seinen Gegner zu, presste dem Taucher das Betäubungsgewehr ans Bein und drückte ab.


      Maxim hielt den Taucher fest, bis sein Körper erschlaffte. Airiana hielt sich an der Schnur fest, signalisierte ihm aber verzweifelt, dass sie auftauchen musste. Er riss die Sauerstoffflasche von der Leiche des Tauchers und warf ihr den Atemregler zu. Sie schüttelte den Kopf. Er steckte ihn in seinen Mund, um ihr noch einmal zu zeigen, wie man ihn benutzte. Er wusste, dass sie es tun konnte, denn sie hatte den Sauerstoffregler schon einmal benutzt, als sie zu dem U-Boot geschwommen waren.


      Sie schüttelte wieder den Kopf und ließ die Schnur los, um sich an die Oberfläche zu katapultieren. Er schlang ihr seinen Arm um die Taille und zerrte sie an sich.


      Dreh nicht durch. Atme.


      Ich habe diesen Mann getötet. Ich kann meinen Mund nicht dahin tun, wo seiner war.


      Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und starrte in ihre Augen, atmete Luft in ihren Mund und presste sie in ihre Lunge. Er gab ihr so viel Luft wie möglich und kehrte zu der Sauerstoffflasche zurück, damit ihm nicht schwindlig wurde. Dann befestigte er die Flasche an seinem Körper.


      Ich bin jetzt derjenige, der die Sauerstofffasche benutzt, nicht er. Der Atemregler steckt zwischen meinen Lippen. Wenn ich dir das nächste Mal Luft gebe, nimmst du sie an. Er sprach in einem besonders einschüchternden Befehlston mit ihr.


      Ja.


      Ihre Stimme klang jung und verletzbar, und er kam sich vor wie ein Unmensch. Sie hatte Mut bewiesen, und er hatte grob mit ihr umspringen müssen, statt sie zu trösten. Er würde sie jetzt so schnell wie möglich aus dieser Gegend fortbringen, die Luft in der Sauerstoffflasche mit ihr teilen und sich von den Booten entfernen, die nach ihnen suchten, und hoffentlich auch von den Tauchern.


      Da sie jetzt die Sauerstoffflasche hatten, waren sie unter Wasser mobiler. Er konnte die Position der Boote und der Taucher fühlen und sie meiden. Sie mussten nicht schnurgerade zur Küste schwimmen.


      Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist sehr still. Das anhaltende Schweigen zwischen ihnen behagte ihm nicht. Sie musste von den Ereignissen der letzten zweiundsiebzig Stunden traumatisiert sein.


      Sie reckte ihre Daumen in die Luft, doch sie gab ihm keine Antwort. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Er machte sich mit kräftigen Schwimmstößen auf den Weg zur Küste, mit Airiana, der imprägnierten Tasche und seinem Schuldbewusstsein im Schlepptau. Soweit er sich erinnern konnte, stand er zum ersten Mal in seinem Leben schreckliche Ängste um einen anderen Menschen aus.


      Er wünschte sich nichts anderes, als sie an sich zu ziehen, sie in seinen Armen zu halten und ihr zu zeigen, dass sie bei ihm nichts zu befürchten hatte. Aber ihm blieb gar nichts anderes übrig, als sie zu zwingen, weiterhin unter der Oberfläche im dunklen Wasser zu bleiben und mit ihm zu schwimmen, bis er das Gefühl hatte, sie hätten eine sichere Entfernung erreicht und könnten ans Ufer schwimmen und einen Ort suchen, an dem sie sich ausruhen konnten.
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      Ihre Füße brachten sie um. Airiana war hundemüde, von einer unbegreiflichen Erschöpfung befallen. Sie konnte nicht denken, und das war ihr noch nie in ihrem ganzen Leben passiert.


      »Deine Füße werden bluten, wenn du weiterhin darauf beharrst zu laufen. Lass mich dich tragen«, sagte Maxim nun schon zum x-ten Mal.


      Er verstand nicht, warum sie nicht getragen werden wollte – warum das so eine große Rolle für sie spielte. Sie war klein und zierlich. Ihr Gesicht sah jung aus – wenn auch vielleicht nicht ganz so jung in ihrem ramponierten Zustand –, aber darum ging es nicht. Sie war eine erwachsene Frau. Ihr war es wichtig, dass er sie auch als eine erwachsene Frau ansah.


      »Ich kann laufen, Maxim«, wiederholte sie. »Du bist nicht viel besser dran als ich.«


      Sowie sie eine Chance gehabt hatte, ihn genauer anzusehen, war sie doch ein wenig entsetzt darüber gewesen, dass sie sich an seinen Rücken geklammert hatte, solange sie unter Wasser waren. »Aber wir werden uns keine weitere Schlafgelegenheit entgehen lassen. Die nächste nehmen wir, ganz gleich, was passiert. Mir ist egal, ob jeder Einzelne von Evans Männern sein Lager hier draußen aufgeschlagen hat. Ich stehe kurz davor, eine Meuterei anzuzetteln.«


      Er blickte auf sie hinunter, und ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Im Mondschein wirkte sein gut geschnittenes Gesicht noch markanter als sonst. Sie war fürchterlich zugerichtet. Ein blaues Auge stand niemandem gut, und ihres war geschwollen, und darüber klaffte eine hässliche Platzwunde. Sie sah also nicht gerade berauschend aus.


      »Falls du im Ernst mit dem Gedanken an Meuterei spielst, solltest du besser wissen, dass ich zwei massive Aufstände in fremden Ländern im Alleingang unterdrückt habe. Ich sage das nur, weil du es dir dann vielleicht doch noch anders überlegen möchtest«, drohte er ihr scherzhaft, und seine Finger schlossen sich enger um ihre, als würde sie versuchen, jeden Moment auszureißen.


      Sie stellte fest, dass sie noch lachen konnte, und das kam ihr wie ein kleines Wunder vor. Es gab keine Stelle ihres Körpers, die nicht wehtat. Sogar ihre Knochen schmerzten. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie erschöpft Maxim sein musste. Sie hatte immerhin auf dem U-Boot ein Weilchen geschlafen, während er auf sie aufgepasst hatte. Und er blutete aus einem halben Dutzend Wunden.


      »Wenn uns jemand begegnet, wird man glauben, wir hätten an einem Krieg teilgenommen«, sagte sie. »Und dann ist da auch noch unsere nasse Kleidung. Na ja, mittlerweile ist sie nur noch feucht.« Er hatte warme Luft auf ihre Kleidungsstücke geblasen, sodass sie inzwischen halbwegs getrocknet waren.


      Sie war dankbar dafür, dass es eine warme Nacht war. Trotzdem zitterte sie unkontrollierbar, und ihre Zähne begannen zu klappern.


      »Mir wird schon etwas einfallen. Wir kriegen das alles hin.«


      Sie warf durch gesenkte Wimpern einen Blick auf ihn. »Du meinst, du bist ein guter Lügner.«


      Er lächelte sie an, und sein Lächeln war die letzte qualvolle Stunde wert. »Ein ganz ausgezeichneter. Und besonders gut verstehe ich mich darauf zu wissen, wann andere lügen.«


      Es wäre einfach toll, ihn um sich zu haben, wenn sie die Kinder großzog, doch diesen Gedanken behielt sie für sich. »Maxim, ich will dir nicht die Ohren volljammern, aber ich kann nicht mehr. Mir macht es nichts aus, wenn wir unter einem Busch schlafen, aber ich muss mich hinlegen.« Wenn sie es nicht bald tat, würde sie umfallen.


      »Direkt vor uns liegt ein Ferienort. Ich war schon mal da. Es gibt ein paar Hütten am Strand. Wenn ich mich recht erinnere, stehen die Hütten ein gutes Stück voneinander entfernt. Ich werde alles sehen können, was auf uns zukommt. Du kannst dich draußen hinsetzen und dich ausruhen, während ich reingehe und verhandele.«


      »Dann wusstest du also von Anfang an, wohin du gehst«, sagte Airiana. Am liebsten hätte sie ihm einen Tritt verpasst. »Das hättest du mir ruhig sagen können, dann hätte ich gewusst, dass wir tatsächlich ein Ziel vor uns haben, statt zu glauben, wir irrten planlos durch die Gegend.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Du hast geglaubt, ich würde uns in die Irre führen? Jetzt mal im Ernst, Airiana, du bist mit mir unterwegs. Ich habe immer einen Plan und dazu mindestens zwei weitere Ausweichpläne. Ich glaube nie, dass alles bestens klappen wird, das wäre lachhaft, und daher habe ich für jeden meiner Notfallpläne weitere Ersatzpläne.«


      Jetzt trat sie ihn wirklich. Seine Wade fühlte sich ein bisschen so an wie eine Eiche, und ihre nackten Zehen taten weh. Sie blickte finster zu ihm auf, denn sie war sicher, dass es seine Schuld war. »Bist du jemals auf den Gedanken gekommen, dass man seinen Partner auch in seinen Plan einweihen kann?«


      »Hast du mich gerade getreten?« Seine Stimme klang schockiert.


      »Jetzt tust du es schon wieder. Deine Kommunikationsfähigkeit ist unter aller Sau. Du siehst doch, dass ich sauer auf dich bin. Du könntest also wenigstens so tun, als hätte es wehgetan.« Sie hopste die nächsten drei Schritte und setzte dabei die finsterste Miene auf, die sie bewerkstelligen konnte, obgleich ihr Humor schon wieder hervorkam. »Tu so, als hätte ich dir wehgetan. Das gäbe mir wenigstens eine gewisse Genugtuung.«


      »Allmählich glaube ich, du warst zu lange unter Wasser, und es hat deinem Gehirn geschadet. Hör auf herumzuhopsen wie ein Karnickel. Sonst muss ich dich hochheben, und dann siehst du selbst, wohin deine Aufmüpfigkeit führt.«


      »Ich bin nicht aufmüpfig, aber du lässt ganz schön den Chef raushängen.« Sie machte drei weitere Schritte und versuchte, sich von ihrem Humor antreiben zu lassen, doch ihr Tank war leer. »Es tut mir leid. Ich setze mich jetzt auf der Stelle hin und warte, während du tust, was du tun musst.« Sie machte keinen weiteren Schritt und wäre auf den Streifen Sand gesunken, den sie gerade überquerten, wenn er ihr nicht einen Arm um die Taille geschlungen hätte, um sie daran zu hindern.


      »Siehst du diese kleine Terrasse rechts von uns?« Maxim hob sie schwungvoll auf seine Arme. »Dort werde ich dich auf einen Stuhl setzen. Du wirst in den Schatten verborgen sein. Hüll dich in Lagen von Luft, um deinen Umriss zu verzerren, nur für den Fall, dass jemand in deine Nähe kommt.« Er lief mit raschen Schritten über den Sand und ließ sie beide so gut es eben ging verschwimmen.


      Es war ein Kinderspiel, die Luft für solche Zwecke zu nutzen, wenn man stillhielt, aber bewegliche Bilder verschwimmen zu lassen war schwierig und erforderte Konzentration. Er empfand es tatsächlich als schmerzhaft, in ihr leichenblasses Gesicht mit der verfärbten Schwellung zu sehen. Sie gehörte nicht in seine Welt. Er verfluchte sich dafür, dass er sie überhaupt erst dorthin mitgenommen hatte.


      Sie hob ihre Hand und strich liebevoll über seine Bartstoppeln. »Manchmal siehst du so einsam und so traurig aus, Maxim, dass es mir das Herz bricht.«


      Sie hob ihr Gesicht zu ihm und hauchte einen Kuss auf seinen Mund, so zart, dass er ihn kaum fühlen konnte. Er wäre beinah gestolpert. Sein Herz überschlug sich. Es war unmöglich, nicht auf sie zu reagieren. Ganz gleich, wie sehr er sich dagegen sträubte – sie hatte bereits einen Platz in seinem Inneren eingenommen. Es hatte wenig Zweck, jetzt noch dagegen anzukämpfen. Die Liebe hatte ihn in der Gestalt einer ätherischen kleinen Frau gefunden, die nicht genug gesunden Menschenverstand besaß, um schleunigst vor ihm wegzurennen.


      »Ich bin nicht mehr allein.« Es gelang ihm, die Worte mühsam durch seine zugeschnürte Kehle auszustoßen, und sie klangen eher mürrisch als erfreut. »Ich habe dich.«


      Sie lachte leise und schmiegte ihr Gesicht an seine Kehle. »Das ist mal wieder typisch für meinen grantigen Mann. Deine Zuneigungsbekundungen sind immer die besten. Aus deinem Mund klingt alles so, als sei ich ein Quälgeist.«


      »Du bist ein Quälgeist«, gestand er. »Aber du bist mein Quälgeist.« Er zog mit dem Fuß einen Stuhl in die tiefsten Schatten, setzte sie darauf und beugte sich mit den Händen auf beiden Armlehnen vor, damit sie sich nicht von der Stelle rühren konnte. Er sah ihr in die Augen. Sie wirkte restlos erschöpft. »Steh unter gar keinen Umständen von diesem Stuhl auf. Und schlaf mir bloß nicht ein. Du musst auf der Hut sein und mich warnen, wenn sich Ärger abzeichnet. Es wird schwierig für dich werden, denn ich weiß, dass du müde bist, aber du musst das jetzt für mich tun.«


      Sie nickte. »Hast du eine Flasche Wasser? Das wird mir dabei helfen.«


      »Ich bin gleich wieder da.« Er zog die Flasche aus seiner Tasche und küsste sie dann zärtlich. »Bitte, bleib hier, Airiana.« Seine Finger fanden von selbst ihr Haar. Um ihn war es schon so weit geschehen, dass er nicht einfach fortgehen und seine Angelegenheiten regeln konnte. Es war ihm ein Gräuel, sie allein zu lassen, wenn sie so verletzbar wirkte.


      Sie berührte sein Gesicht. »Ich glaube, ich könnte mich selbst dann nicht von hier fortbewegen, wenn es sein müsste. Finde einfach nur einen Ort, an dem wir uns ausruhen können. Ich komme so lange allein zurecht.«


      »Ich war schon früher hier. Ich kann uns alles besorgen, was wir brauchen«, sagte er zuversichtlich.


      Er hatte diese Ferienanlage im Lauf der letzten fünf Jahre bei drei Gelegenheiten benutzt. Alle drei Male war er auf der Jagd gewesen und hatte die Anlage als seinen Stützpunkt gewählt. Er hatte sich als Max Walberg ausgegeben, Geschäftsmann aus den Vereinigten Staaten, und alle drei Male war ihm Erfolg bei seinem Vorhaben beschieden gewesen, die Welt von drei sehr gefährlichen Männern zu befreien. Einer war ein russischer Mafioso gewesen, ein anderer ein kolumbianischer Drogenbaron, und bei dem Dritten hatte es sich um einen Senator der Vereinigten Staaten gehandelt.


      Alle drei Männer waren durch »Unfälle« gestorben. Er war sehr gut darin, sich in die Schatten zu schleichen und ebenso unbemerkt wieder zu verschwinden. Und er stellte sich besonders geschickt dabei an, ein gutes Verhältnis zu den Besitzern kleiner Ferienanlagen aufzubauen.


      Seine Kleidungsstücke sahen reichlich mitgenommen aus, aber dank des warmen Windes und des weiten Weges waren sie mittlerweile fast trocken. Er betrat das winzige Büro. Die Familie, der die Anlage gehörte, wohnte hier, und der Empfang war vorn in ihrem Wohnhaus untergebracht. Sowie er eintrat, läutete eine Klingel.


      Jorge Estrada schien nie zu schlafen. Maxim traf immer mitten in der Nacht ein, und Jorge begrüßte ihn jedes Mal innerhalb von Minuten vollständig angekleidet und munter und hieß ihn mit einem Lächeln willkommen. Im Lauf der Jahre hatte Maxim sich befleißigt, die kleine Anlage an »Freunde« weiterzuempfehlen, und Jorge schätzte diese zusätzlichen Einnahmen. Außerdem gab Maxim großzügige Trinkgelder.


      »Ich war schon viel zu lange nicht mehr hier«, begrüßte Maxim den Mann. »Wie geht es Ihrer Familie?« Die Anlage war ein Familienbetrieb, in dem Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen aushalfen. Jorge hatte drei sehr hübsche kleine Töchter, die Lieder sangen, wenn sie hinter ihrer Mutter herliefen.


      »Gut. Sehr gut. Aber Ihr Zimmer ist leider nicht für Sie vorbereitet. Bei uns ist keine Reservierung eingegangen.« Jorge wirkte extrem bestürzt. Er hielt sich viel auf seine Tüchtigkeit zugute.


      »Was?« Maxim wirkte schockiert. »Meine Sekretärin hat doch alles geregelt. Ich habe nämlich geheiratet, Jorge, und meine Braut für unsere Flitterwochen hierhergebracht. Ich habe meiner Sekretärin gesagt, sie soll dafür sorgen, dass wir auch ganz bestimmt die Flitterwochen-Cabana bekommen.«


      Jorge wirkte noch aufgelöster als bisher und schüttelte den Kopf.


      »Und ich habe einen schrecklichen Tag hinter mir. Wir sind nämlich in einen Autounfall verwickelt worden«, fügte Maxim hinzu. Er hob beschwichtigend seine Hand, als Jorge den Eindruck machte, er könnte einen Schlaganfall bekommen. »Wir sind beide leicht ramponiert, aber ansonsten geht es uns gut. Wir sind nur sehr müde und hungrig, und jetzt auch noch das. Haben Sie irgendetwas bezugsfertig?«


      Die Flitterwochen-Cabana stand etwas weiter abseits am Strand. Sie war das Juwel der Anlage und denjenigen vorbehalten, denen das Geld locker saß, und sie war genau das, was Maxim wollte. Es standen keine anderen Hütten in der Nähe, und von dort aus konnte er den Feind aus einer Meile Entfernung kommen sehen. In seiner imprägnierten Tasche trug er immer Geld, Wechselwäsche und Waffen mit sich, und in diesem Fall würde ihm das Geld sehr gelegen kommen.


      »Ich habe meiner Frau alles über die Flitterwochen-Cabana erzählt. Sie wird enttäuscht sein, aber sie wird es verstehen.«


      »Nein. Nein. Sie müssen sie beziehen, Señor Max. Sie ist erst für die übernächste Nacht reserviert. Ich kann etwas anderes für die Gäste finden.«


      »Das wäre natürlich ganz wunderbar«, sagte Maxim hocherfreut. Er zog seine Brieftasche heraus und reichte dem Mann eine riesige Summe, ohne auch nur einen Blick auf das Geld zu werfen. Er strahlte über das ganze Gesicht. »Mehr als zwei Tage können wir ohnehin nicht bleiben. Deshalb war es mir ja so wichtig. Ich muss eine weitere Reise unternehmen, und ich wollte nicht, dass meine Frau verstimmt über diese Verkürzung unserer Flitterwochen ist. Das ist wirklich großartig, Jorge. Ich danke Ihnen.«


      Jorge reichte ihm den Schlüssel. »Sind Sie hungrig?«


      »Es braucht nichts Besonderes zu sein, Jorge. Sie kennen mich doch, mir wäre schon mit einem Burrito gedient. Mir ist alles recht, was Sie gerade zur Hand haben.«


      »Was ist mir Ihrer Frau?«


      »Sie wird mit allem einverstanden sein.«


      »In einer halben Stunde bringen ich Ihnen etwas.«


      »Das klingt prima. Danke.« Bereits vor fünf Jahren hatte er gezeigt, wie umgänglich Max Walberg war. Das Personal mochte ihn und scheute keine Mühe, weil er sich nie beschwerte und sich immer bedankte, sowohl mit Worten als auch in Form von Geld.


      Maxim machte sich langsam auf den Rückweg zu Airiana. Seine Augen fanden sie im Dunkeln, und er musste einen Moment stehen bleiben, von Liebe überwältigt. Es stieg aus dem Nichts auf, dieses intensive Gefühl, von dem er nie geglaubt hatte, er könnte es empfinden. Sie war in der Haltung, die sie oft einnahm, die Knie auf dem Stuhl angezogen und ihr Kinn darauf gestützt. Und sie war wachsam, wie sie es ihm versprochen hatte. In kurzen Abständen hob sie die Wasserflasche an ihren Mund und trank einen Schluck, um sich wachzuhalten.


      »Es ist alles geregelt, Kleines«, sagte er, als er auf sie zuging.


      Sie blickte zu ihm auf und lächelte. Einfach so. Ein Lächeln. Sein Herz reagierte darauf mit einer seltsamen Mischung aus Freude und Schmerz. Sie war die schönste Frau, der er jemals begegnet war – und es hatte wenig mit ihrem Aussehen zu tun.


      »Wie weit ist es zu unserer Cabana?«


      »Der Flitterwochen-Cabana«, betonte er.


      Sie hob mit Mühe den Kopf und strich ihr Haar zurück. »Wow. Flitterwochen, wie ich sie mir erträumt habe. Ich sehe aus wie eine patschnasse Ratte, und du bist mal wieder rundum perfekt.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Perfekt? Es ist schön zu wissen, dass du mich für perfekt hältst, wenn du gerade mal nicht mit dem Gedanken spielst, mich zu treten.«


      Sie hielt ihre Arme hoch und vergaß all ihre früheren Einwände dagegen, getragen zu werden. Offenbar war sie zu müde, um sich Sorgen über Äußerlichkeiten zu machen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte ihr Gesicht an seine Kehle.


      Maxim trug sie zur Flitterwochen-Cabana, und sein Herz pochte bei jedem Schritt heftig. Er hatte nicht gewusst, dass einem Mann so zumute sein konnte, wie es ihm jetzt war. Er hatte nicht gewusst, dass er zu derart intensiven Gefühlen fähig war.


      Die Cabana war solide gebaut, obwohl das Dach weitgehend aus Stroh und etwas Heu zu bestehen schien. Man fühlte sich wohl darin, und für einen Mann wie ihn war der Grundriss ideal. Die Fenster waren groß genug, um einen Panoramablick zu gewährleisten, und er konnte mehrere leicht erreichbare Fluchtwege sehen, nur für den Fall, dass sie schnell verschwinden mussten. Maxim stellte Airiana mitten im Raum ab und musterte sie von Kopf bis Fuß.


      Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er solchen Wert darauf gelegt, etwas – oder jemanden – zu besitzen. In dem Moment wurde ihm klar, dass diese Frau noch weniger als er eine Wahl hatte. Da er sich jetzt entschlossen hatte, bei ihr zu bleiben, würde er sie niemals fortgehen lassen. Er würde sie mit Leib und Seele lieben – und mit einer grimmigen Leidenschaft, die sie wahrscheinlich um den Verstand brächte, über sie wachen.


      »Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, in was du uns hier hineingeritten hast?«, fragte er. Er nahm ihr immer noch übel, dass sie sein Leben im Handumdrehen verändern konnte.


      Sie lächelte. »Das Einzige, was ich mir im Moment wünsche, Maxim, ist, mich hinzulegen und zu schlafen. Können wir später über unsere Beziehung reden? Falls es überhaupt das ist, wovon du sprichst.«


      »Komm her. Du brauchst dringend eine heiße Dusche. Jorge wird uns in zwanzig Minuten etwas zu essen bringen, und er ist normalerweise sehr pünktlich. Ich will, dass du dich nicht blicken lässt, bevor er wieder fort ist. Ich muss mir deine Füße noch einmal ansehen, um sicherzugehen, dass kein Sand in die Schnittwunden gekommen ist.«


      Sie ging zwei Schritte auf ihn zu, blieb vor ihm stehen und blickte mit so viel Vertrauen in ihren Augen zu ihm auf, dass er beinah gestöhnt hätte. »Ich habe beim Laufen Luft eingesetzt, um sie zu polstern.«


      »Verdammt noch mal, Süße. Du bringst mich um.« Er sagte ihr nicht, warum. Was gab es da auch noch zu sagen? Er hatte bereits den Entschluss gefasst, dass sie ihm gehörte, und er würde sie nehmen, ganz gleich, ob er sie verdient hatte oder nicht. Ob es eine gute Idee war oder nicht. »Heb deine Arme hoch, ich ziehe dir das T-Shirt aus.«


      Airiana sah ihn mit ihren himmelblauen Augen an. Sie blinzelte und kam seinem Befehl nach, ließ sich das feuchte, salzige T-Shirt von ihm ausziehen und gestattete ihm, die beträchtlichen Prellungen auf ihren Rippen freizulegen, die von Gorjas Tritten zurückgeblieben waren. Er rechnete damit, dass sie ihre Brüste bedecken würde, aber sie tat es nicht. Sie stand einfach vor ihm, ohne zu murren, während sich seine Hände auf den Bund ihrer Jeans senkten.


      Er hatte nichts anderes im Sinn gehabt, als dafür zu sorgen, dass sie sich aufwärmte, sich sauber fühlte und schleunigst ins Bett kam, doch der Ausdruck grenzenlosen Vertrauens auf ihrem Gesicht sandte einen unerwarteten Glutstrom durch seine Adern. Ein Vertrauen wie ihres war ein kostbares Geschenk, das nur wenige Menschen jemals in ihrem ganzen Leben erhielten. Sie war mit ihm ins Meer gestiegen, obwohl sie nicht schwimmen konnte. Sie hatte mehr als einen Mann für ihn erschossen. Er hatte ihr in einem Crashkurs das Atmen mit einer Sauerstoffflasche unter Wasser beigebracht – ihr hatte davor gegraut, aber sie hatte es getan.


      Wenn er darauf bestand, Sex mit ihr zu haben, würde sie sich ihm zweifellos hingeben, ganz gleich, wie erschöpft oder furchtsam sie war. Er konnte ihre Einwilligung – ihr Geschenk – in ihren Augen sehen. Sie hatte ihm von Anfang an gezeigt, was Liebe war, und er hatte es nicht kapiert. Er hatte mit beiden Händen danach greifen wollen und hatte es doch nicht getan, aber das hatte sie nicht davon abgehalten, ihm dasselbe bedingungslose Vertrauen entgegenzubringen, das sie ihm auch jetzt schenkte.


      Sie hatte ihm ein Leben in ihrer Welt angeboten, und er hatte ihr das Angebot um die Ohren geschlagen. Das Angebot, das er ihr gemacht hatte, war eher eine Anweisung gewesen, ein Befehl. Inzwischen war ihr ihre Entscheidungsfreiheit genommen worden, fast so, als rächte er sich an ihr, ohne sich dessen bewusst zu sein. Er war arrogant und sich seiner Sache sicher gewesen, dass er besser Bescheid wusste als jeder andere, doch in Wahrheit hatte er sich davor gefürchtet zu lieben, sich davor gefürchtet, noch einmal so viel zu verlieren zu haben. Er hatte blindwütig um sich geschlagen und, statt seine Wertschätzung zu zeigen, ausgerechnet den Menschen angegriffen, der ihm ein unbezahlbares Geschenk angeboten hatte.


      Er schob die Jeans an ihren Beinen hinunter und zuckte zusammen, als er auch dort die stark verfärbten Prellungen sah. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt so weit gelaufen war. Er selber hatte solche Prellungen bei Kämpfen erlitten und wusste aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft jede Bewegung damit sein konnte.


      Er zog sich aus und warf seine Kleidungsstücke auf ihre. In der Anlage gab es einen Wäscheservice. Vielleicht waren die Sachen noch zu retten. Im Moment ging es ihm nur darum, Airiana unter die Dusche zu stellen, um das Meerwasser von ihr abzuspülen, und sie dann ins Bett zu bringen, damit sie sich ausruhen konnte.


      Er nahm sie an der Hand und führte sie ins Badezimmer, das für eine Cabana erstaunlich luxuriös war. Sie hatten sofort warmes Wasser, und er zog an ihr, um sie in den Duschstrahl zu stellen. Als er auf sie hinunterblickte, hatte sie die Stirn gerunzelt. Sein Herz machte einen Satz.


      »Was ist los, Süße?«, fragte er sanft.


      »Du bist verletzt. An hundert Stellen.« Sie hob eine Hand, um seinen Arm direkt unterhalb der Stelle zu berühren, an der ihn eine der Kugeln gestreift hatte.


      »Nichts Lebensbedrohliches. Nur das zählt.« Er zwang sich, seine Stimme fröhlich klingen zu lassen. Sie sah angeschlagen aus, übel zugerichtet, und auf ihrem ganzen Körper bildeten sich blaue Flecken. »Wenn dich im Moment jemand sehen könnte, würde man mich sofort wegen häuslicher Gewalt verhaften.«


      Sie blickte auf ihren Körper hinunter und wirkte ein wenig schockiert. »Wir sehen beide furchtbar aus. Ich hätte dich untersuchen sollen, statt mich in Selbstmitleid zu ergehen, Maxim. Es tut mir leid. Ich hätte wenigstens deinen Verbandskasten benutzen können, um einige der größere Wunden zu versorgen.«


      Er nahm das Shampoo für ihr Haar, damit er etwas anderes zu tun hatte, als sie zu küssen, denn er wollte sie unbedingt küssen. Er wollte ihr Gesicht in beide Hände nehmen und ihre Lippen kosten, alles in ihren Mund verströmen, was er jemals gewesen war oder jemals sein könnte. Er wollte ihren Körper eng an seinen pressen, sie in seinen Armen halten, fühlen, wie ihr zierlicher Körper mit ihm verschmolz, und sie mit einem Ingrimm beschützen, zu dem nur er fähig war. Stattdessen massierte er ihre Kopfhaut und spülte dann den Schaum und das Salz aus ihrem dichten platinblonden Haar.


      »Ich hatte schon schlimmere Verletzungen, Airiana. Es mag ja sein, dass sie übel aussehen, aber sie sind alle ziemlich oberflächlich«, versicherte er ihr.


      Sie schmiegte sich an ihn und schien sich der Tatsache nicht bewusst zu sein, dass sie beide nackt waren. So müde, wie er war, und so erschöpft, wie sie mit Sicherheit sein musste, war er gar nicht auf den Gedanken gekommen, die Nähe ihres nackten Körpers könnte ihn erregen. Dafür war er viel zu diszipliniert, aber warum zum Teufel spielte sein Körper nicht brav mit?


      Ihre Arme legten sich um seine Taille, und sie klammerte sich an ihn, als er ihr Haar ein zweites Mal ausspülte, nachdem er die bereitstehende Haarspülung verwendet hatte. Airiana war klein, viel kleiner als er, und er stellte fest, dass sein Schaft zwischen ihren kleinen Brüsten ruhte. Ihr Körper war weich und warm, und der warme Sprühregen aus der Dusche tat sein Übriges. Sie schien sich nicht an seinem Ständer zu stören – oder ihn überhaupt zu bemerken. Vielleicht war sie einfach nur verflucht müde, aber sein Schwanz war höllisch steif, und er war nicht gerade klein gebaut.


      »Airiana?« Sie brachte ihn um. Er schrubbte das Salz aus seinem eigenen Haar und von seinem Körper. Sie bewegte sich nicht, sondern hielt ihn weiterhin eng umschlungen.


      »Hmm?«


      Er schloss kurz die Augen. Sie klang schläfrig. Sexy. Das Letzte, was er gebrauchen konnte. Er musste noch viel müder sein, als ihm klar gewesen war, wenn er so wenig Disziplin besaß.


      »Fertig, Kleines«, sagte er und biss die Zähne zusammen. »Wir müssen sehen, wie wir dich ins Bett kriegen.«


      »Nicht nötig, danke, ich schlafe einfach hier«, erwiderte sie.


      Er drehte das Wasser mit etwas mehr Kraft als nötig zu. Er hatte nichts dagegen, wenn sie auf ihm schlief. Sein Schaft war recht zufrieden da, wo er gebettet war, doch sein Gehirn füllte sich mit erotischen Fantasien, die seine Partnerin schockiert hätten.


      »Im Bett ist es bequemer«, versprach er ihr und schnappte sich ein Handtuch, um es um seine Taille zu schlingen, und ein zweites, um sie damit trocken zu reiben. »Jorge kann jeden Moment mit unserem Essen kommen. Bis dahin solltest du im Bett liegen. Wir ziehen das Moskitonetz zu und hüllen das Bett in Luft ein. Er kennt mich als Max Walberg. Falls jemand herkommt und Fragen stellt, wird er dich nicht beschreiben können, und er wird nicht einmal auf den Gedanken kommen, wir könnten das Paar sein, das von allen gesucht wird.«


      Sie antwortete ihm nicht, und er nahm sie in seine Arme und schmiegte sie eng an seine Brust – an sein Herz. Es mochte ja sein, dass er keine wohlklingenden Worte formulieren konnte, ohne sich blöd dabei vorzukommen, aber wenn sie so nah bei ihm war, konnte er diese Worte fühlen. Sie hatten noch zwei Tage Zeit, um sich zu erholen, ehe ein anderes Paar die Flitterwochen-Cabana für sich beanspruchen würde. Es war ausgeschlossen, dass er es schaffen würde, seine Finger zwei Tage lang von ihr zu lassen. Und schon gar nicht, wenn er neben ihr in diesem Bett lag.


      Sie legte sich hin, sowie er sie auf dem Bett absetzte. Maxim ließ sich Zeit, um ihre Füße gründlich zu untersuchen, bevor er sie wieder verband. Dann deckte er Airiana bis zum Hals zu und ließ das schwere Moskitonetz fallen. Sogar vom Bett aus war die Aussicht nach draußen grandios. Die Wellen schienen nah zu sein, wenn sie sich hoben und senkten, während weiße Gischt sich einladend kräuselte. Er warf einen Blick auf das Wohnhaus und sah Jorge kommen.


      Er hatte sich nicht die Zeit genommen, ein paar Waffen im Zimmer zu verteilen. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Der Anblick ihres geschundenen Körpers mit den zahllosen Prellungen hatte ihm wirklich zugesetzt. Er zog ein T-Shirt über, um die Wunden auf seinem eigenen Körper zu verbergen, und öffnete die Tür. Er rieb sich die Haare mit dem Handtuch trocken, als er den Besitzer begrüßte.


      »Danke, Jorge. Wir sind restlos ausgehungert.« Maxim trat zurück, damit Jorge eintreten und das Tablett auf den Tisch stellen konnte. Dabei achtete er darauf, seine Hände frei zu haben, obwohl er sich bei dem Hotelbesitzer ziemlich sicher fühlte. Es hatte nie einen Hinweis darauf gegeben, dass der Mann etwas anderes war als das, was er zu sein schien. Trotzdem war Maxim kein vertrauensvoller Mann, und da er jetzt Airiana bei sich hatte, war er es noch weniger.


      Jorge sah an ihm vorbei und entdeckte die Kleidungsstücke auf dem Boden. »Lassen Sie mich Ihre Kleidung mitnehmen. Maria wird sie für Sie waschen und bügeln«, erbot er sich.


      Maxim gelang es, überrascht zu wirken, als seien ihm die Sachen gar nicht aufgefallen – oder als hätte er sie nicht absichtlich auf dem Boden liegen lassen, damit sie Jorges Aufmerksamkeit auf sich zogen. »Ach so. Ja, danke.« Er wollte, dass der Mann die Kleidungsstücke auf dem Boden seiner luxuriösesten Cabana ansah und nicht die Frau, die sich im Bett zusammengerollt hatte.


      Jorge hob die Kleidung auf, und mit einem fröhlichen, vielsagenden Lächeln überließ er die beiden dem, was Flitterwöchner tun.


      Maxim nahm einen Teller und ging damit zum Bett. Einen Moment lang blieb er stehen und blickte auf Airiana hinunter. Sie wirkte viel zu klein in dem großen Bett und zeichnete sich kaum wirklich unter dem Laken ab. Die blauen Flecken hoben sich auffällig von ihrer blassen Haut ab und sahen in seinen Augen grotesk aus. Er ließ sich neben Airiana sinken.


      »Ich weiß, dass du erschöpft bist, Süße, aber du musst dich jetzt für ein oder zwei Minuten hinsetzen und versuchen, etwas zu essen.«


      Ihre langen Wimpern flatterten. Sie öffnete die Augen, ohne den Kopf zu heben. Das Verlangen versetzte ihm einen fiesen Tiefschlag. Einen ziemlich festen. Er seufzte und strich ihr mit zarten Fingern das Haar zurück. »Du weißt, dass ich nicht ohne dich auskommen kann. Niemals. Wir sind aneinander gebunden, du und ich, für immer.«


      Ein sanftes Lächeln verzog ihre Lippen, diesen Mund, der viel zu viele Fantasien in ihm wachrief. Ihre blauen Augen leuchteten. »Das ist aber ein Jammer für dich. Ich weiß schließlich, dass du nicht gerade begeistert davon bist.«


      »Nun, ich habe mir gedacht, es könnte da ein paar Vergünstigungen mit sich bringen, die ich bisher nicht in Betracht gezogen hatte.«


      Sie lachte leise und drehte sich auf die Seite, um sich zu strecken. Er zuckte zusammen, als sie es tat, aber sie klagte nicht. Stattdessen setzte sie sich auf und zog das Laken bis unter ihre Arme hoch.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, an welche Vergünstigungen du da gedacht haben könntest.«


      »An Sex«, sagte er unverblümt.


      »Mit Sex kenne ich mich nicht aus. Ich weiß nicht das Geringste darüber. Du bist der erste Mann, den ich jemals geküsst habe. Ich glaube nicht, dass du von mir als Liebhaberin allzu begeistert sein wirst.«


      Er lachte leise. »Von Männern hast du wirklich keine Ahnung, stimmt’s? Und schon gar nicht, wenn es um einen Mann wie mich geht. Ich werde dir mit Vergnügen beibringen, wie du mir eine gute Liebhaberin sein kannst.«


      Er wollte nicht noch länger über diese Angelegenheit diskutieren, da er bereits steinhart vor Vorfreude war. Der Gedanke daran, sich in ihrer heißen, feuchten Scheide zu begraben und von ihrem weichen Körper umgeben zu sein, stellte jetzt schon Dinge mit seinem Körper an, die er noch nie erlebt hatte.


      Bisher war jede Verführung berechnet und aus einem ganz konkreten Grund geplant gewesen. Die Frauen waren Angriffsziele – oder er war eines gewesen. So oder so war der Sexualakt genau das gewesen und sonst gar nichts. Er besaß ein gewisses Know-how, das ihm beigebracht worden war und das er angewendet hatte, wenn es erforderlich war, aber seine Gefühle waren nie beteiligt gewesen. Vermutlich war er auf seine eigene Weise ebenso jungfräulich wie sie, und das war einfach lachhaft.


      »Ich werde dich heiraten, Airiana.« Er stellte den Teller zwischen ihnen ab und reichte ihr eine Gabel. »Maria, Jorges Frau, ist eine ausgezeichnete Köchin. Iss.«


      Sie kniff ihre Lippen zusammen, nahm langsam die Gabel und sah ihn mit ihren blauen Augen fest an. »Das ist alles? Du kündigst an, dass du mich heiraten wirst, und dann sagst du mir, ich soll essen.«


      Er zuckte die Achseln. Viel mehr gab es wirklich nicht zu sagen. Sie wollte offensichtlich mehr, doch das war alles, was er ihr zu geben hatte. Was ihn betraf, gab es ohnehin nicht mehr.


      Sie seufzte. »Ich hätte schon wieder Lust, dich zu treten, Maxim. Ich fürchte, du wirst für die ersten zwanzig Jahre unseres Zusammenlebens blaue Flecken auf den Schienbeinen haben.«


      Erleichterung durchflutete ihn. Er hatte gar nicht gewusst, dass er den Atem angehalten hatte. Airiana rüttelte ihn innerlich auf. Sie verursachte Chaos in seinem geordneten Verstand.


      »Iss«, befahl er ihr noch einmal. Seine Stimme klang mürrisch, vielleicht sogar etwas schroff, und das trug ihm einen weiteren Blick durch ihre langen gesenkten Wimpern ein.


      Sie aß einen Bissen von dem Burrito. Einen sehr kleinen Bissen. Man konnte es noch nicht einmal als einen richtigen Bissen ansehen, eher als ein Knabbern. Plötzlich verspürte er den Drang, sie zu schütteln.


      »Vielleicht solltest du bedenken, dass ich viel größer bin als du, Süße, wenn du beschließt, dich mir in einer so lachhaften Angelegenheit wie dem Essen zu widersetzen.«


      Ihre Gabel verharrte auf halbem Wege zu ihrem Mund in der Luft. »Ich widersetze mich dir? Ist das dein Ernst? Maxim, mir ist schrecklich übel, aber ich esse, weil du es von mir verlangst und weil ich dir eine Freude machen wollte. Ich esse kleine Happen, um sicherzugehen, dass ich mich nicht übergebe. Also hör auf, ein arroganter Blödmann zu sein. Dazu bin ich jetzt wirklich nicht aufgelegt. Manchmal ist das niedlich und komisch und sogar einnehmend. Aber im Moment finde ich es überhaupt nicht anziehend, denn mein Magen gibt keine Ruhe, und ich habe teuflische Schmerzen.«


      Er konnte es nicht fassen, dass sie etwas aß, weil sie ihm eine Freude machen wollte. Einen anderen Menschen zu lieben brachte Dinge mit sich, die er nicht begreifen konnte, obwohl er sie in dem Moment vor Augen hatte. Airiana tat Dinge für ihn, die sie normalerweise nicht tun würde – und sie tat sie, um ihm eine Freude zu machen.


      Er berührte ihr Haar. In der warmen Luft trocknete es langsam, legte sich in wilde, unbändige Wellen und bildete sogar ein paar Locken über ihrem Kopf. »Es tut mir leid, Kleines. Ich bin nur besorgt um dich. Dann neige ich in meinen Reaktionen zu …« Er ließ seinen Satz unvollendet in der Luft hängen.


      »Arroganz? Wut?«, schlug sie vor.


      »Vielleicht beides. Wenn ich etwas nicht steuern kann, reagiere ich wahrscheinlich mit Wut, obgleich sie wirklich so tief in mir begraben ist, dass ich nie sicher bin, ob es das ist, was ich wirklich empfinde. Wut ist ein Gefühl, das uns aus vielen Gründen nicht gestattet ist. Sie birgt Gefahren.«


      »Diese Schule, die du besucht hast, war recht absonderlich, Maxim.« Sie aß einen weiteren Bissen von dem Burrito und kaute gründlich. »Jeder wird ab und zu wütend. Es ist ungesund, seine Wut unter Verschluss zu halten.«


      »Meine Wut wäre so, als entfesselte man die Kräfte eines Vulkans, und das wäre für niemanden gut.«


      Er beobachtete, wie sie den kleinen Bissen Nahrung schluckte, und aus irgendeinem unerklärlichen Grund ließ die Bewegung ihrer Kehle ihn noch steifer werden. Er befürchtete, er könnte mit einer Dauererektion enden, wenn er ihren Körper nicht bald für sich forderte. Das Laken rutschte eine Handbreit runter und entblößte die kleinen weißen Wölbungen ihres Brustansatzes. Ohne nachzudenken, streckte er eine Hand aus und zog an dem Laken, bis es auf ihre Taille fiel.


      Sie saß vollkommen still da, hielt den Atem an und blickte fragend zu ihm auf. Er lächelte, um sie zu beruhigen, und dann wurde ihm klar, dass er wahrscheinlich wie ein Wolf aussah, der sie jeden Moment verschlingen würde.


      »Ich betrachte nur, was mir gehört«, beteuerte er ihr. »Du musst schlafen. Aber ich sehe dich gern an.«


      Ihre Brüste hoben und senkten sich, als sie tief Atem holte und ihre Lunge damit füllte. Ihre Brustwarzen waren rosig und stellten sich unter seinem forschenden Blick auf. Versuchung in Gestalt einer Frau. Er konnte nicht widerstehen und streichelte ihre linke Brust. Sie war warm und so weich, wie ihre Haut aussah.


      Ein Stromstoß fuhr von ihrer Brust in seine Lenden. Die elektrische Ladung raste knisternd durch seine Adern, eine Woge von immenser Glut, die seinen Körper überflutete. Sein Schwanz bewegte sich ruckhaft und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die pralle Fülle, die er unter dem Handtuch um seine Taille nicht verbergen konnte. Er wollte seine Reaktion auf sie auch gar nicht verstecken.


      »Glaubst du, du passt tatsächlich in mich?«


      Er schloss für einen Moment die Augen und versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Das war die letzte Frage, die er von ihr erwartet hätte. Und schon gar nicht in einem so neugierigen Tonfall, als sei sie restlos fasziniert.


      »Ich glaube, dass du für mich gemacht bist«, versicherte er ihr. »Bei mir wirst du in guten Händen sein, Airiana. Immer. Ein Mann sollte seine Frau vorbereiten, und ich weiß genau, dass ich diese Aufgabe sehr genüsslich finden werde. Ich glaube, ich könnte dich lecken wie Eiscreme und nie genug von dir bekommen.«


      Sie errötete. Die Farbe schoss in ihr Gesicht und breitete sich von dort auf ihren Hals und ihre Brüste aus. Er fühlte die Glut unter seinen forschenden Fingern. Sie wich nicht vor ihm zurück, nicht einmal dann, als er zart an ihrer Brustwarze zog. Glut blitzte in ihren Augen auf, als ihr Verlangen ihre Erschöpfung zurückdrängte. Er wollte sie mit jedem Atemzug, den er schöpfte. Es würde eine lange, qualvolle Nacht werden, denn sein Körper stand in Flammen, und es war keine Abhilfe in Sicht.»Mehr kann ich nicht essen, Maxim, es tut mir leid«, sagte sie. Sie legte die Gabel hin und sah sich mit einer gewissen Hilflosigkeit um. »Ich habe keine Zahnbürste.«


      »Hier steht immer einiges im Badezimmer bereit, darunter auch Zahnbürsten. Und bestimmt keine billigen.« Er hatte eine der Zahnbürsten, die er aus dieser Ferienanlage mitgenommen hatte, benutzt, um einen Mann zu töten, der ihm in seinem Hotelzimmer in Kairo aufgelauert hatte. Allerdings wollte er diesen Umstand ihr gegenüber jetzt nicht erwähnen. »In der zweiten Schublade. Zahnpasta ist auch da.«


      Ihre Miene hellte sich auf. »Danke. Mein Mund wird für alle Zeiten in deiner Schuld stehen.«


      »Der Gedanke gefällt mir«, sagte er leise. Sie hatte sich nicht gerührt, um ins Bad zu gehen, und ihm wurde klar, dass sie unter dem Ansturm seiner Finger sehr still dasaß. Er hatte nicht aufgehört, ihre Brüste zu liebkosen. Er kostete den Schauer aus, der ihren Körper durchzuckte, wenn er an ihren Brustwarzen zog. Sie reagierte eindeutig hochempfindlich. Die Vorstellung, ihr die Dinge beizubringen, die er mochte, wurde mit jedem Moment erfreulicher.


      Behutsam ließ er seine Finger von ihrer Brustwarze über ihre geprellten Rippen bis zu ihrem Nabel gleiten. Dann ließ er widerstrebend seine Hand sinken. »Putz dir die Zähne, Kleines. Du musst schlafen, bevor ich es mir anders überlege.«


      Sie schlüpfte unter dem Laken heraus, ein langwieriger Prozess, wenn jeder Muskel schmerzte. Die winzigen Löckchen direkt über der Stelle, an der ihre Beine zusammentrafen, hatten genau dieselben Farbtöne wie das Haar auf ihrem Kopf – Platin, Gold und Silber. Er musste dem Drang widerstehen, sie dort zu berühren, und das fiel ihm nicht leicht. Er wäre ihr auch ins Bad gefolgt, um sicherzugehen, dass sie nicht hinfiel, aber er war so steif, dass jeder Schritt schmerzhaft gewesen wäre. Aber es gelang ihm, das Essen auf einem kleinen Beistelltisch abzustellen, ehe er das Handtuch von seinem Körper zog und seine Hand leicht um seinen Schaft legte, weil er sich gern Linderung verschafft hätte, doch er wusste, dass es nicht helfen würde.


      Überrascht stellte er fest, dass er lächelte. In ihrer Gegenwart fühlte er sich so lebendig. Er war nicht allein in einem Hotelzimmer oder in einer Cabana oder in der Kabine eines Schiffs. Er reiste nicht allein um die Welt und kehrte Tag für Tag in leere Wohnungen zurück, die er unter mehreren verschiedenen Namen gemietet hatte. Sie kannte seine wahre Identität. Sie sah ihn. Der Mann, der er sein wollte – sein konnte –, verbarg sich tief in ihm an einem Ort, an den niemand sonst jemals gelangen konnte.


      »Vielleicht könnte ich dir behilflich sein.«


      Airiana stand neben dem Bett und blickte auf seinen langen, dicken Schwanz hinunter. Diesmal konnte er Sorge in ihren Augen sehen. Er liebte ihre Sorge fast so sehr wie ihre Neugier, weil sie trotz ihrer Ängste so willig war, ihm Freude zu bereiten. War das Liebe? Bedingungslose Hingabe? Er wollte es wissen. Es wurde immer wichtiger für ihn, den richtigen Weg mit ihr zu finden.


      »Nicht heute Nacht, Süße, auch wenn ich mir noch so sehr wünsche, dein Angebot anzunehmen. Ich muss dich beschützen, sogar vor mir selbst. Heute Nacht brauchst du liebevolle Fürsorge. Ruh dich aus. Keine weiteren körperlichen Tätigkeiten, auch wenn es mich noch so sehr schmerzt, das zu sagen.«


      »Mir liegt daran, dass du schlafen kannst, Maxim. Du hast seit Tagen nicht geschlafen.«


      »Ich werde schlafen. Ich habe mir beigebracht zu schlafen, wann immer sich die Möglichkeit bietet.«


      Er zog das Laken zurück und wartete darauf, dass sie ins Bett stieg. Er konnte nicht widerstehen, ihre strammen, runden Pobacken zu streicheln, denn er fand großen Gefallen an ihrem wohlgeformten Hinterteil. Sie wich keineswegs vor ihm zurück, sondern presste sich sogar an seine Hände, als er die straffen Muskeln knetete und massierte.


      »Leg dich hin, Süße«, wies er sie eher mürrisch an.


      Sie stellte eine allzu große Versuchung dar. Sein Körper weigerte sich, Ruhe zu geben, selbst dann, als er seine Willenskraft darauf richtete. Das war ihm noch nie zuvor passiert. Er fand es seltsam beunruhigend und doch auch berauschend.


      Airiana befolgte seinen Befehl, und er zog das Laken über sie. Sie hatten nie eine der Deckenlampen angeschaltet. Der Mond war aufgegangen, und Licht ergoss sich in ihre Cabana. Er mochte kein Kunstlicht bei Nacht. Man hätte von draußen hineinschauen können, während er nicht hinausschauen konnte.


      »Leg dich wenigstens hin, Maxim. Ich weiß, dass du gesagt hast, du kannst nicht schlafen, wenn jemand im selben Raum ist, aber ich habe mich daran gewöhnt, dich in meiner Nähe zu haben, und ich will keine Angst haben.«


      Er streckte sich neben ihr aus. Es freute ihn, dass sie ihn in ihrer Nähe haben wollte. Sie bewegte sich fast unmerklich, doch es genügte, um ihren Körper dicht an seine Glut zu schmiegen. Seltsamerweise bewirkte diese kleine Geste, dass er sich viel wohler fühlte.


      Sie schlief fast sofort ein, und er drehte sich auf die Seite, um sie mit seinem Körper schützend einzuhüllen. Dann zog er sich auf einen Ellbogen hoch und gab seinem Verlangen nach, sich jeden ihrer reizenden Gesichtszüge einzuprägen. Da sie jetzt schlief, kam sein Körper langsam zur Ruhe. Er stellte fest, dass er sie einfach nur ansah und ihren Anblick in sich aufsog.
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      Maxim nahm Bewegung in seiner Nähe wahr. Seine Hand schloss sich enger um den Griff seiner Pistole unter seinem Kopfkissen, eine automatische Reaktion, bevor sein Bewusstsein ihm sagte, wo er war und wer neben ihm lag. Er war an Airianas Rücken geschmiegt, und ihre Brust schmiegte sich in seine offene Hand. Er fühlte ihre Brustwarze exakt in der Mitte seiner Handfläche.


      Er stellte fest, dass er lächelte, als ihm bewusst wurde, dass er in der einen Hand eine Waffe und in der anderen eine Brust hielt. Das war im Verlauf der Nacht genau siebenmal passiert – aber er hatte neben ihr geschlafen. Er war tatsächlich mit einem anderen Menschen an seiner Seite eingeschlafen. Euphorie erfüllte ihn. Airiana war magisch. Sie verkörperte alles Gute, was er jemals zu wollen gewagt oder sich erträumt hatte.


      Bisher hatte er nur Schmerz gekannt. Verlust, Leid und Verrat. Er traute niemandem, und niemand traute ihm. Er war so lange allein gewesen und hatte sein Dasein in einer Schattenwelt geführt, in der er nichts anderes als ein Geist war. Früher oder später wäre er in diesen Schatten gestorben, ohne jemals zu wissen, was Liebe ist.


      Er atmete ihren Geruch tief in seine Lunge ein. Sein Mund bewegte sich auf ihrer Schläfe, und all dieses zarte Haar, das wüst um ihr Gesicht herumfiel, glitt über seinen Kiefer. Ihre Haut schmeckte wie Liebe. Ihr Haar fühlte sich danach an. Wenn er sie ansah, bekam seine Rüstung, die immer Furcht einflößend wirken sollte, Sprünge. Im Moment war sie zerbröckelt und von ihm abgefallen.


      Er hatte sich gelobt, er würde sich nie mehr wie dieser hilflose Junge fühlen, den der Verlust jedes einzelnen Menschen, den er liebte, zerrissen hatte. Er würde nicht lieben, würde nichts empfinden. Niemand konnte ihm jemals wieder solches Leid zufügen. Wie hatte sie sich an all seinen Schutzwällen vorbeischleichen können? Wie hatte sie diesen winzigen Splitter seiner Seele gefunden, den er vor der Welt verborgen hielt?


      Sie rührte sich, und er schlang seinen Arm um ihre Taille, denn er wollte, dass sie so lange wie möglich schlief. Er brauchte noch etwas Zeit, um die Intensität seiner Gefühle für sie zu verarbeiten. Sie waren so stark. Und überwältigend echt. Es war unmöglich, sich vor den Empfindungen zu verstecken, die sich mit jeder Minute, die er in ihrer Gesellschaft verbrachte, verstärkten.


      Er hatte nicht gewusst, dass er verletzbar war. Jetzt war es zu spät. Er hatte gesagt, er hätte keine Wahl, und vielleicht sah es in Wahrheit so aus, dass er nie eine Wahl gehabt hatte, nicht wenn es um Airiana ging, doch er wusste, dass seine bewusste Wahl auf sie fallen würde. Er würde alles riskieren. Absolut alles. An seinem Leben lag ihm nicht allzu viel, aber an seinem Herzen … an seiner Seele … das waren die Dinge, die zählten, und sie gehörten ihr.


      Er hatte sie in all der Zeit, die sie zusammen gewesen waren, beobachtet, und einem Mann wie Maxim entging nichts. Er kannte jede ihrer Bewegungen. Die kleinen Grimassen, die sie schnitt, wenn sie sich über ihn ärgerte, und das plötzliche Aufblitzen von Humor oder Gereiztheit. Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie es wohl wäre, einen Partner zu haben, jemanden, der ihm Rückendeckung gab, und er hätte mit Sicherheit gelacht, wenn ihm jemand gesagt hätte, diese zierliche kleine Frau würde diejenige sein, die er immer an seiner Seite haben wollte.


      Er strich blonde Haarsträhnen zurück, die ihr ins Gesicht fielen. Ihr Auge wies mehrere violette Schattierungen auf und wirkte noch etwas geschwollen, doch das Meerwasser hatte geholfen, die Entzündung zu lindern. Auch ihre Füße verheilten allmählich. Sie schien gute Selbstheilungskräfte zu besitzen, und er war dankbar dafür.


      Sie bereute, die Männer getötet zu haben, die sie gezwungenermaßen ins Jenseits befördert hatte. Er fragte sich, wie es wohl wäre, so unschuldig zu sein. Er wusste, wie diese Männer sich verhielten und wozu sie in der Lage waren. Es gab keine Vergebung – und die hätten sie auch gar nicht gewollt. Die Männer, die er jagte, und diejenigen, die sich ihnen anschlossen, waren der Abschaum der Gesellschaft. Sie bildeten den widerwärtigen Bodensatz der Menschheit, wo es töten oder getötet werden hieß.


      Maxim sog sie erneut tief in sich auf. Er konnte nicht weglaufen. Er konnte sich nicht verstecken. Er musste der Tatsache ins Gesicht sehen, dass die Liebe ihn gefunden hatte. Da er nicht darauf vorbereitet gewesen war, hatte er auch nicht dagegen ankämpfen können. Das Gefühl hatte sich heimtückisch an ihn herangeschlichen und wie ein Pfeil, der ins Schwarze trifft, sein Herz durchbohrt, bis er wusste, dass es keine Genesung für ihn gab.


      Ihre Wimpern flatterten, diese langen, fedrigen Wimpern, die seine Aufmerksamkeit sofort auf ihre Augen lenkten. Er beugte sich hinunter, um Küsse auf ihre Augenlider zu hauchen. Ihre Augen waren prachtvoll, von einem verblüffenden Blau, das sich, je nach ihrer Stimmungslage, vertiefen oder aufhellen konnte. Er musste zugeben, dass die Gewitterwolken, die sich dort zeitweilig zusammenbrauten, es durchaus wert waren, sie aufzurütteln.


      Er fragte sich, ob ihre Leidenschaft so glühend war wie ihre Wut. Oder ob ihre Angewohnheit, sich so großzügig hinzugeben, auch ihr Verhalten im Bett bestimmen würde. Sein Körper war in dem Moment entflammt, als er mit ihrer Brust in seiner Handfläche aufgewacht war. Er verlagerte sein Gewicht und ließ seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine gleiten, wobei er sorgsam darauf achtete, sich vorsichtig zu bewegen. Eine Hüfte und der dazugehörige Oberschenkel wiesen noch blaue Flecken von ihrem Zusammentreffen mit Gorja auf.


      Er wurde noch steifer, als er die zarte Haut ihrer Oberschenkel auf seiner Haut spürte, und sein Blut strömte in seinen schmerzenden Schaft, um ihn mit heißhungriger Gier zu erfüllen. Er presste sich fest an ihren Hintern und schmiegte sich warm und erfüllt von einer fast schmerzenden Lust, die er nie gekannt hatte, zwischen ihre weichen, strammen Pobacken.


      »Maxim?« Sie streckte ihren Arm hinter sich und legte ihn um seinen Kopf. »Du hast geschlafen.« Es war eine Frage und eine Feststellung zugleich.


      Er hauchte Küsse auf ihre Augen, und seine Lippen bewegten sich an ihrer Nase hinunter bis zu einem Mundwinkel. »So viel habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht durchgehend geschlafen. Neben dir zu liegen ist ganz erstaunlich.« Er küsste sie, wand seine Zunge um ihre und stieß sie tief in ihren Mund, um ihren Geschmack zu kosten, der ihn verrückt machte und von dem er nicht genug bekommen konnte. Es war der Geschmack, von dem er träumte und den er beim Aufwachen auf seiner Zunge hatte.


      Sie presste ihren Körper enger an seinen und erwiderte seinen Kuss mit derselben Großzügigkeit, die sie bei allem, was sie tat, an den Tag legte. Sie gab sich ihm einfach hin. Vollständig. Ihr Vertrauen war wie ein Aphrodisiakum, das sich in seinen Mund ergoss und durch seine Kehle strömte. Glut wallte auf und wogte. Elektrizität knisterte und brutzelte. Er wollte sie so sehr, dass jede Zelle seines Körpers vor Verlangen schmerzte.


      Er rollte sie auf ihren Rücken und unter sich, küsste sie weiterhin und versuchte sanft zu bleiben, obwohl er sich vorkam wie ein Tiger, der seine verlockende Beute jeden Moment verschlingen wird. Ihre Hände glitten über seine Schultern, berührten zart eine seiner Wunden und wanderten weiter auf seinen Bizeps. Allein die Zartheit ihrer Berührung auf seinem Körper entflammte ihn noch mehr. Er wollte, dass sie ihn überall berührte. Er brauchte ihre Berührungen.


      In dem Moment wollte er jede Rundung und jede Vertiefung ihres Körpers kennenlernen. Jeden Schatten. Ganz intim. Ihr Körper war ihm gegeben und seiner Obhut anvertraut worden, und seine Aufgabe bestand seiner Meinung nach darin, keinen Aspekt außer Acht zu lassen. Er hinterließ eine Spur von Küssen auf dem Weg zu ihrem Kinn, ihrer Kehle und tiefer hinunter zum Ansatz ihrer Brüste.


      Ihr Atem ging abgehackt, ein schockiertes Keuchen, als sich sein Mund über ihrer Brust schloss und sie tief in sich hineinzog, während seine Zunge auf ihre Brustwarze einpeitschte und seine Zähne sich an ihr schabten. Ihr Körper schmerzte und drängte sich an ihn, so empfänglich und so vollendet. Aus ihrer Kehle stieg ein kleiner Laut auf, und sein eigener Körper antwortete darauf mit heißem Blut, das in seinen Adern brauste.


      Er gönnte sich, was er sich nie zuvor gegönnt hatte, nahm sich Zeit und setzte seine Zähne ein, um an ihr zu ziehen, und seine Zunge, um den Schmerz zu lindern, seine Hände, um zu formen und zu kneten. Sie passte in seine Hände, ihr perfekter zierlicher Körper, durch und durch Frau, weich und voller Rundungen, und all das gehörte ihm. Ihm wurde klar, dass er seinen Besitz erbittert verteidigen würde. Kein anderer Mann würde seiner Frau oder ihrem Körper jemals nahe kommen. Und niemand würde ihr jemals etwas antun.


      Er bahnte sich mit Küssen einen Weg über ihre Brüste auf ihre verletzten Rippen hinab in die Senke ihres Nabels, der schon auf seine Erkundung wartete. Die kleinen Geräusche, die sie von sich gab, machten ihn wild, und jetzt wand sich auch noch ihr Körper unter ihm.


      »Du gehörst mir«, flüsterte er mit den Lippen auf ihrer zarten Haut. Er küsste ihren Bauch genau da, wo eines Tages sein Kind wachsen würde. Er hatte Entscheidungsfreiheit, und er entschied sich dafür, sie für sich zu fordern. Sie zu behalten. Sich von ihr alles über die Liebe beibringen zu lassen. Genug von ihr zu lernen, um in diese Liebe Kinder einzubeziehen.


      Sie sah ihm in die Augen. Obwohl eines leicht angeschwollen war, wühlte ihn das intensive Blau auf. Er konnte nicht sprechen, konnte sich nicht rühren. Sein ganzer Körper fühlte sich vor Verlangen wie gelähmt. Sie erschütterte ihn derart, dass die Welt für einen Moment in Schräglage geriet, und er hielt Airiana eng an sich gepresst und wartete darauf, dass die Intensität seiner Gefühle nachließ.


      Zeig es mir, Airiana. Ich will lernen, wie ich dich lieben kann. Ich werde nicht weglaufen. Ich wusste ehrlich nicht, dass ich mich verstecke, aber ich will nicht mehr allein sein. Er konnte ihr die Worte nicht laut sagen. Er brachte es einfach nicht über sich. Aber er konnte sie in seinem Kopf zu ihr sagen. Er konnte ihren straffen Bauch küssen und seine Zunge über ihre empfindliche Haut kreisen lassen.


      Ich weiß alles, was es über Sex zu wissen gibt, aber nichts über die Liebe. Ich will dich lieben, dir zeigen, dass man auf mich zählen kann. Ich werde nicht weglaufen, sowie sich Schwierigkeiten anbahnen.


      Sie hob eine Hand und strich sein dichtes Haar zurück. »Das weiß ich doch längst.«


      Er wollte, dass sie alles wusste. Sie sollte wissen, dass ihr Vertrauen in ihn und ihr Glaube an ihn niemals ein Fehler sein würden. Ich bin ausdauernd und unermüdlich. Ich bin in der Lage, unter allen Umständen für dich da zu sein, und ich werde immer für dich da sein. Du wirst dir nie Sorgen machen müssen, ich könnte eine andere Frau begehren.


      »Ich wusste von Anfang an, dass du zu deinem Wort stehst und dass es, wenn du dich jemandem hingibst, für immer sein würde. Für alle Zeiten. Du bist zu integer, um etwas anderes zu tun, Maxim.« Ihre Finger glitten zart über seine Nase und fuhren seinen Mund nach.


      Die Dinge, die er ihr über sich selbst sagte, waren ausnahmslos wahr. Er wusste, dass er, wenn sie erst einmal ihm gehören würde, mit allem, was ihn ausmachte, an ihr festhalten würde, aber er musste sich darauf verlassen können, dass sie diesen Makel an ihm akzeptieren würde.


      Sie ließ ihre Arme um seinen Hals gleiten und presste ihren Körper eng an seinen. »Ich werde dir nicht wehtun, Maxim. Ich möchte nur, dass du in Sicherheit bist. Und bei mir wirst du in Sicherheit sein.«


      Er gestattete sich ein dünnes Lächeln. »An meiner Seite zu sein bringt keine Spur von Sicherheit mit sich, Airiana, das wissen wir beide, aber wenn du wirklich gewillt bist, das Risiko einzugehen, dann bin ich es auch. Schaust du mich wirklich an? Siehst du mich?«


      Sie nickte langsam und sah ihm dabei fest in die Augen. »Ich sehe dich besser, als du dich selbst siehst. Du willst raus aus deinem bisherigen Leben, fort von diesen Männern, die dich um die ganze Welt schicken, aber du hast zu große Angst davor, dass dann alle Menschen, die du liebst, in Gefahr sein könnten. Du bist ein guter Mensch. Du hast Mut. Aber dein Drang, alle zu beschützen, ist viel zu ausgeprägt.«


      Er wusste, dass er versucht hatte, sein Herz und den kleinen Splitter einer Seele, der ihm noch geblieben war, zu schützen. Wenn er sie liebte und sie verlor … Er stöhnte, senkte seine Stirn auf ihre und sah ihr weiterhin tief in die blauen Augen. »Du musst dir deiner Sache sicher sein, Airiana. Ich werde dich niemals aufgeben.« Es war bereits zu spät – die Liebe hatte ihn gefunden, sich eng um sein Herz geschlungen und sich in seine Seele vorgetastet.


      »Meine Wahl ist längst auf dich gefallen, Maxim.«


      »Es wird nicht einfach sein, mich zu lieben.« Wenigstens das konnte er ihr eingestehen. Um sie zu warnen. Er würde sich zu sehr an sie klammern. Sie mit seiner Arroganz um den Verstand bringen. Von ihr erwarten, dass sie jedes seiner Gebote befolgte. Mit Sicherheit würden seine Schienbeine oft blaue Flecken von ihren Tritten haben.


      Ihr leises Gelächter ließ seinen Körper vibrieren. »Dachtest du wirklich, das wüsste ich nicht über dich?« Sie nahm seine Hand, führte sie an ihren Mund und ließ ihre Zunge über die Mitte seiner Handfläche gleiten und dann über seinen Mittelfinger nach oben wandern. Sie biss ihn zart in die Fingerkuppe und schabte mit ihren Zähnen daran. Der Atem entwich aus seiner Lunge, als sie seinen Finger in ihren Mund einsog.


      »Es sieht ganz so aus, als machtest du dir wirklich etwas aus echten Herausforderungen«, sagte er, obwohl er kaum Luft bekam. Ihr Mund, der sich so eng um seinen Finger geschlossen hatte, löste dasselbe Gefühl bei ihm aus, als läge er um seinen Schwanz. Sie vertrieb nahezu jeden vernünftigen Gedanken aus seinem Kopf. Das Rauschen in seinen Ohren toste wie Donner.


      Ihre Zunge schlang sich um seinen Finger und streichelte die Fingerspitze, bis er an nichts anderes mehr denken konnte, als daran, sich tief in ihr zu begraben und den Druck abzulassen, der sich in ihm anstaute. Er zog seinen Finger zurück und schwelgte einen Moment lang in dem Wissen, dass er ihr beibringen würde, wie sie seinem Körper mit ihrem Mund und ihrer Zunge Freude machen konnte.


      Dieses Privileg stand ihm zu. Dieses Vergnügen. Er küsste sie, sanft und zärtlich. Er hatte bisher keine Zärtlichkeit gekannt und erst recht nicht gewusst, dass er zu so etwas fähig war. Besitzerstolz wallte in ihm auf. Verlangen. Glühende Gelüste, die sich wie eine Feuersbrunst in ihm ausbreiteten.


      Er knabberte mit seinen Zähnen an ihrem Kinn und widmete ihren Brüsten mehr Aufmerksamkeit, bis sie sich wieder unter ihm wand und sich ihm entgegenwölbte, um ihm den Zugang zu erleichtern. Er wollte sie mit jedem Atemzug, den er schöpfte. Sie war ihm kostbarer als seine Gabe, die Luft zu manipulieren. Er ließ seine Hand besitzergreifend über ihren Körper gleiten, von ihren Brüsten bis zu dem Dreieck aus Löckchen, das ihren Schatz bewachte.


      Seine Hand streichelte die Innenseiten ihrer Oberschenkel, als er ihre Beine spreizte und seine Hüfte zwischen sie klemmte, damit sie für ihn geöffnet blieben. »Du wirst jetzt für mich ganz still liegen bleiben«, wies er sie an. »Ganz gleich, wie schwer es dir fällt – du wirst es für mich tun, weil ich es so will. Ich will, dass du alles fühlst, was ich mit dir tue.«


      Er hob seinen Kopf, um in ihre tiefblauen Augen zu sehen. Furcht vor dem Unbekannten blitzte auf, doch er sah auch das Vertrauen. Sie biss sich auf die Lippen und nickte.


      »Sag es mir, Kleines. Sag mir, dass du für mich stillhalten wirst, auch wenn du dich fürchtest. Du wirst dich mir anvertrauen.«


      Sie leckte sich mit der Zungenspitze die Lippen. »Ich werde dir vertrauen, Maxim. Ich habe meinen Körper schon vor langer Zeit deiner Obhut anvertraut. Du hast es nur nicht gewusst.«


      Er wartete keinen Moment länger und neigte ganz einfach den Kopf, um sie mit all dem süßen, cremigen Honig, der ihn erwartete, zu kosten. Er hatte gewusst, dass sie so sein würde – absolut suchterregend. Und er lechzte jetzt schon nach ihr, ehe er auch nur Gelegenheit gehabt hatte, sie zu verschlingen – bis jetzt. Er musste sie schlecken wie eine Schale wilden Honig.


      Seine Zunge schleckte die erhitzte Flüssigkeit auf, die wie aus dem Mittelpunkt einer Honigwabe tropfte. Sie schrie auf, ein leiser schockierter Aufschrei, der ihn erst recht anspornte. Er sog mehr Flüssigkeit aus ihr heraus und hielt ihre Blüte mit seinen Händen geöffnet. Seine Zähne fanden die kleine Knospe und neckten sie, während er an ihr saugte.


      Airiana bäumte sich auf, wenn sie auch nicht weit damit kam, und ihre geflüsterte Entschuldigung trug nur noch mehr zu seiner Erregung und zu seinem Vergnügen bei, als er sich nach Herzenslust an ihr labte. Er wollte, dass sie feucht und heiß war, so glitschig, dass er ihr nicht wehtun würde, wenn er das erste Mal in sie eindrang. Er wollte, dass es perfekt für sie sein würde.


      Er benutzte einen Finger, um zu fühlen, wie eng sie war. Ihre Muskeln leisteten ihm im ersten Moment Widerstand und öffneten sich dann weit genug, um seinen Finger einzulassen. Sie keuchte und stieß sich gegen die Matratze, und ihr Körper erschauerte vor Anstrengung, das Versprechen zu halten, das sie ihm gegeben hatte.


      »Maxim, ich verkrafte das nicht. Ich habe das Gefühl, in eine Million Scherben zu zerspringen«, flüsterte sie mit gepresster Stimme.


      Sie warf ihren Kopf auf dem Kissen herum, und ihr Haar flog wüst durch die Gegend. Er liebte ihren Anblick – ihr Körper gerötet, ihre Lippen leicht geöffnet und ihre Augen benommen. Seine Hände nahmen sich auf ihrer weißen Haut und ihren zarten Knochen so breit und so dunkel aus, dass er seine Macht umso besser spüren konnte.


      »Du verkraftest das, Süße, genau das Gefühl sollst du haben. Lass dich gehen. Gib dich mir voll und ganz hin. Mit Leib und Seele. Ich werde dich auffangen.«


      Er senkte seinen Mund wieder, und sie schrie schockiert, aber es war eindeutig auch ein Lustschrei. Er hielt sie still, als sie nicht mehr an sich halten konnte und sich gegen ihn stieß, da sie jetzt von ihrem Verlangen angetrieben wurde.


      Das war es, was er wollte – diese blinde Gier, die es ihm erlauben würde, wesentlich leichter in sie einzudringen. Er kniete sich zwischen ihre Beine und platzierte seine Eichel an ihrem Eingang. Sie verströmte eine solche Glut, dass er sich bereits von ihrer Hitze willkommen geheißen fühlte, ehe er auch nur in sie eingedrungen war.


      Ihre Augen wurden groß, als er nach vorn drängte. Sie keuchte, als sie das Brennen und das Dehnen fühlte, das sie nicht erwartet hatte. Ihre Scheide war heiß und feucht, wie er es geplant hatte, und sie packte seinen eindringenden Schaft und strangulierte ihn beinah mit ihrer Enge. Ihr Körper gab widerstrebend nach und öffnete sich wie eine Blüte, wenn auch langsam und unwillig.


      »Hör auf. Du bist zu groß.« Er hörte Panik in ihrer Stimme und sah sie in ihren Augen.


      Er hörte auf, sich zu bewegen, zog sich jedoch nicht zurück, sondern verharrte nur regungslos, während ihr Körper ihn mit dem köstlichsten Gefühl umgab, das er je erlebt hatte. Er hielt ihren Blick mit seinen Augen fest und erlaubte ihr nicht wegzuschauen.


      »Ich bin nicht zu groß, Airiana. Du bist für mich geschaffen. Dieses Zeichen auf deiner Handfläche hat uns beiden gesagt, dass du es bist. Für dich ist es das erste Mal. Du fürchtest dich ein bisschen, aber in ein paar Minuten wird die Lust die Oberhand gewinnen. Du musst dich entspannen. Hol ein paarmal tief Atem, und fühle mich, wie ich in dir bin.«


      Sie presste ihre Lippen aufeinander, als wollte sie sich daran hindern, ihm zu widersprechen, und ihr Blick klammerte sich immer noch an ihn, als sei er ihre Rettungsleine. Er war ihr Ein und Alles, auch wenn sie es noch nicht ganz begriffen hatte. Er ließ ihr noch einen Moment Zeit und glitt dann zwei Zentimeter tiefer in sie. Seine Hände hielten sie für ihn geöffnet, und er liebkoste ihre zarte Haut mit seinen Daumen, aber sie konnte sich nicht rühren, sich weder winden noch aufbäumen.


      Er wagte nicht, ihr zu erlauben, dass sie ihn noch mehr entflammte, als es ohnehin schon der Fall war. Er wollte sie so sehr. Alles in ihm verlangte, dass er Besitz von ihr ergriff und sich tief in ihr begrub. Das Rauschen in seinen Ohren war zu laut, und das Feuer wütete zu heftig. Er hatte noch nie zuvor die Kontrolle verloren. Und beim Sex erst recht nicht. Jetzt brauchte er Disziplin und Selbstbeherrschung mehr denn je. Er wollte, dass ihr erstes Mal wunderbar für sie sein würde, nicht schmerzhaft und beängstigend.


      Zwei weitere Zentimeter ließen ihn gegen ihre natürliche Barriere stoßen. Panik setzte ein – er konnte es in ihren Augen sehen, aber trotzdem wehrte sie sich nicht gegen ihn oder verlangte noch einmal, er solle aufhören. Er fühlte, dass sein Schwanz noch größer wurde und von heißem Blut anschwoll, als ihr Körper sich um ihn herum dehnte und ihn mit brennender Seide packte. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte um Selbstbeherrschung, während sein Körper in Flammen aufging.


      »Sieh mich an. Lass mich nicht aus den Augen«, befahl er ihr. Er wartete, bis ihre Augen klar wurden. Erst dann preschte er voran, durchbrach ihre Barriere und ließ sich tief in ihr nieder.


      Airiana schnappte nach Luft, und ein kleiner Aufschrei entrang sich ihr. Tränen schwammen im Blau ihrer Augen. Er hielt ganz still und gestattete ihr, sich an sein Eindringen zu gewöhnen, an das Gefühl, ausgefüllt, gestrafft und gedehnt zu werden.


      »Jetzt ist es geschafft, Süße«, beschwichtigte er sie. »Es tut mir leid, dass es wehgetan hat.«


      Sie nickte und sah ihm immer noch fest in die Augen. Wieder sah er nichts als Vertrauen, und das rührte ihn. Er hatte bisher nicht gerade viel dazu beigetragen, dass sie wirklich Spaß am Sex hatte. Seine Entschlossenheit, sie zu lieben und ihr seine Liebe zu zeigen, war größer denn je.


      Er wartete, bis er sah, dass der Schmerz in ihren Augen abebbte, und bewegte sich erst dann wieder, langsam und gemächlich, wobei er sie keinen Moment aus den Augen ließ. Der Atem stockte in ihrer Kehle, und ihre Augen wurden groß.


      »So ist es richtig, Süße. Entspann dich einfach, und überlass mir die Arbeit. Es wird dir guttun, das kann ich dir versprechen.« Es musste ihr guttun, denn ihr sengend heißer, flüssiger Honig umgab ihn und hielt ihn in ihr fest, und die Reibung sandte feurige Strahlen, die sich in seinen Lenden bündelten, durch seine Blutbahnen.


      Er gab einen simplen, geschmeidigen Rhythmus vor, beobachtete sie gebannt und nahm telepathischen Kontakt zu ihr auf, um sicherzugehen, dass sie keine Schmerzen hatte. Sowie sich ihr Gesichtsausdruck aufhellte, lenkte er ihre Reaktion mit seinen Händen und zog ihren Körper seinem entgegen.


      Er sah den Moment, als das Gefühl von zu großer Enge und unangenehmer Dehnung in Lust umschlug. Niemals würde er diesen Augenblick oder ihren Gesichtsausdruck vergessen – wie verblüfft und schockiert sie ihn ansah, ehrfürchtig, nahezu andächtig. Er beschleunigte das Tempo, wobei er immer noch sorgsam auf sie achtete, denn es war ihm enorm wichtig, sie an einen Ort reiner Lust zu führen.


      Ihr leises Keuchen und ihr rasches Luftschnappen machten ihn wild. Ihr abgehackter Atem bildete einen Kontrapunkt zu seinem eigenen Atem. Die Geräusche, mit denen ihre Körper zusammentrafen, verliehen der Musik, die er gemeinsam mit dem Rauschen in seinen Ohren und dem Tosen in seinen Adern hörte, zusätzliche Tiefe.


      Seine Selbstbeherrschung entglitt ihm rasch. Airiana war heiß und eng und fühlte sich an, als hätte sie ihn in einem Gespinst aus lebendiger Seide gefangen. Er begann fester und schneller zuzustoßen und trieb sie beide immer wieder kurz vor den Orgasmus, verzehrt von der feurigen Lust, die durch die Reibung hervorgerufen wurde.


      Er biss die Zähne zusammen, als Flammen an seinen Oberschenkeln hinaufzüngelten, auf seine Eier und seinen Unterleib übersprangen und sich in seinen Lenden konzentrierten. Sie packte ihn, melkte ihn und quetschte ihn aus, und dabei umgab sie ihn mit reiner Lust. Man hatte ihm eine Million Tricks beigebracht, um eine Frau zu beglücken, aber er hatte nie eine Frau erlebt, die ihn zu beglücken versuchte.


      Ihre schüchternen ungeschulten Reaktionen bereiteten ihm mehr Vergnügen als all die erfahrenen Frauen, mit denen er jemals zusammen gewesen war. Er verlor sich in den Empfindungen, die in ihm aufwogten, packte sie fest und führte sie über den Punkt hinaus, an den er mit ihr hätte gehen sollen, aber er konnte nicht aufhören.


      Maxim?


      Ihre Stimme bebte ein klein wenig und rief all seine Beschützerinstinkte wach. Bleib bei mir, Kleines, ich bin für dich da. Lass dich fallen. Ich fange dich auf.


      Ich kann nicht.


      Es würde nicht perfekt für sie werden. Für ein erstes Mal war es gar nicht so schlecht, aber sie war einfach zu klein und zu eng, und er kam nicht gegen die Reaktion seines Körpers auf ihre sengend heiße Scheide und ihre Unschuld an. Er gab sich der Feuersbrunst hin und gestattete den Flammen, ihn zu verzehren. Er kam sich vor wie der Phönix, der in einer feurigen Ekstase starb und in einer ganz anderen Gestalt wiederauferstand. Oder vielleicht wünschte er sich auch nur, verändert zu sein.


      Ihr Körper bebte, aber sie ließ sich nicht mit ihm fallen. Sie schwang sich auch nicht zu einem Höhenflug mit ihm auf. Beim Sex hätte er einsame Spitze sein sollen, so gründlich geschult, dass keine Frau ihm jemals widerstehen konnte, und ausgerechnet die eine Frau, die für ihn am meisten zählte und die ihm alles bedeutete, machte mit ihm eine schmerzhafte, unbefriedigende Erfahrung, statt Erfüllung zu finden. Wie konnte er bloß ein so miserabler Liebhaber sein?


      »Es tut mir leid, Kleines, ich habe keine Übung darin, es aus Liebe zu machen. Bisher ging es immer nur um Sex, und das ist ein teuflisch großer Unterschied. Nächstes Mal werde ich meine Sache besser machen.«


      Er küsste sie immer wieder, denn er wusste, dass er kein Risiko eingehen durfte, indem er zu schnell vorging, doch er würde es noch vor dem Abend tun. »Ich weiß, dass es für dich nicht besonders gut war, Airiana, aber es wird ganz bestimmt besser werden.«


      »Es kann noch besser sein als das? Ich fand das nämlich schon ziemlich gut.«


      »Glaube mir, Süße, ich kann es viel schöner für dich machen.« Gott sei Dank, dass sie so unschuldig war und keinen Schimmer hatte. Sie sah ihn immer noch so an, als sei er der großartigste Mann auf Erden, obwohl er das ganz bestimmt nicht verdient hatte.


      Maxim hielt sie eng an sich geschmiegt und war immer noch tief in ihr begraben, als er sich mit ihr herumrollte und dabei ihren Körper auf seinen zog, um sie nicht unter sich zu zerquetschen. Sie lag mit ihm da, teilte sich ein und dieselbe Haut mit ihm und versuchte, wieder gleichmäßig zu atmen. Er konnte fühlen, wie ihr Herz direkt über seinem schlug.


      »War ich furchtbar?«, fragte sie und wandte ihren Kopf ab, damit er sie nicht ansehen konnte.


      »Nein. Du bist …« – er suchte nach dem richtigen Wort – »… ganz außerordentlich. Wie du sehen konntest, hatte ich keine Probleme. Du warst diejenige, die nicht in den vollen Genuss dessen gekommen ist, was wir beide miteinander tun können.«


      Sie seufzte. »Du musst mir das nicht sagen. Ich weiß, dass ich keine Erfahrung habe. Du warst wahrscheinlich mit allen Arten von Frauen zusammen, die genau wussten, was sie tun.«


      Er strich mit einer Hand über ihr seidiges Haar. »Ich war emotional nie beteiligt, Airiana. Bei keiner anderen Frau. Nicht ein einziges Mal. Natürlich war es, rein körperlich gesehen, lustvoll, und ich bin geschult darin, das sicherzustellen, aber meine Gefühle waren nie beteiligt. Ich habe nie jemanden geliebt oder Frauen aufgrund meiner Gefühle für sie Freude machen wollen.«


      »Und das ändert etwas?« Sie zog die Stirn in Falten und versuchte dahinterzukommen, ob er ihr die Wahrheit sagte oder nicht.


      »Ich werde dich nicht belügen, Süße. Ich belüge den Rest der Welt, aber nicht dich. Wenn zwischen uns keine Wahrheit herrscht und wenn wir keine Vertrauensbasis miteinander haben, dann haben wir gar nichts.« Seine Finger glitten von ihrem Haar auf die erhitzte Seide ihrer nackten Haut. »Du gibst dich großzügig hin, und darin besteht bereits mehr als die Hälfte des Vergnügens. Du schenkst mir dein vollkommenes Vertrauen, und das ist ein Geschenk von unschätzbarem Wert. Und überdies willst du mir auch noch Freude machen.«


      Sie drückte einen Kuss auf seinen Brustkorb. »Natürlich will ich dir Freude machen. Ich weiß nur noch nicht wirklich, wie ich das tun kann. Aber ich werde es schaffen, Maxim«, fügte sie eisern hinzu. »Ich werde es lernen.«


      »Außerordentliche Geliebte zeichnen sich dadurch aus, dass sie die Bedürfnisse und Wünsche des anderen über ihre eigenen stellen. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich dasselbe für dich tun werde.« Er bewegte sich kaum merklich und kostete die sengend heiße Seide aus, mit der sie ihn umgab. Diese kleine Geste sandte eine Serie von Erschütterungen aus, die seinen Körper vibrieren ließen.


      »Selbstverständlich vertraue ich dir«, sagte Airiana. »Ich habe mich dir hingegeben, oder etwa nicht? Das täte ich niemals, wenn ich dir nicht vertrauen würde.«


      »Mir zu vertrauen ist eine Sache, Süße. Dich mir so hinzugeben, wie du es getan hast, ist etwas ganz anderes.« Er ballte seine Faust in ihrem Haar und führte es an seinen Mund. »Aber was weiß ich schon? Ich mag zwar der Experte für den Sex sein, aber du bist die Expertin für die Liebe. Ich werde dir beibringen, was ich über Sex weiß, und du kannst mir etwas über die Liebe beibringen, weil ich es wirklich wissen will. Das eben war meine Schuld, weil ich mich nicht zusammenreißen konnte. Das ist mir noch nie passiert.«


      »Von mir aus können wir es noch mal versuchen«, versicherte sie ihm mit einem kleinen Lächeln, das sein Herz zusammenschnürte. »Und ich finde es wirklich wunderbar, dass ich dir die Selbstbeherrschung rauben kann.«


      Er wollte auch ihr die Selbstbeherrschung rauben. Er wollte, dass sie ihm alles gab. »Ich will dir ein guter Ehemann sein, nicht der herrische, anmaßende Unmensch, der ich mit ziemlich großer Sicherheit auch sein werde.«


      Sie lachte, ein lieblicher, melodiöser Laut, der unerwartet kam, Vibrationen durch seinen Schaft sandte und sein Herz schmelzen ließ. Es war nicht viel erforderlich, damit sie ihn um den Finger wickeln konnte. Sie schien immer mit unerwarteter Belustigung zu reagieren.


      »Unmensch?« Sie hob ihr Gesicht und rutschte hoch genug über seine Hüften, um sein Gesicht in beide Hände zu nehmen.


      Er glitt aus ihr hinaus und fühlte sich sofort verloren. Seine erste Reaktion war, sich wieder tief in ihr begraben zu wollen, doch er wollte nicht, dass sie hinterher wund war. Er konnte das Blut und den Samen auf ihren Oberschenkeln sehen, und dieser Anblick appellierte an seine Zurechnungsfähigkeit, sodass er still liegen blieb.


      »Glaubst du ernsthaft, ich hielte es mit einem herrischen, anmaßenden Unmenschen aus? Dafür bin ich nicht gebaut. Ich halte genug von mir selbst, um mich zu weigern, auf irgendeine Weise misshandelt zu werden. Und jetzt habe ich vier Kinder – falls sie mich akzeptieren –, und da muss ich ihnen mit gutem Beispiel vorangehen.«


      Er seufzte. Sie würde sich diese traumatisierten Kinder nicht ausreden lassen. Er hätte die Kinder, um die Wahrheit zu sagen, gut untergebracht, wäre für sie aufgekommen und hätte über sie gewacht – all das ohne ihr Wissen, das verstand sich von selbst. Airiana dagegen war der praktische Typ, der selbst zupackte.


      »Süße, dir ist doch klar, dass das älteste Mädchen nur ein paar Jahre jünger ist als du.« Er wählte seine Worte sorgsam. »Sie könnte zu schwierig für jemanden sein, der so jung ist wie du.«


      »Ich bin gut zehn Jahre älter, Maxim, und ich habe dich.« Sie lächelte ihn strahlend an und drückte Küsse auf sein Kinn. »Du bist alt genug und so einschüchternd, dass die Kinder alles respektieren werden, was du sagst.«


      »Was ist, wenn sie nicht bleiben wollen? Sie kommen aus Italien. Es kann sein, dass sie zurück in ihre Heimat wollen.«


      »Dann werden wir uns darum kümmern, dass sie dort ein gutes Zuhause finden. Ich bin der Meinung, wir sind die richtigen Menschen, um ihnen zu helfen, aber ich würde sie nie gegen ihren Willen bei uns behalten. Unsere Farm ist ein magischer Ort – ein Ort der Heilung. Warte es ab, du wirst es ja selbst sehen.«


      »Wir sind schon ein paar Tage fort. Vielleicht haben sie uns längst vergessen.« Er wusste nicht, ob er es insgeheim hoffte oder nicht. Manchmal, wenn er die Augen schloss, konnte er alle vier Kinder sehen, die ihn anstarrten, und sie hatten ihn angeschaut, als sei er ein Held – ein Erlöser –, und das war er gewiss nicht.


      »Im Moment haben bestimmt meine Schwestern die Kinder unter ihre Fittiche genommen. Judith hat wahrscheinlich für jedes von ihnen ein eigenes Kaleidoskop zur Heilung angefertigt – sie ist ganz erstaunlich, und sie kann genau das erahnen, was ein Mensch braucht. Lexi hat sie bestimmt dazu gebracht, mit ihr auf der Farm zu arbeiten, und Lissa braut mit ihnen ein Unwetter zusammen. Wer weiß? Rikki könnte sie sogar in ihrem Boot mitgenommen haben. Und sie lässt nicht jeden auf ihr Boot.«


      »Wenn wir dich mitzählen, sind das fünf von sechs. Was tut die sechste Schwester für sie?«


      Airiana schloss ihre Augen und schmiegte ihr Gesicht eng an seine Kehle. »Blythe. Sie wird sie bemuttern, wie sie uns alle bemuttert. Sie wird diejenige sein, die eine Therapeutin anruft und die Kinder überredet hinzugehen. Sie wird dafür sorgen, dass sie Kleidung und alles andere bekommen, was sie brauchen.«


      »Benito wird mit fünf Frauen und seinen Schwestern, die ihn anhimmeln, in seinem Element sein«, sagte Maxim. »Er wird eindeutig eine strenge Hand brauchen. Der Junge ist aufbrausend. Und er hat Mumm.«


      »Er ist, wie du warst, als du klein warst, stimmt’s?«, fragte Airiana zärtlich. »Er erinnert dich an dich selbst.«


      Seine Eingeweide schnürten sich zusammen. Er weigerte sich, der Versuchung nachzugeben, seine Augen unter einer Hand zu verbergen und sie gegen ihren strahlend blauen Blick abzuschirmen. Manchmal sah sie zu viel. Manchmal blickte sie zu tief.


      Er gab ihr keine Antwort. Er konnte es nicht. Er lag einfach nur still da und wartete darauf, dass der Moment vorüberging.


      »Maxim?« Sie senkte ihren Kopf und drückte eine Reihe von Küssen auf seinen Brustkorb, als wüsste sie, dass es ihm zeitweise nahezu unmöglich war, persönliche Informationen preiszugeben. »Benito ist etwas Besonderes, genau wie du. Er hat ein großzügiges, fürsorgliches Herz, und er wird es behüten wollen, wie auch du es mit deinem Herzen tust.«


      »Er wird Rache nehmen wollen, Airiana. Mach dir nichts vor. Er platzt vor Wut. Wut darüber, was sie seiner Familie angetan haben, und Wut darüber, was sie mit ihm gemacht haben. Wenn man so viel Wut in sich trägt, wagt man nicht, sie herauszulassen.«


      »Du bist ein guter Mensch, Maxim«, flüsterte sie mit ihren Lippen auf seiner Kehle. »Benito wird wie du sein, und dagegen ist nichts einzuwenden.«


      Er schüttelte den Kopf und konnte einfach nicht glauben, dass sie, obgleich sie so viel sah, diese Seite von ihm nicht wahrnahm, die kaltblütige Wut, die es ihm gestattete, sich in der Dunkelheit und in den Schatten zu bewegen und da zu existieren, wo Verdorbenheit, Habgier und lasterhafte Perversionen ihr Dasein fristeten. »Ich will nicht, dass er ein Killer wird. Oder ein Mann, der sich davor fürchtet, jemals eine Familie und jemanden zu haben, den er lieben kann.«


      »Deshalb ist es ja auch so wichtig, dass er bei mir bleibt …«


      »Bei uns«, verbesserte er sie. Er hatte den Schritt aus den Schatten unternommen, indem er sein Leben mit ihrem verbunden hatte, und er würde nicht zurückgehen. »Es ist wichtig, dass er bei uns bleibt.«


      Ihr blauer Blick prallte auf seinen. »Bei uns«, verbesserte sie sich. »Auf der Farm. Sea Haven hat etwas ganz Besonderes an sich. Du wirst es selbst sehen, Maxim. Es sei denn, du langweilst dich dort zu Tode. Ich weiß nicht, wie aufregend das Leben dort für dich sein wird.«


      »Mit vier Kindern? Mit dir?« Er sah sie mit einem schwachen Lächeln an, und seine Hände legten sich auf ihren strammen Po. »Ich denke, das wird mir genügen. Und jetzt lass uns zusehen, dass du in die Badewanne kommst. Lange halte ich es nicht mehr aus, meine Finger von dir zu lassen, und ich möchte nicht, dass du hinterher wund bist.«


      »Ich dachte mir, ich bleibe, wo ich bin, und schlafe noch etwas«, kündigte sie in einem trägen, schläfrigen Tonfall an.


      Er wurde wieder total steif. Sie war weich und warm und verschmolz mit ihm. »Ich weiß. Aber vorher nimmst du ein Bad, und dann isst du etwas. Ich dachte, wir könnten deinen Schwestern eine Nachricht zukommen lassen, damit sie wissen, dass wir auf dem Weg zu ihnen sind.«


      Sie hob den Kopf und strahlte über das ganze Gesicht. »Wir sprechen mit ihnen? Das wäre wunderbar.«


      Er schüttelte den Kopf. »Es wäre noch zu gefährlich, mit ihnen zu sprechen. Evan wird die Telefone durch seine Leute abhören lassen.«


      Sie blickte finster. »Kann er das denn?«


      »Er ist Milliardär. Er kann alles tun.« Er schmiegte sie an sich und setzte sich mit ihr auf. »Telefongespräche abzuhören ist ein Kinderspiel. Privatdetektive tun es ständig. Für jemanden wie Evan Shackler-Gratsos wäre das nicht der Rede wert.«


      Er setzte sie auf dem Bett ab und tappte barfuß zum Badezimmer. Auf dem Weg dorthin blieb er stehen, um die Umgebung der Hütte sorgfältig abzusuchen. Er hatte die Fenster offen gelassen und den Wind beauftragt, Alarm zu schlagen, falls sich jemand näherte. Doch nun überprüfte er selber die Lage. Im Bad ließ er heißes Wasser in die Wanne laufen. Sie glaubte, mit ihrer Heimkehr seien ihre Probleme gelöst, aber er wusste, dass Evan niemals aufgeben würde. Es war möglich, dass auch Uri Sorbacov in Russland weiterhin versuchen würde, Airiana an sich zu bringen. Er hatte keine Ahnung, ob sie in der Lage war, das Projekt, das sie als kleines Mädchen in Angriff genommen hatte, neu zu erschaffen, aber alle anderen schienen zu glauben, sie könnte es, und das machte sie zu einem Angriffsziel.


      Er wägte die Vorteile und die Nachteile, sie auf die Farm zurückzubringen, gegeneinander ab, während das Badewasser einlief. Die Kinder hatten genug durchgemacht, aber er konnte seine Entscheidung nicht auf der Grundlage dessen treffen, was für sie das Beste war, solange er keine Ahnung hatte, ob sie noch dort waren oder ob sie überhaupt dort bleiben wollten.


      Er hatte drei Brüder, die in Sea Haven wohnten – sofern er seinen jüngsten Bruder Ilja mitzählen konnte. Iljas Leben hatte sich sehr von seinem eigenen Leben und dem der anderen unterschieden. Er war vorwiegend für legale Aufträge eingesetzt worden, und dieser Umstand hatte ihn, zumindest bisher, davor bewahrt, auf eine Abschussliste gesetzt zu werden. Stefan und Lev würden ihm ganz gewiss helfen, für die Sicherheit Airianas und der anderen zu sorgen.


      Nach allem, was er von der Farm gesehen hatte, würde es recht einfach sein, sie in eine kleine Festung zu verwandeln, sofern genug Geld dafür da war. Er selber hatte welches, und Stefan und Lev bestimmt auch. Es war nie allzu schwierig, sich Geld zu beschaffen, wenn man sich in den Schatten aufhielt und es geschickt anstellte.


      Wenn sie sich zusammentaten, konnte er Airiana beschützen. Sie würde lernen, wie man mit dem Hintergrund verschmolz und wie man nicht gesehen wurde und keine Aufmerksamkeit auf sich lenkte, aber was für ein Leben wäre das für sie? Sie gehörte nicht in seine Welt.


      »Maxim.«


      Airiana strich zart über seine Hüfte, und schon diese kleine Berührung genügte, dass seine Gefühle ihn überwältigten. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr in die Augen.


      »Du bist ein verfluchtes Wunder, Airiana. Und du weißt es noch nicht einmal.«


      Sie hob ihre Hände, um ihre Finger um seine Handgelenke zu legen. »Ich weiß, dass du ein ganz besonderer Mann bist, Maxim, und ich möchte mit dir zusammen sein. Sag mir, was los ist. Ich kann es verkraften. Ich habe dich noch kein einziges Mal enttäuscht. Sprich mit mir.«


      Er küsste sie. Wenn er seinen Körper mit ihr sprechen ließ, stellte er sich geschickter an als mit Worten. Mit seinem Körper konnte er ihr viel besser zeigen, dass er sie liebte, denn es fiel ihm nicht leicht, die Worte zu finden, die eine Frau hören wollte. Er würde alles für sie riskieren. Er musste es tun. Darin bestand sie, die Entscheidungsfreiheit, die er immer für so wichtig gehalten hatte. Er hatte keine Wahl, wenn es um Airiana ging, und doch würde seine Wahl jedes Mal auf sie fallen.


      Als er den Kopf hob, hatten ihre Augen ein leuchtendes Himmelblau angenommen, den Ton, den er am meisten liebte. Er hob sie hoch und legte sie in die breite Wanne. Die Badewanne in der Flitterwochen-Cabana bot genug Platz für sie beide, und er glitt mit ihr hinein und ließ sich in das warme Wasser sinken.


      »Ich liebe es, wie du mich küsst, Maxim«, sagte Airiana. Sie lehnte ihren Kopf an das Porzellan zurück und sah ihn fest an. »Trotzdem wirst du dich mir schon mitteilen müssen. Was bereitet dir Sorgen?«


      Er lachte. Lauthals. Sie war unbezahlbar. Sie klang wie eine kleine Schullehrerin, die ihm eine gutmütige Strafpredigt hielt. »Mich dir mitteilen? Hast du das wirklich gerade gesagt?«


      »So leicht kommst du mir nicht davon. Wir sind ein Team, und wir reden darüber, unser Leben gemeinsam zu verbringen. Dazu müssen wir in der Lage sein, miteinander zu kommunizieren.«


      Ein Arm schnellte vor und riss ihre Hand an sich. Ihm war klar, dass seine Augen plötzlich ausdruckslos und kalt geworden waren. Eiskalte Wut brach für einen kurzen Moment in ihm aus, und Mordlust durchzuckte ihn. »Kleines, das Stadium, in dem wir darüber reden, haben wir längst hinter uns gelassen. Wir werden unser Leben gemeinsam verbringen. Was zum Teufel glaubst du haben wir hier anderes getan als miteinander zu kommunizieren? Du hast mir etwas versprochen. Und du wirst keinen Rückzieher machen, weil ich nicht der Hauptgewinn bin, für den du mich gehalten hast.«


      Sie rührte sich nicht und hielt ihren Blick fest auf sein Gesicht gerichtet. Er hatte mit gesenkter Stimme gesprochen und jedes Wort deutlich und schneidend vorgebracht. Ein bedächtiges Lächeln verzog ihre Mundwinkel. Sie sah ihn mit einem Blick an, der voller Liebe war, und ihre sanften Augen und ihr wohlwollendes Lächeln rührten ihn, wie nichts anderes es vermocht hätte. Seine Wut war verflogen, als sei sie nie da gewesen. Alles in ihm, was ihm unbezähmbar und gefährlich erschien, beruhigte sich. Sie gehörte ihm. Er sah es in ihrem Gesicht, in ihren Augen, in dem bezaubernden Schwung ihrer Lippen.


      »Maxim, ich werde nie davonlaufen und dich verlassen.«


      Sein Herz zog sich zusammen. Er gehörte ihr für immer. Für alle Zeiten. Er drehte ihre Hand um, und sein Daumen glitt über ihre Handfläche, exakt über die Mitte, sodass die beiden Ringe kurz zu erkennen waren. Sie war so klein, und doch hielt sie ihn dort fest. In ihrer Handfläche. Sie hatte sich eng um sein Herz gewunden.


      »Ich habe mich dir hingegeben. Ganz und gar. Mit Leib und Seele. Ich weiß, wie man das tut, und ich fürchte mich nicht davor. Ich weiß, dass du immer für mich da sein wirst«, sagte sie sanft. »Dasselbe musst du auch von mir glauben.«
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      Maxim seufzte und führte ihre Hand an seine Lippen. Er drückte Küsse mitten auf ihre Handfläche. »Mit der Zeit werde ich rauskriegen, wie man sich in Beziehungen verhält, Airiana. Ich lerne schon dazu. Es scheint mir selbst so, als käme ich ziemlich langsam voran.«


      Seine Zähne schabten die Haut über den beiden ineinandergreifenden Ringen. Ihr Ring. Sein Ring. Diese Ringe, ein seltsames Prakenskij-Phänomen, hatten ihr gemeinsames Los besiegelt. Er war viel zu lange vor ihrer Anwesenheit in seinem Inneren davongelaufen. Jetzt akzeptierte er nicht nur, dass Airiana seine erste und einzige Wahl war, sondern auch, dass er sich sehr glücklich schätzen konnte.


      »Wenn ein Mann, der nie jemanden gehabt hat, eine Frau wie dich findet, Airiana, dann kann er es nicht lassen, sich zu fest an sie zu klammern. Wie sollte es auch anders sein? Dich zu verlieren würde mir den letzten Rest von meiner Seele aus dem Leib reißen, und, möge Gott mir beistehen, groß ist dieser Rest nicht gerade.« Er blickte auf ihre Handfläche, auf die Ringe, als er dieses Geständnis ablegte. Er wusste bereits, welchen Ausdruck er auf ihrem Gesicht vorfinden würde. Airiana hatte mehr Mitgefühl in ihrem kleinen Finger als die meisten Menschen in ihrem Herzen. Sie würde das verstehen. Wahrscheinlich verstand sie ihn ohnehin besser, als er sich selbst verstand.


      »Du wirst mich nicht verlieren. Ich bin nicht der Typ, der wegläuft. Glaube mir, Maxim, wenn du zu sehr außer Kontrolle gerätst, werde ich dafür sorgen, dass du dich hinsetzt, dich beruhigst und wir miteinander reden.«


      Er küsste ihre geöffnete Hand weitaus intimer und presste seine Zunge mitten auf ihre Handfläche. Dann blickte er rasch auf, weil er sehen wollte, wie sich ihre Augen vor Schock weiteten. Sie fühlte den intimen Kuss in ihrem tiefsten Inneren – ein weiteres wunderbares Phänomen, das den Prakenskij-Männern und ihren Frauen zum Geschenk gemacht worden war.


      Ihre Lippen öffneten sich und formten ein kleines, rundes O, und sie entzog ihm ihre Handfläche. »Das könnte uns in Schwierigkeiten bringen.«


      Er lachte. »Oder dich in deine Schranken weisen.«


      Sie musterte ihre Handfläche. »Funktioniert das auch umgekehrt? Kann ich dasselbe mit dir tun?«


      Ein Stöhnen entrang sich ihm, ehe er es zurückhalten konnte. Der Gedanke an ihren Mund, der seinen Körper derart intim berührte, genügte, damit er wieder steinhart wurde. »Ja. Aber tu es bitte nicht. Noch nicht. Ich bemühe mich hier wirklich, ein anständiger Mann zu sein. Du musst dich ausruhen, und du brauchst etwas zu essen. Wir haben noch den ganzen Tag, bevor sie kommen, um uns zu holen.«


      Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. »Uns holen? Glaubst du, sie werden uns finden? Und wenn ja, wer wird es sein? Es scheint so, als seien inzwischen alle hinter uns her.«


      »Du meinst Evans Männer? Sorbacovs Männer? Das läuft alles aufs Gleiche hinaus.« Er zuckte die Achseln. »Wenn sie auf ihrer Suche hierherkommen, wird Jorge sie nicht zu uns schicken. Wir sind Flitterwöchner, und er kennt mich schon seit einigen Jahren. Nein, ich sprach von Stefan … ich meine natürlich Thomas und Levi«, verbesserte er sich.


      Sie warf durch gesenkte Wimpern einen belustigten Blick auf ihn. Höchstwahrscheinlich erinnerte sie sich an seine erste Reaktion darauf, als sie ihn als einen Prakenskij erkannt hatte. Er musste daran denken, die neuen Identitäten seiner Brüder zu benutzen, wenn er mit ihnen oder über sie sprach.


      »Thomas und Levi kommen her?«


      »Wenn ich sie darum bitte, werden sie kommen. Wenn die beiden hier sind, wird uns niemand daran hindern, nach Hause zu gelangen. Jorge unterhält für Gäste eine kleine private Start- und Landepiste, und sie können mit einem Flugzeug herkommen. Wir können damit zum Flugplatz von Little River zurückfliegen.« Er fasste seinen Entschluss. Gemeinsam mit seinen Brüdern konnte er Airiana besser beschützen.


      Sie zog ihre Knie an und schlang ihre Arme darum. Jetzt wurde ihm klar, dass sie das tat, wenn sie nervös war. »Ich wünsche mir mehr als alles andere, nach Hause zu kommen, Maxim. Du weißt, dass es so ist, und ich denke an nichts anderes …« Sie bedachte ihn mit einem schüchternen Blick. »Wenn ich nicht gerade an dich denke. Aber ich will die Menschen, die ich liebe, nicht in Gefahr bringen.«


      »Ich glaube, sie sind bereits in Gefahr, ganz gleich, ob du dort bist oder nicht. Wenn Evan eine der Frauen in die Finger kriegt, würdest du versuchen, dich für sie aufzugeben.«


      »Versuchen?« Sie zog eine Augenbraue hoch.


      »Ich würde nicht zulassen, dass du eine solche Dummheit begehst.« Er nahm ihr Kinn, als sie protestieren wollte, und sah ihr in die Augen, denn sie sollte wissen, dass er jedes Wort, das er sagte, ernst meinte. »Ich kann kein anderer sein, als der, der ich bin, Airiana. Ich werde dich immer beschützen, sogar vor dir selbst. Du kannst nichts Geringeres von mir erwarten. Manchmal wirst du mit meinen Entscheidungen nicht einverstanden sein, aber wenn es um deinen persönlichen Schutz geht, wirst du keine Auseinandersetzung mit mir gewinnen.«


      Airiana kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie seine Ankündigung in Gedanken drehte und wendete. Offenbar setzte er ihr eine Tatsache auseinander, über die sie sich Gedanken machen musste. Sie wusste, dass er dominant und zeitweilig auch etwas anmaßend sein würde, aber sie blickte in sein Inneres und wusste, dass er ein anständiger Mann war, für den sie immer an erster Stelle stehen würde. Diesen Aspekt hatte sie noch nicht vollständig durchdacht. Wenn sie für ihn an erster Stelle stand, bedeutete das anscheinend, dass er manchmal auch allein entscheiden würde, was das Beste für sie war, statt es mit ihr zu besprechen.


      Sie ließ ihren Blick über ihn gleiten. Niemand würde ihn als schön bezeichnen, denn dafür waren seine Züge viel zu kantig und ausgeprägt, aber sie liebte sein Gesicht. Es bestand nur aus Ecken und Kanten, Narben und Bartstoppeln, die gleich nach dem Rasieren wieder hervorkamen. Seine Augen erinnerten sie oft an einen Raubvogel, der aus luftiger Höhe seine Beute beobachtete. Seine Schultern waren breit, sein Brustkorb kräftig, und überall auf seinem Körper spielten Muskeln, wenn er sich bewegte. Er verströmte bei allem, was er tat, absolute Selbstsicherheit – nur dann nicht, wenn es um sie ging.


      Selbst jetzt wirkte er äußerlich ruhig und unerbittlich, und sein Gesichtsausdruck war wie in Stein gemeißelt, doch sie konnte fühlen, welche Mühe es ihn kostete, diese Ruhe zu bewahren. Er würde sich ihrer nie so sicher sein, wie er es gern gewesen wäre, und das würde ihn dazu bringen, auf manch eine Weise zu reagieren, die ihr nicht unbedingt gefallen würde.


      »Ich kann Muster in der Luft sehen, in den Bewegungen der Luft«, sagte sie. »Ebenso, wie ich mathematische Formeln sehen kann, kann ich Muster sehen. Du bist in diesen Mustern vorhanden, Maxim. Die Liebe, die du für mich empfindest, sitzt tief, und sie ist echt. Ich kann mich darauf verlassen, wie ich mich darauf verlassen kann, dass die Sonne am Morgen aufgeht und am Abend untergeht. Sie wird immer da sein. Siehst du auch in Mustern? Kannst du mich in den Mustern sehen?«


      Er würde sich zu sehr an sie klammern, bis er wirklich glauben konnte, dass sie immer ihm gehören würde. Das war unvermeidlich.


      »Ich sehe die Muster, Airiana, aber hier geht es nicht darum, ob du wegläufst oder nicht, weil dir eine Entscheidung, die ich treffe, nicht passt. Es geht darum, dir klarzumachen, dass ich die Entscheidungen treffen werde. Dir wird nicht immer wohl dabei sein, wer ich bin und was ich brauche.«


      Sie zitterte und nahm plötzlich wahr, dass sich das Badewasser abgekühlt hatte. »Ich verstehe.« Sie verstand es wirklich. Das hieß nicht zwangsläufig, dass es ihr gefiel, aber verstehen konnte sie es.


      Maxim würde sich nicht grundlegend verändern, bloß weil er die Liebe gefunden hatte. Er war von seiner Kindheit an dazu ausgebildet worden, sich auf Gefahr vorzubereiten und sie jederzeit zu erwarten. Das, was er hatte, würde er mit rabiater Unerbittlichkeit bewachen, und alle in seinem Haushalt – insbesondere diejenigen, die er liebte – würden auf ihn hören, wenn es um Fragen der Sicherheit ging. Sie würde ihn nur innerhalb bestimmter Grenzen bändigen können.


      »Mir wird kalt, und ich habe plötzlich Heißhunger.« Sie stand auf.


      Er ließ seine Hand an ihrem Bein hinaufgleiten, weil er es einfach nicht lassen konnte, und streichelte die Innenseite ihres Oberschenkels. »Bleib noch einen Moment hier, Süße. Ich komme nicht darüber hinweg, wie zart deine Haut ist. So nass, wie du jetzt bist, bist du verdammt sexy. Ich bin nicht sicher, ob ich warten kann.«


      Sie legte eine Hand auf seine Schulter und stützte sich auf ihn, als er ihre Schenkel streichelte und jede seiner Liebkosungen ihn näher an ihre innere Glut führte.


      »Du bist erstaunlich empfänglich für mich«, sagte er. »Und das, obwohl ich meine Sache mit dir nicht besonders gut gemacht habe.« Seine Finger streichelten ihre seidigen Schenkel. Die Luft war warm, und er hüllte sie in einen Kokon aus Warmluft, um ihren Körper zu trocknen, während er sie zurückhielt. »Ich glaube, bei dir ist meine ganze Ausbildung vor die Hunde gegangen. Aber du gibst mir das Gefühl … lebendig zu sein.«


      Airiana grub ihre Hände in sein Haar, massierte seine Kopfhaut und ließ dicke Haarsträhnen durch ihre Finger gleiten. »Genau das wollte ich schon fast von dem Moment an tun, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Also, ich meine, nicht, als du mich über deine Schulter geworfen und zum Hubschrauber getragen hast. In dem Moment wollte ich dich erdolchen«, sagte sie vollkommen aufrichtig.


      Er lachte. Es war ein schallendes Gelächter, das tief aus seinem Bauch kam. Ein Gelächter, von dem er nie geglaubt hätte, dass es zu ihm gehören könnte. Verblüfft ließ er seine Hand sinken und starrte sie mit einem kleinen anklagenden Stirnrunzeln an. »Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Hast du mich etwa verhext? Ich besitze selber Gaben. Aber vielleicht besitzt du ja welche, von denen ich bisher nichts gewusst habe.«


      Airiana beugte sich hinunter und drückte einen Kuss auf sein Haar, ehe sie aus der Badewanne stieg. »Natürlich habe ich dich verhext. Was glaubst du denn, wie ich dich sonst dazu hätte bringen können, dich wahnsinnig in mich zu verlieben?«


      Ihr leises Lachen neckte seinen Körper – vielleicht waren es auch ihre Worte. Er lehnte seinen Kopf an das Porzellan der Wanne zurück und schloss die Augen, um die Geräusche zu genießen, mit denen sie sich bewegte. Es ging etwas Beruhigendes und Wohltuendes davon aus, wenn eine Frau mit einem Mann im selben Raum kleinen intimen Tätigkeiten nachging, wie sich das Haar zu bürsten oder ihre Zähne zu putzen. Niemand hatte ihn jemals geneckt. Niemand hatte ihn jemals zum Lachen gebracht.


      »Weißt du, Kleines«, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen, »bei dir habe ich viel mehr Dinge zum ersten Mal erlebt, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Ich glaube, als wir uns geliebt haben, bin ich tatsächlich gestorben und als ein besserer Mensch aus der Asche wiederauferstanden.«


      Sie ging zum Kopfende der Badewanne und schlang ihre Arme von hinten um seinen Hals, etwas, was er keinem anderen Menschen jemals gestattet hätte. »Du bist immer ein anständiger Mensch gewesen, Maxim. Ich bin verrückt nach dir.«


      Er legte seine Hände über ihre, hielt ganz still und bemühte sich zu verhindern, dass sich seine Kehle noch enger zuschnürte. »Oder du bist einfach nur verrückt, aber das soll mir recht sein, wenn das heißt, dass ich dich behalten darf.«


      Er drehte seinen Kopf um und blickte zu ihr auf. Sofort begann das Herz in seiner Brust zu stolpern. Auf ihrem Gesicht stand ein Ausdruck von reiner, unverfälschter Liebe. Airiana hielt ihre Gefühle nicht zurück und verbarg sie auch nicht hinter einer versteinerten Miene. Sie machte sie ihm zum Geschenk, zu einem großzügigen Geschenk. Er griff hinter sich, umschlang ihren Kopf mit einem Arm und zog sie zu sich hinunter.


      Sein Mund fand ihre Lippen, fordernd und mit seiner Form von Liebe erfüllt, die überhaupt nichts von ihrer zärtlichen, bedingungslosen Liebe hatte, sondern sich in leidenschaftlicher Zuwendung äußerte. Er selbst war scharfkantig, und das galt auch für die Liebe, die er ihr entgegenbrachte. Er war immer absolut zielstrebig und besitzergreifend, er war dominant und anmaßend, und sein Kuss war genauso – er ließ sein Verlangen und seine Gier in sie strömen, nahm ihre Reaktion entgegen und hielt sie gefangen.


      Airiana gab sich ihm schlicht und einfach großzügig hin. Er kam sich vor, als sei er eine Bestie, die sie unablässig zähmen musste. Auf ihre ruhige, humorvolle Art gelang ihr das immer irgendwie. Sie hatte ihm schon vielfach beteuert, sie würde nicht fortgehen. Sie hatte ihm ihren Körper hingegeben, sie war ihm stets gefolgt und hatte sich seiner Führung anvertraut, und dennoch musste er sie in Momenten wie diesem, wenn seine Liebe ihn überforderte, ihn allzu sehr überwältigte, an sich reißen und sie so fest an sich drücken, dass sie kaum noch Luft bekam.


      Für das, was ich bei dir empfinde, soll dich der Teufel holen, Airiana.


      Anstatt sich gegen ihn zu wehren, ließ sie ihre Zunge ungeheuer sinnlich über seine gleiten. Feurige Glut raste durch seine Adern, und Elektrizität knisterte zwischen ihnen.


      Ihr zarter Mund war perfekt für ihn, und ihr Geschmack war suchterregend. Er verzehrte sich nach ihr, und die Tiefe seiner Gefühle erschütterte ihn. Leidenschaft und Liebe vermischten sich in seinem Inneren, brodelten wie ein Vulkan und verschlangen ihn.


      Er küsste sie immer noch, als er sich umdrehte, aufstand, sie mit sich hochzog und vom Boden hob und erst mit ihr stehen blieb, als ihr Rücken fest an die Wand gepresst war. Er konnte nicht aufhören, selbst dann nicht, als er sich dazu ermahnte. Sein Verlangen nach ihr ließ sich nicht beherrschen.


      Schling deine Beine um meine Hüften. Ich muss auf der Stelle in dir sein.


      Seine Küsse waren jetzt glühend heiß und nährten das furchtbare Feuer, das sich mit keiner bislang dargebotenen Nahrung zufriedengab. Er brauchte die Flammen, die sie bereitstellte, musste sofort fühlen, wie ihr heißer, feuchter innerster Kern ihn umgab und ihn in sie hineinführte.


      Airiana schlang ihre Arme um Maxims Hals und verflocht ihre Finger hinter seinem Kopf. Sie war zwischen seinem kräftigen Körper und der Wand eingezwängt, und ihre Füße berührten den Boden nicht. Er war enorm stark, und sie konnte seine innere Anspannung fühlen, die akute Gier, die ihm schwer zusetzte. Sie hätte sich fürchten sollen. Er konnte mit ihr machen, was er wollte, und sie konnte ihn nicht davon abhalten. Doch anstelle von Furcht regten sich in ihr starkes Verlangen und eine Begierde, die sich an seiner messen konnte. Sie lechzte nach seinen Berührungen, danach, seine Hände auf ihrem Körper zu fühlen und zu wissen, wie dringend er sie haben wollte. Sie kostete den Umstand aus, dass sein Körper vor Sehnsucht nach ihrem Körper zitterte, dass sie diese Gefühle in ihm wachrufen konnte und dass er in ihrer Gegenwart tatsächlich seine vollendete Selbstbeherrschung verlor.


      Maxim gab ihr das Gefühl, keine andere Frau auf Erden sei so schön und so sexy wie sie und niemand sonst könnte seine Lust jemals stillen. Das war ein berauschendes Gefühl und zugleich ein hochwirksames Aphrodisiakum. Seine Hände und sein Mund waren überall, grob und beharrlich, eine gefährliche Kombination, die ihre Lust jedoch zusätzlich steigerte.


      Sie liebte das Gefühl, ihm die Selbstbeherrschung geraubt zu haben. Wie hätte es auch anders sein können, wenn sich bei ihm alles um Disziplin und Selbstbeherrschung drehte? Sein Mund bewegte sich über ihren Mund, hinunter zu ihren Brüsten und wieder zu ihren Lippen hinauf. Seine Zähne und seine Zunge waren überall, entflammten ihre Sinne und ließen ihr Verlangen in einer steilen Kurve ansteigen.


      Es tut mir überhaupt nicht leid, dass du so für mich empfindest, Maxim. Ich finde es einfach wunderbar. Und ich empfinde dasselbe für dich. Sie würde sich nicht bei ihm entschuldigen.


      Airiana hatte mit der Zeit begonnen, sich etwas aus ihm zu machen, ihn zu respektieren und ihn zu bewundern, und dann hatte sie sich tatsächlich in ihn verliebt. Es lag nicht an der Intensität dieser Situation, in der sie beide waren, und auch nicht daran, dass er sie gerettet hatte – das wusste sie mit Sicherheit. Sie liebte den Mann, der er war. Sogar den Mann, der immer noch eine gewisse Wut auf sie verspürte, weil er ihr so heftig und so rasch verfallen war. Vielleicht würde immer Wut in ihm aufflackern, wenn seine Liebe zu ihr ihn überwältigte, aber damit konnte sie leben. Welcher Frau wäre es nicht so gegangen?


      Er biss in ihre Brust und sandte behutsam feurige Pfeile in ihre Scheide. Sie krümmte sich beinah vor Lust. Seine Hand fuhr zwischen ihre Beine, und seine Finger stießen sich tief in sie, um ihre Bereitschaft zu ertasten.


      In diesem Moment kann ich auch nicht behaupten, es täte mir leid, antwortete er.


      Er ließ sie langsam etwas tiefer sinken, bis sie die breite Eichel fühlen konnte, die sich, glühend heiß und samtweich, eng an ihren Eingang presste. So heiß. So groß. Sie ruckelte ein klein wenig herum, nichts weiter als ein Versuch, ihn dazu zu bringen, dass er sich beeilte. Ihr Körper fühlte sich überhitzt an, und ihr schien alles wehzutun. Ihre Anspannung baute sich schnell auf und bündelte sich in ihrem tiefsten Kern, ein Verlangen und eine Begierde, die nur er stillen konnte.


      Beweg dich nicht. Lass mich das tun. Dieses Mal wirst du mit mir in Flammen aufgehen.


      Sie glaubte, sie sei bereits mit ihm in Flammen aufgegangen. Seine Stimme, dieser tyrannische Befehlston, hätte sie ärgern sollen, doch stattdessen lief ihr ein faszinierender Schauer über den Rücken. Sie versuchte zu gehorchen, denn sie verließ sich darauf, dass er besser als sie wusste, wie es am besten für sie sein würde – und sie wollte diese erstaunliche Lust wieder fühlen.


      Er presste ihren Körper über sich nach unten, sodass er erlesen langsam in sie eindrang, sein Schaft sich durch ihre zarten Blütenblätter stieß und sie zwang, sich für ihn zu öffnen. Erneut traf er auf Widerstand, und sie hatte das Gefühl, ausgefüllt, gestrafft und gedehnt zu werden, doch diesmal wurde das Gefühl von einem Blitzstrahl begleitet, der wie eine Feuersbrunst reiner Lust durch ihren Kopf schoss.


      Sie keuchte und versuchte stillzuhalten, bis er sie vollständig ausgefüllt hatte. Die Dicke seines Schwanzes schien sie unvorstellbar und doch herrlich zu dehnen.Als sie ihn vollständig in sich aufgenommen hatte, hielt er sie dort fest, damit ihr Körper sich an seine Größe gewöhnen konnte. Er knabberte an ihrem Hals.


      Siehst du, Airiana? Die Passform stimmt. Wir passen perfekt zusammen.


      Sie wollte, dass er sich bewegte. Schnell und heftig. Sie konnte das drängende Verlangen in ihm fühlen, das aufstieg, um ihn zu verschlingen, und sie wollte sich gemeinsam mit ihm dorthin begeben. Sie warf ihren Kopf zurück und hob, auf das Drängen seiner Hände hin, ihren Körper. Der Weg an ihm hinauf war atemberaubend.


      Sie bewegte sich wieder an seinem langen, dicken Schaft hinunter, spannte ihre Muskeln an und drückte zu, um möglichst viel Reibung zu erzeugen. Langsam lernte sie Schritt für Schritt, womit sie ihm Freude bereiten konnte. Sie konnte fühlen, wie sein Körper als Reaktion auf ihr Zudrücken erschauerte und sein Schwanz in ihr noch mehr anschwoll. Sie versuchte sich an langsamen, kreisförmigen Bewegungen, als sie an ihm auf und ab glitt und dann noch langsamer wurde, um ihn wahnsinnig zu machen.


      Verdammt noch mal, Frau. Du bringst mich um. Seine Stimme klang barsch, und die Intensität seines Verlangens ließ seine Augen glasig und seine Lider schwer werden.


      Er biss die Zähne zusammen, packte mit festen Händen ihre Hüften und riss mit einer raschen Bewegung, die ihr den Atem verschlug, die Kontrolle wieder an sich. Er begann voranzupreschen; immer wieder drang er in sie ein und presste sie mit harten, tiefen Stößen an die Wand, ein Kontrapunkt zu seinem hämmernden Körper. Jeder Stoß sandte knisternde Flammen durch ihren Körper. Die Anspannung wuchs und nahm immer mehr zu. Die Glut wurde heißer und versengte sie.


      Er hörte nicht auf. Er war erbarmungslos und zwang sie, jede Vorstellung, die sie sich von der körperlichen Liebe gemacht hatte, zu überschreiten. Ihr Körper schnürte sich enger und immer enger zusammen, und sie nahm das wilde Hämmern hin, denn ihr blieb gar nichts anderes übrig, als Feuer zu fangen und gemeinsam mit ihm zu brennen.


      Ich halte das nicht aus, Maxim. Ich verkrafte es nicht.


      Das hatte sie schon beim letzten Mal geglaubt, und diesmal ging es noch viel weiter. Alles an der Situation war mehr als beim ersten Mal, und sie wusste, dass sie für alle Zeiten nach diesem Mann und nach dem lechzen würde, was er mit ihrem Körper anstellen konnte. Sie fühlte, wie ihre Temperatur in die Höhe schoss. Ihr Atem wurde zu einem abgehackten Keuchen, und ihr wurde bewusst, dass sie einen Sprechgesang angestimmt hatte, der völlig unsinnig war, eine flehentliche Litanei.


      Du hältst es aus. Das sind wir, Airiana. Du und ich. So soll es sein.


      Sein Körper war unglaublich, und seine Kraft ging über alles hinaus, was sie sich jemals vorgestellt hatte. Seine Hände lagen fest auf ihrem Hintern und bewegten sie heftig auf und ab. Ihre inneren Muskeln packten zu und zerquetschten ihn, und die Reibung wurde heißer und wilder. Sie hatte es nicht für möglich gehalten. Vorher hatte sie jeden Einzelnen ihrer blauen Flecken gefühlt, doch jetzt gab es nichts mehr außer der reinen, prachtvollen Lust. Ein Schauer der Furcht lief ihr über den Rücken. Wie konnte sie bei ihm diese Gefühle entwickeln, und wenn etwas passierte und er nicht sesshaft werden konnte …


      Lass los, Kleines. Mehr brauchst du nicht zu tun. Lass dich einfach nur gehen, tu es für mich.


      Ihr graute. Wenn sie es tat und ihr Körper in Flammen aufging, was würde dann noch übrig sein? Sie würde ihm gehören, zu seinen Bedingungen, nicht zu ihren eigenen. Von Anfang an war sie diejenige gewesen, die sich ihm hingegeben hatte, aber das hier war etwas anders. Das hier war eine vollständige Übernahme. Sie würde ihn brauchen. Nach ihm lechzen. Ohne ihn verloren sein.


      Airiana. Ich habe gesagt, du sollst loslassen. Lass dich fallen, und vertrau darauf, dass ich dich auffange.


      Ihr Körper reagierte auf seinen Befehl, obgleich ihr Verstand ihre Zurechnungsfähigkeit weiterhin infrage stellte. Sie fühlte die erste einsetzende Zuckung, und sie hörte ihren Aufschrei, als der Orgasmus sie übermannte. Er traf sie hart und kräftig, übernahm von ihren Brüsten bis zu ihren Schenkeln die Herrschaft über ihren Körper und riss sie in einer Flutwelle mit sich, einem Tsunami von Emotionen und körperlichen Empfindungen, die alle wüst durcheinanderschwappten.


      Ihr Orgasmus war so heftig, dass sie Maxim mit sich riss, denn sie umklammerte ihn wie ein Schraubstock und melkte den Samen aus ihm, sodass sich ein Strahl nach dem anderen tief in sie ergoss. Sie konnte die heißen Spritzer tatsächlich wie Brandmale fühlen, die für alle Zeiten seine Essenz in sie einbrannten.


      Sie klammerte sich an ihn, hörte, wie er heiser ihren Namen keuchte, fühlte, wie sein Körper an ihrem erschauerte und seine Finger sich tief in sie gruben, während ihrer beider Körper von einer intensiven Lust erschüttert wurden, die schockierend war.


      Airiana schlang ihre Arme eng um Maxims Hals und hielt sich an ihm fest, als sei er das einzig Verlässliche in einer verrückt gewordenen Welt. Winzige Sterne explodierten hinter ihren Augen, und sie rang darum, einen einzigen Atemzug in ihre brennende Lunge einzusaugen. »Ich werde nie mehr so sein wie vorher, stimmt’s?«, fragte sie ihn. »Nie mehr. Ich habe mich irgendwo in deinem Inneren verirrt. Oder du dich in mir. Es ist, als seien wir miteinander verschmolzen, und jetzt weiß ich nicht, wo ich ohne dich bin. Wie ist das passiert?«


      Airianas Stimme klang so trostlos, dass es ihm das Herz zuschnürte. »Bei mir bist du in Sicherheit, Süße.« Er lehnte sie an die Wand, damit seine weichen Knie sie beide aufrecht halten konnten. »Ich empfinde genau dasselbe für dich. Ich weiß nicht, wie oder warum die Verbindung zwischen uns noch stärker wird, aber es ist so.«


      »Besser als eben kannst du deine Sache nicht machen, Maxim. Sonst sterbe ich. Im Ernst. Ich glaube nicht, dass mein Herz das aushält.«


      Er rieb sein Kinn auf ihrem Haar. »Es gibt noch so viel mehr, Airiana. Wir fangen gerade erst an.«


      »Ich glaube nicht, dass ich laufen kann. Kannst du es? Ich habe körperlich und emotional einen Totalschaden erlitten. Du jagst mir teuflische Angst ein.«


      Er lachte leise und schloss seine Arme enger um sie. »Das ist mein Spruch, nicht deiner.«


      »Diesmal nicht. Ich muss mich schlafen legen und wieder von dir träumen. Den Fantasien eines Mädchens nachhängen, nicht denen einer Frau. Du bist zu viel für mich.« Sie biss ihm fest in die Schulter.


      Er lachte wieder, und es war ein seltsames Gefühl; es sagte ihm, dass seine Liebe zu ihr noch stärker geworden war. Er hob sie von sich herunter und stellte sie ab. »Ich werde jetzt das Frühstück, etwas zum Anziehen für dich und die Heimreise organisieren.«


      Sie lehnte sich an das Waschbecken und starrte ihn mit ihren blauen Augen an. Sie wirkten jetzt dunkler, stürmischer und ein klein wenig benommen. »Ich kann nicht laufen. Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder richtig laufen kann.«


      Er runzelte die Stirn und war plötzlich besorgt. »Habe ich dir wehgetan? Dafür, dass es für dich erst das zweite Mal war, bin ich etwas zu grob mit dir umgesprungen. Ich bin kein zärtlicher Liebhaber, obwohl ich mich darum bemüht habe, Airiana.«


      »Ich glaube nicht, dass es etwas damit zu tun hat, ob du grob oder sanft warst. Mich begeistert es, offen gesagt, wie du mich körperlich liebst, ob es nun grob ist oder nicht. Es liegt an deiner Größe.«


      »Ich lasse dir noch ein Bad einlaufen.«


      »Streu Badesalz hinein. Ich habe mehrere Packungen unter dem Waschbecken gesehen. Wenn du mit dem Frühstück zurückkommst, wird es mir wieder gut gehen.« Sie umfasste die Kante des Waschtischs, als könnte sie tatsächlich hinfallen.


      Ihr Auge war immer noch geschwollen, obwohl er im Lauf der Nacht jedes Mal, wenn er aufgewacht war, ihren Körper mit frischer Luft versorgt und somit ihr Blut mit Sauerstoff angereichert hatte, um eine bessere und raschere Heilung zu fördern. Die blauen Flecken hoben sich immer noch von ihrer Haut ab, aber damit hatte er gerechnet. Selbst mit ein oder zwei Heilbehandlungen würden die Prellungen ihren Lauf nehmen müssen. Er hoffte nur, die Schmerzen seien vergangen.


      Er ließ neues Badewasser einlaufen, während sie ihr Haar zu einem kunstvollen Knoten drehte, wie Frauen es gern tun, bevor sie ins Wasser steigen. Das Badesalz verströmte Lavendelduft, als er zwei Päckchen davon in die Wanne streute.


      Er hatte die Umgebung zu lange aus den Augen gelassen, und es machte ihn etwas nervös, sie allein zu lassen, aber sie war wesentlich sicherer, wenn sie in der Cabana verborgen blieb. Evans Männer mussten auf der Suche nach ihnen sein. Dem Griechen passte es ganz sicher nicht, wenn seine Männer ihn enttäuschten, und diesmal würde er besonders wütend sein, nachdem er seine gesamte Mannschaft und zwei seiner besten Kunden verloren hatte und auch noch die Küstenwache an Bord seines Schiffs gegangen war. Er hatte Waffen und Drogen an Bord gehabt, und obendrein wiesen Indizien auf den Menschenhandelsring hin. Er würde vor Wut außer sich sein.


      »Benutz das Telefon nicht«, warnte er sie.


      »Du hast mir doch schon erklärt, es sei zu gefährlich«, hob sie hervor, als sie sich in das heiße Wasser sinken ließ. »Im Ernst, Maxim, ich habe sowohl einen Verstand als auch ein gutes Gedächtnis.«


      Sie schien sich über ihn zu ärgern. Das war ihm recht, solange sie auf ihn hörte und tat, was er sagte. Ein einziger Telefonanruf würde den Feind im Handumdrehen über sie hereinbrechen lassen. Er brauchte nur ein paar Minuten, um seinen Brüdern auf ihrer privaten Website eine Benachrichtigung zukommen zu lassen. Sie benutzten sie selten, doch sie alle überprüften regelmäßig den Posteingang.


      Airiana sah Maxim zu, als er sich kurz unter die Dusche stellte, den Schweiß von sich abspülte und sich dann anzog. Sie war dankbar dafür, dass er sie ein paar Minuten allein lassen würde. Sie war es gewohnt, Zeit für sich zu haben, und sie war ziemlich sicher, dass auch er es gewohnt war.


      Wenn er in ihrer Nähe war, sah sie in der Luft um ihn herum ständig noch mehr Muster als sonst. Er strahlte Gefahr aus. Selbst wenn sie nicht gewusst hätte, dass er ein Prakenskij war, hätte sie doch mit Sicherheit erkannt, dass er für seine Feinde eine tödliche Gefahr darstellte. Sie hätte es schon daraus schließen können, wie sich die Luft um ihn herum verlagerte. Seine Aura war düster. Unter der Dunkelheit wirbelten Farben, doch die tintenschwarze oberste Lage war nahezu undurchdringlich.


      In einer Zeitspanne, die ihr wie Tage erschien, holte sie das erste Mal Atem ohne ihn. Sie wollte ihn. Sie hatte sich ihm regelrecht an den Hals geworfen, und sie hatte keine Klagen. Sie brauchte nur … Platz. Er war wunderbar. Ein Prachtexemplar. Im Vergleich zu ihm kam sie sich so gewöhnlich vor, und doch sah er sie überhaupt nicht so.


      Trotzdem war er herrschsüchtig. Oft trat ein Ausdruck auf sein Gesicht, der ihr sagte, wenn sie sich seinen Wünschen nicht beugte, hätte er kein Problem damit, sie einfach hochzuheben und sie dazu zu zwingen, dass sie tat, was er sagte. Sie würde nicht zu allem Ja sagen wollen. Sie verstand ihn und sein Bedürfnis, für ihre Sicherheit zu sorgen, aber das hieß nicht, dass es einfach war – oder einfach sein würde –, wenn sie verschiedener Meinung waren.


      Sie seufzte und ließ das Wasser am anderen Ende der Doppelwanne aufspritzen. Ein Leben mit Maxim würde nicht langweilig sein, obwohl er es durchaus dafür halten könnte. Auch darüber musste sie sich Gedanken machen. Was war, wenn es ihm auf der Farm einfach zu ruhig war? Er war ein Leben auf Hochtouren gewohnt, und auch danach konnte man süchtig werden. Er könnte sie für lange Zeiträume allein lassen. Sie zweifelte nicht daran, dass er zu ihr zurückkommen würde, aber wie würde sie damit umgehen können?


      Sie zuckte die Achseln und wusch sich behutsam die Beine und die Füße. Sie würde lernen müssen, damit umzugehen. Sie würde ihn nicht aufgeben. Wenn er sie zeitweise allein ließ, weil es das war, was er brauchte, würde sie eine Möglichkeit finden, sich darauf einzustellen. Und er würde eine Möglichkeit finden müssen, sie dafür zu entschädigen und sich auf der Farm unentbehrlich zu machen, damit ihn alle vermissten, wenn er fort war, und ihn gern wieder zu Hause willkommen hießen.


      Airiana war keine Frau, die ihre Augen vor der Realität verschloss, nicht nach der Katastrophe mit der Schule in ihrer Kindheit. Sie war derart begierig darauf gewesen, etwas dazuzulernen und jede Möglichkeit, die sich ihr bot, zu erkunden, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte zu sehen, was um sie herum passierte. Sie hatte die Auswirkungen ihrer Abwesenheit auf ihre Mutter nicht bedacht. Wenn sie die Warnsignale beachtet hätte, könnte ihre Mutter vielleicht noch am Leben sein.


      Sie hatte sich nicht auf ihre Beziehung mit Maxim eingelassen, ohne sich vorher viele Gedanken darüber zu machen. Sie wusste, was für eine Sorte Mann er war, aber seit die Verbindung eine zusätzliche telepathische Ebene bekommen hatte, wusste sie auch, dass er ganz außergewöhnlich war. Vielleicht würde er sich selbst nie so sehen, aber er würde loyal und unbeirrbar treu sein. Er würde immer versuchen, sie glücklich zu machen. Das konnte sie nicht nur an seinem Charakter sehen, den sie inzwischen durch und durch kannte, sondern auch, indem sie seine Aura und die Muster in der Luft um ihn herum betrachtete.


      Sie seufzte wieder. Er würde ein Bär sein, wenn sie verschiedener Meinung waren, und es war unvermeidlich, dass es dazu kommen würde. Sie stieß ihre Hand träge durch das Wasser und sah aus dem Fenster hinaus. Wolken zogen über einen verblüffend blauen Himmel. Plötzlich hielt sie vollkommen still. Die Wolken wogten sachte und bildeten Muster, die man unmöglich übersehen konnte. Dort war Liebe zu sehen, aber auch Gefahr und Gewalttätigkeit spielten immer wieder kurzfristig hinein.


      Sie schloss die Augen und hoffte und betete, dass sie sich irrte. Die mathematischen Gleichungen, die in den Wolken wirbelten, sagten ihr, dass die Gewalttätigkeit und die Gefahr sie selbst umgaben, dass sie nicht zu Maxim gehörten und auch nicht zwischen ihnen beiden waren.


      Sie holte tief Atem. »Also gut«, murmelte sie laut vor sich hin. Bloß weil sie bald nach Hause kommen würde, war das Ganze noch nicht aus und vorbei.


      Sie ließ das Wasser ablaufen, stand auf und trocknete sich eilig ab. Wenn sie auf die Farm zurückkehrte, würde sie alle, die sie liebte, in Schwierigkeiten bringen. Die Kinder, die sie dort erwarteten, könnten sogar in genau das Leben, dem sie entkommen waren, zurückgebracht werden.


      Ich kann dein Unglück fühlen, Airiana. Sprich mit mir.


      Sie hatte Kontakt zu ihm aufgenommen, ohne sich auch nur darüber bewusst zu sein, dass sie es tat. Maxim musste sich in der Nähe der Cabana aufhalten. Sie hatte nicht viel Zeit, wenn sie dafür sorgen wollte, dass sie alle in Sicherheit waren. Hastig wühlte sie in Maxims imprägnierter Tasche und fand die Jeans, die sie getragen hatte, als er sie entführt hatte. Sie fühlte sich behaglich darin, sowie sie die Jeans über ihre Hüften zog.


      Dazu wird es nicht kommen. Ich betrachte dieselben Muster, falls es das ist, was dich aufgeschreckt hat.


      Ich nehme keinen Ärger mit nach Hause.


      Oh, doch, das wirst du tun – und ich komme mit. In seinem Tonfall schwang eine Spur von Humor mit. Wenn wir da sind, stehen die Chancen für alle besser. Wir können die Situation unter Kontrolle kriegen. Wenn wir nicht da sind, wie könnten wir sie dann beschützen? »Du gerätst grundlos in Panik, Süße.« Er betrat die Cabana, und seine breiten Schultern füllten den Türrahmen aus.


      Sie war gerade dabei, in ihr T-Shirt zu schlüpfen, doch jetzt hielt sie mitten in der Bewegung inne. Geriet sie in Panik? »Er wird seine Männer wirklich wieder auf mich ansetzen.«


      »Damit hatte ich gerechnet. Du bist wertvoll für ihn, und so leicht wird er nicht aufgeben, dich zu kriegen. Männer wie Evan Shackler-Gratsos neigen zu dem Glauben, sie hätten Anspruch auf alles, was sie wollen. Jeder, der ihm im Weg steht, wird niedergemäht. Es macht ihm nichts aus, Kinder zu verkaufen und sie hinterher zu ermorden. Er wird sowieso Jagd auf deine Familie machen, um an dich heranzukommen.«


      Sie zog das T-Shirt über ihren Kopf. »Wie können wir ihn davon abhalten?«


      Maxim lächelte sie an. »So ist es richtig. Jetzt denkst du wieder. Auf der Farm sind wir im Vorteil.«


      »Wieso das?«


      »Dort haben wir Verstärkung durch meine Brüder. Diesmal werden wir auf ihn vorbereitet sein.«


      »Was ist, wenn er nicht aufgibt und immer wieder Leute auf uns hetzt?«


      »Kannst du diese Waffe hinkriegen, auf die anscheinend alle scharf sind?« Er richtete seinen Blick auf sie.


      Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Sein Blick blieb fest. Sie stieß ihren angehaltenen Atem aus. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber ich entwickle keine Waffen, ganz gleich, für welches Land. Ich werde nicht in dieses Leben zurückkehren.«


      »Selbst dann nicht, wenn die geistige Untätigkeit dich ein bisschen verrückt macht?«


      »Ich sorge schon dafür, dass mein Verstand beschäftigt ist.«


      Maxim lächelte süffisant, doch er ließ es auf sich beruhen. Er kam ganz ins Zimmer herein, legte einen kleinen Stapel zusammengefalteter Kleidungsstücke auf das Fußende des Bettes und nahm Airianas Hand. »Lass uns rausgehen. Es ist wunderschön. Das Meer ist ruhig, und alles hat einen ganz erstaunlichen Blauton. Wir haben unseren eigenen kleinen Streifen Privatstrand. Ich werde uns in Luft einhüllen, um uns vor jedem Beobachter zu schützen.«


      Sie ging mit ihm. Es gefiel ihr, von ihm an der Hand gehalten zu werden. Bei ihm fühlte sie sich geborgen und geliebt. So einfach war das. Die geflochtenen Stühle an dem Tisch mit dem Sonnenschirm waren bequem, und sie ließ sich auf einen von beiden sinken, denn sie fühlte sich immer noch etwas wacklig auf den Beinen.


      Maxim beugte sich hinunter und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Kannst du dir vorstellen, wie oft ich schon an wunderschönen Orten draußen gesessen und es nie geschafft habe, die Schönheit zu sehen? Bis du mir begegnet bist. Heute Morgen mit deiner Haut an meiner aufzuwachen hat für mich alles verändert. Ich habe nie geglaubt, ich würde jemals die Aussicht auf ein eigenes Zuhause haben.«


      Er zog seinen Stuhl herüber, um ihn neben ihren zu stellen, damit sie beide mühelos auf das Meer hinausblicken konnten, das sich ständig hob und senkte. Delfine schnatterten in einiger Entfernung und sprangen in einem beschwingten Tanz aus dem Wasser, fast so, als könnten sie Maxim hören.


      »Ich versuche dir damit zu sagen, dass ich unser Zuhause und unsere Familie mit Leib und Seele beschützen werde. Ich kenne den Wert dieser Dinge viel besser als die meisten Männer. Evan wird uns kein einziges Familienmitglied wegnehmen. Es spielt keine Rolle, wie lange oder wie oft er jemanden auf uns hetzt – diese Genugtuung bekommt er nicht. Wir werden zusammenhalten und beschützen, was uns gehört.«


      »Judith unternimmt viele Reisen. Rikki geht tauchen.«


      Er nickte. »Das ist mir klar, und wir werden unser Bestes tun, um Sicherheitsvorkehrungen für sie zu treffen, aber manchmal werden sie Kompromisse eingehen müssen.«


      Ihr Blick wandte sich abrupt seinem Gesicht zu. »Das war jetzt auf mich gemünzt.«


      »Airiana, du bist das Hauptangriffsziel. Du wirst ständig jemanden – vorzugsweise mich – an deiner Seite brauchen, bis das ausgestanden ist. Du wirst dir eine realistische Vorstellung davon machen müssen, wie dein Leben bis dahin aussehen wird. Du besitzt eine Gabe, auf die alle scharf sind. Ich kann dich nicht beschützen, wenn ich nicht bei dir bin.«


      Sie nickte. »Ich werde mich nicht mit dir streiten. Ich habe selbst gesehen, wie Evans Männer sind. Und ich werde meine Schwestern überzeugen.«


      »Levi und Thomas werden Rikki und Judith übernehmen. Sie werden dafür sorgen, dass beide Frauen bereitwillig mitspielen, aber Levi sagt mir, Lissa und Blythe könnten unsere größten Sorgen sein. Lexi bleibt ohnehin die meiste Zeit auf der Farm, abgesehen von ihren Ausflügen auf den Bauernmarkt. Das können wir problemlos regeln.«


      Der Atem stockte in ihrer Kehle. »Du hast mit Levi gesprochen? Heute?«


      Er nickte. »Sie sind alle wohlauf und haben erleichtert vernommen, dass dir nichts fehlt und dass du mit mir zusammen bist. Die Kinder sind sehr schweigsam, sagt er, und können unsere Rückkehr kaum erwarten. Sie bringen niemandem genug Vertrauen entgegen, um über das zu reden, was passiert ist. Soweit sie es beurteilen können, haben die Kinder tatsächlich keine Verwandten. Levi und Thomas haben sich gleich an den Papierkram gemacht und sind gut vorangekommen. Sie fabrizieren gerade eine Vorgeschichte für die Kinder, die sie mit uns in Verbindung bringt. Falls jemand versucht, sie aufzuspüren, wird es keinem gelingen.«


      Airiana fühlte das Brennen von Tränen und blinzelte rasch dagegen an. Ihr Zuhause schien weit weg zu sein. Maxim hatte tatsächlich mit Levi gesprochen. »Kommen sie, um uns zu holen?«


      Maxim nickte und nahm ihre Hand. »Sie werden heute noch kommen. Wir brauchen nichts weiter zu tun, als uns zu entspannen und auf ihr Eintreffen zu warten. Sie werden auf Jorges privater Piste landen und uns nach Hause fliegen.«


      »Es kommt mir vor, als sei ich ein Jahr fort gewesen«, sagte Airiana.


      Er rieb ihre Finger an seinem Kinn. »Jorge bringt gleich das Essen, Süße. Warum schlüpfst du nicht kurz in die Hütte und wartest, bis er wieder fortgegangen ist?« Er drückte einen Kuss auf ihre Hand. »Ich mag Jorge. Ich halte ihn für einen anständigen Kerl, aber er muss eine Familie ernähren und sie beschützen. Ich werde es nicht riskieren, ihm deine Sicherheit anzuvertrauen. Evans Männer werden an einem langen Küstenabschnitt mit Geld um sich werfen, denn sie sind begierig darauf, jeden, der dich gesehen haben könnte, gut zu bezahlen. Wenn Jorge dich niemals zu sehen bekommt, besteht gar nicht erst das Risiko einer Versuchung. Es wäre mir wirklich verhasst, wenn ich ihn töten müsste.«


      Airiana gehorchte augenblicklich. Sie verstand ihn. Maxim mochte Jorge, aber wenn Jorge sie verriet und Airiana in Gefahr brachte, würde Maxim ihn töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie zog sich in die Cabana zurück, schlang ihre Arme um ihren Oberkörper und war froh zu wissen, dass sie in wenigen Stunden auf dem Heimweg sein würde.


      Sie tanzte durch das Zimmer, weil sie ihre Aufregung nicht eindämmen konnte. Sie kehrte zu ihrer Familie zurück. Es mochte immer noch einiges Ungewisse und Beängstigende in der Luft liegen, aber sie würde ihre Schwestern um sich haben, die ihr helfen würden, und sie wusste aus Erfahrung, dass sie gemeinsam sehr stark waren. Da jetzt auch noch drei Prakenskijs zu ihrer Unterstützung bereitstanden, hatte sie das Gefühl, die Chancen, ihre Feinde erfolgreich abzuwehren, stünden enorm gut. Sie würde heimkehren.
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      Airiana weinte schon wieder. Maxim lehnte täuschend träge mit einer Hüfte am Türrahmen und beobachtete seine Frau, während sie schluchzte. Die fünf Frauen, die sich um sie herumdrängten, umarmten und küssten sie wiederholt. Da er jede von ihnen als eine potenzielle Bedrohung seiner Beziehung zu Airiana ansah, musterte er sie gründlich.


      Lexi, die Jüngste, war reizender, als ihr guttat. Sie wies Anzeichen eines tiefsitzenden Traumas auf, ganz ähnlich wie die Kinder, die er auf die Farm geschickt hatte. Sie war ein hübsches Mädchen mit zarten, weichen Gesichtszügen. Ihr Haar war von einem tiefen Kastanienbraun und würde in der Sonne flammend leuchten. Sie war eindeutig ein Erdelement und hatte, soweit er das verstanden hatte, die Leitung der Farm übernommen. Er stellte fest, dass schon allein ihr Anblick Beschützerinstinkte in ihm wachrief – die kleine Schwester, die er nie gehabt hatte. Er hatte das Gefühl, sie würde sich auf seine Seite stellen. Sie hatte viel mehr Mitgefühl, als gut für sie war.


      Blythe war die Älteste und offensichtlich diejenige, an die sich die anderen wandten und auf die sie am ehesten hörten. Sie war groß und blond und hatte kluge Augen und den schlanken Körper einer Läuferin. Sie hatte ihn bei ihrer Ankunft sorgfältig gemustert und taxierte ihn auch jetzt wieder. Sie stellte ein potenzielles Problem dar, falls sie glaubte, er könne Airiana auf irgendeine Weise schaden; andernfalls würde sie sich mit ihrem Urteil zurückhalten. Sie besaß eindeutig Gaben, aber er konnte sie nicht sehen, konnte das Band nicht fühlen, das Elemente miteinander verbindet, und doch nahm er etwas Subtiles wahr, was er nicht ganz verstand. Sie gab ihm Rätsel auf.


      Rikki war anders und würde entschieden Schwierigkeiten mit ihm haben, aber nicht zwangsläufig deshalb, weil er mit Airiana zusammen war. Sein Bruder hatte ihm berichtet, dass sie autistisch war und es ihr schwerfiel, sich an Veränderungen anzupassen, und doch hatte er sie mit den Kindern gesehen, und ihnen gegenüber schien sie offen zu sein. Sie war das Wasserelement und, nach Angaben von Levi, noch dazu ein sehr starkes. Sie besaß einen glühenden Unabhängigkeitsdrang, aber sie war ihren Schwestern gegenüber sehr loyal. Sie würde ihn mit der Zeit akzeptieren, da war er sich sicher, solange er ihr keine freundschaftliche Beziehung aufdrängte. Er musste ihr nur genug Zeit lassen.


      Maxim besaß auf jedem Gebiet uneingeschränktes Selbstvertrauen, mit Ausnahme von persönlichen Beziehungen. Damit hatte er so gut wie gar keine Erfahrung. Er war schon früh ein Einzelgänger gewesen, und selbst jetzt, in diesem Kreis einer eng zusammengewachsenen Gemeinschaft, zu der zwei seiner eigenen Brüder zählten, fühlte er sich wie ein Außenstehender.


      Er hielt seinen Blick fest auf Airiana gerichtet. Sie war der einzige Mensch auf Erden, den er wirklich kannte – und sie war die Einzige, die ihn sah. Er suggerierte ihr, ihn anzusehen, ihm in irgendeiner Form zu bestätigen, dass sie ihn so bewusst wahrnahm wie er sie.


      Er konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen, denn er befürchtete, wenn er blinzelte, würde sie spurlos verschwinden, wie alles andere in seinem Leben, was lohnenswert gewesen war. Seine Handfläche juckte, doch er würde nicht auf diese Verbindung zwischen ihnen zurückgreifen, denn das wäre ihr gegenüber nicht fair gewesen. Sie hielt ihre Schwester umklammert, die mit dem flammend roten Haar.


      Das war zweifellos Lissa, das Feuerelement. Sie war diejenige, vor der er sich hüten musste. Sie würde ihre Schwestern bis zu ihrem letzten Atemzug verteidigen. Sie war ziemlich klein, aber in ihrem Fall kam er keinen Moment auf den Gedanken, das könnte ein Handicap sein. Er konnte sehen, dass sie Airiana besonders nahestand und sich Vorwürfe machte, weil sie nicht zu Hause gewesen war, als Airiana entführt worden war. Sie hatte sich noch nicht nach Einzelheiten erkundigt – wie er in diesen Vorfall verwickelt worden war –, aber bald würde sie es tun.


      Benito lehnte an der anderen Seite der Tür; er hatte die Arme vor seinem Brustkorb verschränkt und betrachtete ebenfalls die Frauen. »Sie ist froh, wieder zu Hause zu sein«, bemerkte er.


      Maxim nickte. Benito war in einem Haus voller Schwestern aufgewachsen. Er wusste bestimmt, warum Frauen andauernd weinten. Maxim achtete sorgsam darauf, seinen versteinerten Gesichtsausdruck zu bewahren. Der Junge sah viel zu viel.


      »Was meinst du, Benito? Habt ihr entschieden, was ihr tun wollt, du und deine Schwestern?« Er musste sich von seiner Unsicherheit ablenken und sich stattdessen auf etwas konzentrieren, was wichtig war – wie zum Beispiel die vier Kinder. »Ihr wart lange genug hier, um euch eine Vorstellung davon zu machen, wie es wäre, hier zu leben. Unterscheidet es sich zu sehr von dem Ort, an dem ihr aufgewachsen seid?«


      Benito zuckte die Achseln und versuchte, sich ungezwungen und gleichzeitig knallhart zu geben. »Die Mädchen wollen bleiben, also bleiben wir.« Seine dunklen Augen bohrten sich in Maxims Augen. »Du bleibst doch hier, oder?«


      Maxim wies mit einem Ruck seines Kinns auf Airiana. »Sie ist mein Zuhause, also bleibe ich.« Er zeigte Benito die Zähne. »Das bedeutet, ich bestimme hier, was getan wird.«


      Benito zuckte wieder lässig die Achseln, und Maxims Herz schnürte sich zusammen. Das schockierte ihn – er war nicht darauf gefasst gewesen, dass er auf einen anderen Menschen als Airiana physisch reagieren könnte. Der Junge strengte sich so sehr an, erwachsen zu sein. Maxim hatte nicht die geringste Ahnung von Kindern, aber er konnte Benitos inneres Ringen sehen. In ihm regte sich die kalte Wut eines Mannes, und zugleich hatte er die viel empfindlicheren Gefühle eines Jungen. Der Knabe rang darum, die Tränen zurückzuhalten und den Kopf nicht hängen zu lassen.


      »Damit kann ich leben«, sagte Benito. Seine Stimme klang ein bisschen erstickt, und er schaffte es nicht, sich die Erleichterung nicht ansehen zu lassen. »Hier gibt es zu viele Frauen. Sie wollen mich dazu bringen, dass ich zu einer Therapeutin gehe. Einer Frau. Ich rede nicht mit einer Frau.«


      Maxim zog die Stirn in Falten. »Würdest du lieber mit einem Mann reden?«


      Benitos Gesichtsausdruck verwandelte sich rasch in reine Entrüstung. »Dazu wird es niemals kommen. Ich brauche mit niemandem über irgendetwas zu reden. Meine Schwestern können hingehen.«


      »Benito«, sagte Maxim behutsam und suchte nach einer geeigneten Antwort; er wünschte, er verstünde mehr von Kindern. »Deine Eltern sind ermordet worden. Sie sind nicht bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ricco hat sie nur ermordet, um euch Kinder an sich zu bringen, das war der einzige Grund. Deine kleine Schwester ist von einem verkommenen Irren ermordet worden.«


      Benito zog den Kopf ein. »Ich weiß.«


      »Siehst du all diese Frauen?« Maxim beschrieb mit einer Geste die Frauen, die jetzt vom Weinen zum Lachen übergegangen waren. »Jede von ihnen hat durchgemacht, dass ein geliebter Mensch oder geliebte Menschen ermordet wurden. Meine Eltern sind ermordet worden. Das verbindet uns alle auf eine eigenartige Weise miteinander. Hier versteht jeder jeden, wogegen andere Menschen nicht die geringste Chance haben, sich auszumalen, was wir durchgemacht haben.«


      Benito senkte den Kopf und scharrte mit der Spitze seines Schuhs auf dem Boden. »Okay, ich hab’s kapiert.«


      »Mit jemandem zu reden hilft dabei, mit dem Kummer und der Wut und dem Schuldbewusstsein fertigzuwerden. Wir alle fühlen uns schuldig wegen Dingen, auf die wir keinen Einfluss hatten. Schuldgefühle sind etwas Sonderbares, Benito, sie fressen dich bei lebendigem Leibe auf. Dasselbe gilt auch für unangebrachte Schamgefühle.«


      Der Junge riss seinen Kopf hoch. Seine Augen sprühten Feuer. »Ich werde nie im Leben mit irgendjemandem über irgendetwas reden, egal, ob Mann oder Frau.«


      Maxim wollte den Jungen in seine Arme ziehen und ihn fest an sich drücken. Stattdessen zuckte er beiläufig die Achseln. »Worüber du redest ist deine Sache. Aber zum Therapeuten zu gehen und über deine Eltern zu sprechen ist eine gute Idee.«


      Er brauchte Airiana mehr denn je. Er war total überfordert mit diesem Jungen, der ihn mit diesem Blick, der an Heldenverehrung grenzte, ansah. Er war kein Held, und er war auch niemand, den ein Junge bewundern sollte. Er räusperte sich und wies mit seinem Kinn auf Judith. Sie war das Geistelement, und sie war mit seinem Bruder Stefan verheiratet, der sich jetzt allerdings Thomas Vincent nannte. »Was hältst du von ihr?«


      Judith schien ein glücklicher Mensch zu sein. Wenn sie lachte, weckte das bei allen im Raum den Wunsch, in ihr Gelächter einzustimmen. Aber auf ihn warf sie immer wieder mit gerunzelter Stirn verstohlene Blicke. Ihm behagte das Gefühl nicht, dass sie mehr sah, als ihm lieb war.


      Es war ja schließlich nicht so, als böte er einen berauschenden Anblick. Er war grob, und das zeigte sich in seinen Gesichtszügen und in der Eiseskälte seiner blauen Augen. Die Narben auf seinem Körper und auf seinen Händen waren nicht zu übersehen. Er sah aus, wie er war, nämlich unerbittlich. Er besaß weder Stefans Raffinesse noch Levs Charme.


      »Sie ist in Ordnung. Sie hat uns alle ein Kaleidoskop basteln lassen.« In der Stimme des Jungen schwang eine Spur von verborgener Aufregung mit. »Das war cool. Sie ist Künstlerin, und sie malt eine Menge Bilder.« Die Aufregung war jetzt noch deutlicher zu hören, obwohl sich Benito sichtlich bemühte, sein Interesse nicht zu verraten.


      »Sie ist eine bekannte Künstlerin«, stimmte Maxim ihm zu. »Ihre Gemälde werden weltweit ausgestellt. Soweit ich weiß, restauriert sie auch alte Kunstwerke. Dieses Verfahren fand ich immer cool. Wusstest du das schon über sie?«


      Benito nickte. Jetzt leuchteten seine Augen. »Sie hat uns durch ihr Studio geführt und uns erklärt, wie das geht. Meine Schwestern waren dann aber so nervig, dass sie mittendrin aufhören musste.«


      Maxim zuckte wieder die Achseln. »Zum Glück lebt sie hier auf der Farm, und nach allem zu urteilen, was Airiana mir erzählt hat, besucht hier jeder jeden, wann er will. Ich bin sicher, wenn du mehr über das Restaurieren von Kunstwerken wissen willst, spricht sie auch ohne deine Schwestern mit dir darüber.«


      Maxim warf einen Blick auf Airiana. Sie sah ihm sofort ins Gesicht, und er stellte fest, dass er in ihre blauen Augen fiel. Oh ja. Er konnte hier leben und sich gemeinsam mit ihr um die Kinder kümmern. Der Junge brauchte eine strenge Hand, denn andernfalls würde er so wie Maxim. Er lächelte Airiana an.


      Sie mussten Jonas Harrington anrufen und ihm mitteilen, dass ich wieder da bin. Er wird demnächst hier auftauchen, und er ist ein Bulle. Bist du bereit, ihnen allen gegenüberzutreten?


      Das ist eine dumme Frage. Ihr seid zu sechst, und ich bin nur einer.


      Aber du bist hart im Nehmen.


      Von dem Gelächter in ihrer Stimme wurde ihm warm ums Herz. Sie hatte eine Art an sich, mit nichts weiter als ein paar Wörtern eine intime Verbindung zu ihm herzustellen. Wo er keinen Schimmer hatte, was er sagen sollte, schien sie immer die richtigen Worte zu finden.


      »Ich bin verrückt nach dieser Frau«, gestand er Benito. »Es birgt Gefahren, sich von allen abzusondern, weil du nicht willst, dass jemand in dein Inneres blickt, wo du verletzbar bist. Wir wissen, dass die Welt kein sicherer Ort und nicht perfekt ist. Aber wenn man das an sich nagen lässt, ist man vollauf damit beschäftigt, sich zu verstecken, und wenn die Eine kommt, die Frau, von der du weißt, dass sie dir die Welt bedeuten wird, wirst du sie nicht sehen. Ich hätte meine Chance beinah verpasst.«


      »Wir werden doch bei dir und Airiana wohnen, oder nicht?«, sprudelte Benito hastig hervor, als die Frauen durch das Zimmer auf sie zukamen. »Wir alle. Im selben Haus. Zusammen.«


      Maxim erkannte, dass dies die brennende Frage war, um die es Benito von Anfang an gegangen war, doch er hatte nicht gewusst, wie er sie beiläufig ins Gespräch einfließen lassen konnte. Er befürchtete wohl, sie würden sie alle über die Häuser der anderen Frauen verteilen.


      »Wenn es das ist, was ihr wollt. Aber, Benito, wenn ihr euch einmal entschieden habt, gibt es kein Zurück. Dann werden Airiana und ich eure Eltern sein. Ihr werdet tun, was wir sagen.«


      Benito versuchte seine Erleichterung zu verbergen. »Damit kann ich leben.«


      »Ich auch, aber wir werden eine Menge Frauen beschützen müssen. Mir ist es wichtig, auf alles vorbereitet zu sein. Ich werde wollen, dass du das auch lernst.«


      Benito stand aufrecht da und schob seinen Brustkorb vor. »Ich will dazulernen. Niemand wird meine Schwestern jemals wieder berühren.«


      Airiana kam auf Maxim zu und hielt ihm ihre Hand hin. Sie lächelte Benito an. »Habt ihr euch schon eure Zimmer ausgesucht?«


      Maxim schloss seine Finger um ihre und zog sie unter seine Schulter. Ihre Schwestern folgten direkt hinter ihr und umstellten sie beide. Levi und Thomas grinsten ihn an, weil sie wussten, wie unbehaglich ihm im Rampenlicht zumute war. Er wurde jeder dieser Frauen vorgestellt, und er hatte die Situation richtig eingeschätzt. Lissa würde ihm den größten Widerstand leisten. Sie verhielt sich ihm gegenüber höflich, aber sie war extrem reserviert.


      Dennoch fühlte er die Kraft in der Luft. Sie war nicht zu übersehen. Von ihnen allen umgeben und mit Judith und Blythe in der Nähe, um die anderen Elemente zu stärken, fühlte er, wie sich die Luft kräuselte, als sei es unmöglich, so viele Energien in Schach zu halten. Er warf einen Blick auf seine Brüder. Diese Frauen besaßen eine nicht zu unterschätzende Kraft, wenn sie sich zusammenschlossen.


      Thomas nickte, und Maxim entspannte sich ein wenig. Es würde nicht so sehr darum gehen, dass die drei Prakenskij-Brüder die Farm und alle, die dort lebten, beschützten, denn diese Frauen konnten sich durchaus selbst verteidigen, wenn es erforderlich war. Es ging nur darum, sie in diese Geisteshaltung zu versetzen. Er wusste, dass es helfen würde, die Kinder dortzuhaben. Frauen hatten den Hang, selbst dann, wenn sie nicht zwangsläufig etwas zu ihrem eigenen Schutz unternommen hätten, auf jeden Fall die Kinder zu beschützen.


      »Wir danken Ihnen dafür, dass Sie uns Airiana zurückgebracht haben«, sagte Blythe. »Ich weiß nicht, wie wir das jemals wiedergutmachen können.«


      Maxim schloss seine Finger enger um Airianas Hand. »Ich habe sie auf See gerettet, an Bord eines Schiffs. Somit gehört sie mir. Dasselbe gilt auch für die Kinder. Das stimmt doch, Rikki?«, fragte er und bezog das Wasserelement ein. »Eine Familie zu finden reicht als Gegenleistung vollständig aus.«


      Die Schwestern drehten sich zu Rikki um. Sie nickte bedächtig. »Er hat recht.« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »So habe ich Levi bekommen. Das Meer ist gut zu uns, nicht wahr?«


      Maxim nickte und war sehr froh darüber, dass er eine Gelegenheit gehabt hatte, Rikki einzubeziehen. Sie war jetzt aufgeschlossener dafür, ihn in ihre Familie aufzunehmen. Ehe die Frauen weitere Fragen stellten konnte, kam Lucia herein und hielt ihre Schwestern fest an den Händen. Nicia stieß einen leisen Schrei aus, als sie Maxim entdeckte, und verblüffte ihn damit, dass sie zu ihm rannte. Das Kind schmiss sich an ihn und schlang beide Arme um sein Bein. Lucia und Siena blieben unsicher dicht vor ihm stehen.


      Airiana forderte die Mädchen auf, sich ihrem Kreis anzuschließen. Sie schlang einen Arm um Lucia. »Habt ihr euch unser Haus schon angesehen? Hat es euch jemand gezeigt?«


      Blythe räusperte sich. »Ähem. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, es euch zu sagen. Wir haben ihnen die Wahl überlassen, wo sie untergebracht werden wollen, und sie haben beschlossen, es sei besser, gleich in das Haus einzuziehen, in dem sie dauerhaft zu Hause sein würden. Lissa ist bei ihnen geblieben.«


      Lissa lächelte erstmals. Ihr Lächeln galt Lucia, nicht Maxim, aber er deutete es trotzdem als ein gutes Zeichen. »Und du weißt ja, was für eine herausragende Hausfrau ich bin.«


      »Ach, du meine Güte«, sagte Airiana. »Steht das Haus noch?«


      Lucia sah sie mit einem beruhigenden Lächeln an. »Ich habe alles einigermaßen hingekriegt, aber nur, weil Benito mir mit der Wäsche geholfen hat …«


      »Habe ich nicht«, stritt Benito ab. Er wirkte tatsächlich verlegen. »Ich verrichte keine Frauenarbeit.«


      Blythe unterdrückte ein Lachen, und Judith hielt sich eine Hand vor den Mund. Rikki sah sich verwirrt um. Lexi lachte lauthals. Lissa zuckte einfach nur die Achseln. »Die versuche ich auch zu vermeiden, Benito. In dem Punkt bin ich deiner Meinung.«


      »Ermutige ihn bloß nicht«, schalt Airiana. »Die Wäsche muss jeder machen, egal ob Mann oder Frau.«


      »Trotzdem«, sagte Lissa. »Keiner will es übernehmen, und wenn man mit der Behauptung durchkommt, das sei Sache eines der Geschlechter, dann sage ich: nur zu! Ich persönlich sehe die Wäsche als Männerarbeit an.«


      Benito schnaubte laut und vernehmlich vor Verachtung und sah seine Schwester gleichzeitig finster an.


      »Ich wollte damit sagen«, stellte Lucia klar, »dass Benito mir dabei geholfen hat, die englische Gebrauchsanweisung der Waschmaschine zu durchschauen.«


      Benito wirkte beschwichtigt. Er verschränkte die Arme über der Brust und musterte seine Schwester etwas weniger empört.


      »Ich musste meine Wäsche jahrelang selbst waschen«, sagte Maxim. »Wenn man in meiner Branche tätig ist, geht man nicht zur Reinigung oder vertraut seine Wäsche jemand anderem an.« Er hoffte, das würde Benito Denkanstöße geben.


      »Lissa ist eine wirklich gute Köchin«, nahm Lucia sie in Schutz.


      Sogar Benito nickte. Lissa lächelte die Kinder an, doch dann wandte sie sich mit großen, unschuldigen Augen an Maxim. »In welcher Branche sind Sie eigentlich tätig?«, fragte sie. »Und warum haben Sie sich auf diesem grässlichen Schiff aufgehalten?«


      »Lissa«, zischte Airiana und lenkte den Klangfaden durch die Luft direkt zu ihrer Schwester. »Nicht vor den Kindern.«


      Maxim war stolz auf Airianas Fähigkeit, einen Luftstrom zur Übermittlung von Klang zu benutzen. Dieser Trick war nicht leicht zu meistern, und doch hätte er nicht gewusst, dass sie mit ihrer Schwester sprach, wenn er nicht in ihrem Inneren gewesen wäre, weil er sie gerade fragen wollte, wie ehrlich er auf diese Frage antworten sollte. Sie hatten ihre Geschichte überhaupt nicht aufeinander abgestimmt. Er hatte das Gefühl, Airiana würde darauf beharren, dass er ihren Schwestern gegenüber vollkommen aufrichtig war – und damit würde er sich keine Freunde machen.


      Ihm wurde klar, dass er immer noch Angst hatte, sie zu verlieren – er befürchtete, irgendwie würden ihre Schwestern sie davon überzeugen, dass er ihr nicht guttat.


      »Wichtig ist«, sagte Airiana, »sich über die ständige Bedrohung für uns alle klar zu werden. Ein Mann, von dem wir stark vermuten, dass er Evan Shackler-Gratsos heißt – er war der Bruder des griechischen Schiffsmagnaten Stavros Gratsos, der kürzlich vor der Küste von Sea Haven im Meer umgekommen ist –, ist der Meinung, ich könnte ihm helfen, eine Waffe zu entwickeln, die er einsetzen kann, um jedes beliebige Land zu erpressen. Er wird unermüdlich Jagd auf mich machen. Maxim hatte das Gefühl, es sei sicherer für euch alle – und für mich –, hier auf der Farm zu sein. Er war der Meinung, mit euch allen und Thomas und Levi hätten wir gemeinsam bessere Chancen als getrennt.«


      »Dieser Name wird hier in Sea Haven immer wieder genannt«, sagte Blythe.


      Airiana nickte. »Er wird nicht aufhören, Jagd auf mich zu machen. Maxim und ich können fortgehen, wenn ihr alle euch ohne mich sicherer fühlen würdet.«


      Benito und Lucia schüttelten ihre Köpfe. Sie sahen beide so aus, als könnten sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Nicia umklammerte Maxims Bein noch fester. Siena, die Kleinste, steckte ihren Daumen in den Mund.


      »Wir wollen nicht fortgehen«, beteuerte Airiana ihnen. »Aber wir wollen, dass ihr alle in Sicherheit seid.«


      »Wie sollte das jemandem Sicherheit geben?«, fragte Levi. »Wenn er dich hier nicht findet, braucht er sich bloß eine deiner Schwestern zu schnappen, und schon kämest du aus deinem Versteck heraus, um ihm einen Austausch anzubieten.«


      »Du kannst nicht fortgehen«, sagte Lexi. »Das ist mein Ernst, Airiana. Du darfst nicht davonlaufen. Ich stimme dagegen. Du musst hierbleiben.« Ihre Stimme hätte fester geklungen, wenn keine Tränen in ihren Augen aufgestiegen wären und wenn ihr Kinn nicht gezittert hätte.


      »Das kommt absolut nicht infrage«, sagte Lissa. »Ich schließe mich Levi in dem Punkt an. Da wir jetzt wissen, dass er dich sucht, können wir dich hier beschützen. Und dein Maxim wird sich dabei bestimmt als sehr nützlich erweisen«, räumte sie ein. Sie musterte sein Gesicht, und dann wandte sich ihr Blick plötzlich erst Levi und dann Thomas zu.


      Maxim sah, wie sie nach Luft schnappte, und dann wurde ihr Gesicht bleich. Sie presste sich eine Hand auf den Magen, als könnte ihr plötzlich übel werden. Sie hat mich gerade erkannt. Ihr ist klar geworden, dass ich ein Prakenskij bin. Weshalb aber sollte sie das aus der Fassung bringen?


      Was glaubst du wohl, warum? Sie ist schließlich nicht dumm. Vier von sieben Brüdern haben sich hier niedergelassen. Ilja ist auch hier, falls du das vergessen hast, hob Airiana hervor. Wir haben tatsächlich darüber gesprochen. Wir wollten nicht, dass weitere Brüder von euch auftauchen, weil das für eine von uns den Untergang bedeuten könnte.


      Du meinst, eine von euch hätte sich wahnsinnig verlieben können? Seine Stimme schnurrte vor Genugtuung.


      Sie warf unter ihren langen gesenkten Wimpern einen Blick auf ihn. Wahnsinnig ist durchaus ein treffendes Wort.


      »Thomas und ich wollen, dass du bleibst«, sagte Judith und sah ihren Mann an, damit er ihre Worte bestätigte.


      »Natürlich musst du bleiben«, sagte Thomas.


      Rikki biss sich auf die Lippen und wiegte sich. Levi legte ihr lässig einen Arm um die Schultern. »Ich will, dass du bleibst. Ich finde, zusammen sind wir besser dran als getrennt«, sagte Rikki.


      Blythe nickte. »Ich sage, du bleibst.«


      Airiana sah die Kinder an. »Ihr habt auch ein Mitspracherecht. Wir sind eine Familie. Wir alle. Wir haben uns zusammengetan, weil wir gemeinsam stärker sind. Wir geben uns gegenseitig Kraft. Aber jeder von uns hat das Stimmrecht.«


      Nicia schlang ihre Arme noch enger um Maxims Bein, damit er wusste, dass er sie bei jedem Schritt mit sich vom Boden hochheben würde. Sie dachte gar nicht daran, ihn loszulassen. »Bleiben.« Sie sagte nur dieses eine Wort.


      Maxim beugte sich hinunter, hob sie hoch und zog sie in seine Arme. Sie hatte ihre Zwillingsschwester und ihre Eltern verloren und in ihrem zarten Alter bereits Dinge über sich ergehen lassen müssen, die das Vorstellungsvermögen der meisten Leute überstiegen. Das Kind begrub sein Gesicht an seinem Hals, und er war verloren.»Es wird alles wieder gut«, murmelte er ihr zu. »Ich bin jetzt hier.«


      Benito stemmte seine Arme in die Hüften. »Wir wollen alle, dass ihr hierbleibt. Wenn wir eine richtige Familie sein wollen, dann müssen wir zusammen sein.«


      »Ich bin seiner Meinung«, sagte Lucia. »Und Siena auch.«


      Siena blickte von Maxim zu Airiana und nickte heftig.


      »In dem Fall müssen wir diese Farm zu einer Festung machen«, sagte Maxim. »Jeder von euch wird einige Freiheiten opfern müssen, damit alle in Sicherheit sind.«


      »Ich möchte in mein Haus gehen und eine Tasse Tee trinken, bevor Jonas herkommt«, sagte Airiana. »Und wir müssen uns mit den Kindern besprechen, um sicherzugehen, dass sie alles haben, was sie brauchen.«


      »Außerdem müssen wir wissen, was in diesen Papieren steht«, sagte Maxim. »Dieser Jonas, wird er sich nach den Kindern erkundigen?«


      »Möglich ist es«, sagte Levi. »Er ist ein guter Freund von Ilja. Er ist so kooperativ, wie es die Umstände zulassen. Es mag zwar sein, dass er die Papiere nicht für echt hält, aber wenn sie in Ordnung sind, wird er keine Fragen stellen. Wir haben uns eine gute Geschichte für die Kinder ausgedacht.«


      »Ich habe auch mitgeholfen«, sagte Lucia stolz.


      »Das ist allerdings wahr«, sagte Thomas. »Ich überlasse es ihr, euch alles zu erzählen. Trinkt eure Tasse Tee, und gewöhnt euch ein, denn Jonas hat gesagt, er würde bald hier sein. Seine Frau lag in den Wehen, und er wartet, bis das Baby geboren ist. Vorher kommt er nicht, aber er wird kommen.«


      »Hannah liegt in den Wehen?«, sagte Blythe. »Dann muss Libby zurück sein. Hannah hat sie bestimmt herbestellt.« Sie sah die anderen bedrückt an. »Das heißt, sie werden alle zurückkommen. Ilja und Joley, Elle und Jackson werden auch nicht lange auf sich warten lassen.«


      Maxim sah Airiana mit einer hochgezogenen Augenbraue an.


      Die Drakes. Elle Drake war als Agentin tätig. Sie hat verdeckte Ermittlungen angestellt, auf der Suche nach dem Oberhaupt eines Menschenhandelsrings, und Levi war als Agent für Russland tätig. Sie wurde gefangen genommen, und soweit ich weiß, war es ganz furchtbar. Levi konnte sie nicht retten, und alle befürchten, Elles Ehemann wird seine Anwesenheit in unserer kleinen Ortschaft nicht dulden. Er ist mit Jonas und Ilja befreundet. Airiana unterrichtete ihn rasch über ihre größten Befürchtungen. Wir wollen nicht umziehen, aber die Drakes sind hier sehr einflussreich.


      Da sie nicht laut miteinander redeten, sondern sich telepathisch verständigten, konnte Maxim ihre Angst fühlen. Er unterdrückte seine erste Reaktion. Sie kannte die Familie, von der sie sprach, er nicht, aber er kannte sich mit verdeckten Ermittlungen aus und wusste um die Wahlmöglichkeiten – keine davon war erstrebenswert –, die oft mit dieser Arbeit einhergingen. Wenn Elle Drake als Agentin verdeckte Ermittlungen angestellt hatte, kannte sie die Risiken und würde verstehen, dass Levi seine Tarnung nicht aufgegeben hatte.


      Kommt Zeit, kommt Rat. Im Moment müssen wir uns um die Kinder kümmern und ihnen ein Gefühl von Sicherheit geben, obwohl wir wissen, dass keiner von uns tatsächlich in Sicherheit ist.


      Airiana nickte. »Ich kann es kaum erwarten, eine Tasse richtigen Tee zu trinken. Wir sehen uns dann alle morgen früh. Ich bin zu Hause und in Sicherheit. Danke, Thomas und Levi, dass ihr gekommen seid, um uns zu holen. Und auch dafür, dass ihr die Kinder geholt habt.«


      »Kein Problem.« Levi sandte Maxim einen Blick zu, der besagte, sie würden sich treffen, wenn die Frauen im Bett waren. Er hatte sich wieder angewöhnt, sich in der Nacht aus dem Haus zu schleichen.


      Airianas Haus war größer, als Maxim es erwartet hatte. Von außen wirkte es nicht, als sei es derart geräumig. Es hatte zwei Stockwerke. Ihr Schlafzimmer und ihr Badezimmer befanden sich im oberen Stockwerk. Das war in Ordnung, wenn man alleinstehend oder ein kinderloses Ehepaar war, aber Benito unbeaufsichtigt im unteren Stockwerk unterzubringen bedeutete automatisch, dass man sich Ärger einhandelte.


      Der Junge hatte ein Gespür für Sicherheitsvorkehrungen. Daran bestand kein Zweifel. Er hatte darauf beharrt, dass seine Schwestern die beiden hinteren Schlafzimmer nahmen, und er hatte das vordere bezogen. Maxim wusste, was in dem Jungen vorging. Sie sahen einander an, und Maxim nickte, um ihm stummen Beifall zu zollen. Der Junge passte auf das auf, was von seiner Familie übrig geblieben war. Maxim hätte dasselbe getan.


      »Wir werden das Haus besser sichern«, sagte Maxim laut. Er tat so, als spräche er mit niemand Bestimmtem, aber in Wirklichkeit sprach er Benito Mut zu. Benito graute davor, die Menschen zu verlieren, die er liebte, und Maxim kannte dieses Gefühl nur zu gut.


      Airiana sah sich in den Zimmern um, weil sie sichergehen wollte, dass die Kinder hatten, was sie brauchten. Blythe und Judith hatten sie mit dem Notwendigsten versorgt. »Ich werde mit euch einkaufen gehen müssen. Wir besorgen euch Sachen zum Anziehen und Steppdecken und die Jalousien, die ihr für eure Zimmer haben wollt.«


      Nicia und Siena teilten sich ein Zimmer miteinander, und Lucia hatte ihr eigenes Zimmer. Die beiden kleinen Mädchen hatten offensichtlich gemeinsam mit Lucia in deren Zimmer geschlafen. Maxim hatte den Verdacht, Benito hätte sich abends, nachdem sie ins Bett gegangen waren, im Flur vor ihre Tür gelegt. Das war etwas, was er in dem Alter getan hätte.


      Es tat ihm so leid um den Jungen. Die kleine Nicia und Benito hatten ihn bereits fest in der Hand, und er wusste, dass er sich ihnen nicht leicht entziehen würde können. Dabei hätte er nie gedacht, dass er außer Airiana auch noch die Kinder lieben könnte. Er hatte geglaubt, er sei nur fähig, einen Menschen zu lieben. Seine Frau. Jetzt hatte er eine komplette Familie, und sie alle würden über sein Leben bestimmen. Man ließ niemals Kinder im Stich, die solche Traumata erlitten hatten.


      Sie machten es sich in dem großen Wohnzimmer bequem, während Airiana den Teekessel aufsetzte. Nicia und Siena nahmen den Sessel neben ihm, und Lucia und Benito setzten sich ihm gegenüber.


      »Wie kommt es, dass ihr so gut Englisch sprecht?«, fragte Maxim Lucia.


      »Unsere Großmutter mütterlicherseits kam aus den Vereinigten Staaten, und daher wollte Mama, dass wir sowohl Italienisch als auch Englisch lernen. Wir sind mit beiden Sprachen aufgewachsen«, antwortete sie.


      »Papa hat uns in eine Privatschule geschickt«, fügte Benito hinzu. »Neben Italienisch können wir auch Englisch, Französisch und Deutsch.«


      Airiana war stumm in das Zimmer zurückgekehrt und hatte sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite von Siena und Nicia gesetzt.


      Ihre Eltern müssen reich gewesen sein. Sie sind umfassend gebildet. Sieh sie dir an, Airiana. Laut musste er fragen: »Habt ihr lebende Angehörige? Tanten? Onkel? Eure Großeltern?«


      Lucia schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Es gab auf beiden Seiten keine Tanten oder Onkel, und die Eltern meines Papas haben wir nie kennengelernt. Sie sind wenige Jahre nach meiner Geburt gestorben. Mamas Mutter ist letztes Jahr verstorben. Meinen Großvater habe ich nie gekannt.«


      Maxim war nicht überrascht. Die Kinder hätten ansonsten nach ihrer Rettung sicherlich zu einem Verwandten gehen wollen. Aber sie hatten ja auf dem Schiff schon gesagt, dass sie niemanden hatten, zu dem sie gehen konnten. Dennoch musste er sich seiner Sache sicher sein.


      »Euch ist doch klar, dass ihr wahrscheinlich keinen Anspruch auf das Erbe eurer Eltern stellen könnt, wenn wir euch neue Identitäten geben, damit ihr hier bei uns in diesem Land bleiben könnt. Denn wenn wir euch zurückbringen, besteht so gut wie keine Aussicht, dass man euch uns zuspricht«, sagte Maxim. »Das ist eine Realität, die nicht zu ändern ist. Ich kann mich eingehender damit befassen, wenn ihr wollt, aber wir würden dann Gefahr laufen, dass man uns auf die Schliche kommt. Im Moment glauben alle, ihr wärt an Bord dieses Schiffs gestorben.«


      »Wie Sofia«, sagte Nicia und fing an zu weinen. Sie rannte zu Lucia und warf sich auf ihren Schoß.


      Siena fing auch an zu weinen, aber Lucias Schoß war bereits besetzt. Airiana hob das kleine Mädchen hoch und schmiegte es an sich. Sie wiegte Siena sanft in ihren Armen.


      »Das mit Sofia tut mir leid«, sagte Maxim. »Ich weiß, dass es hart ist, Nicia. Aber sie ist jetzt da, wo ihr niemand mehr wehtun kann.«


      »Ich will bei ihr sein«, sagte Nicia.


      Maxims Herz zog sich zusammen. Was zum Teufel soll das heißen? Was soll ich dazu sagen? Sie spricht doch gewiss nicht von Selbstmord.


      Sie ist ein kleines Mädchen, und sie hat ihre Eltern und ihre Zwillingsschwester verloren, Maxim. Es ist ganz natürlich, dass sie sie zurückhaben will. Sie sehnt sich danach, mit ihnen zusammen zu sein.


      Wenigstens bekam er jetzt wieder Luft. Bei der Kindererziehung würde er sich nicht allzu gut machen. Er hätte lieber jemanden erschossen, als er Nicia weinen hörte, statt zu versuchen, die richtigen Worte zu finden, die sie trösten würden.


      »Natürlich willst du das«, sagte Airiana. »Ich vermisse meine Mutter jeden Tag. Ich will auch bei ihr sein. Aber wir werden eine Familie sein, und wir werden einander lieben und uns gegenseitig unterstützen. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen, diejenigen, die wir verloren haben, nicht mehr ganz so sehr zu vermissen.«


      »Wir wollen das Geld nicht«, sagte Benito und sah seine Schwestern finster an, als könnten sie ihm widersprechen. »Wir werden hierbleiben, wo wir in Sicherheit sind.«


      »Werdet ihr uns wirklich hierbleiben lassen?«, fragte Lucia. Sie wirkte so, als wappnete sie sich gegen schlechte Neuigkeiten, während sie ihre kleine Schwester beschwichtigend wiegte. Sie sah Airiana an und erwartete eine Antwort von ihr, nicht von Maxim, was er aufschlussreich fand. Sie wusste, dass Airiana auf die Farm gehörte, dass dies hier ihr Haus war und dass die anderen auf der Farm ihre Schwestern waren. Es stand also in Airianas Macht, sie alle wegzuschicken.


      »Wir wollen, dass ihr bei uns bleibt«, sagte Airiana. »Auch ich wurde entführt und an Bord dieses Schiffs gebracht. Ich glaube, wir sollten alle zusammenhalten. Wenn Maxim mich nicht gerettet hätte, würde ich in genauso großen Schwierigkeiten stecken wie ihr alle. Vielleicht haben meine Schwestern es euch nicht gesagt, aber wir sind nicht blutsverwandt. Wir wurden nicht in dieselbe Familie hineingeboren, sondern wir haben einander gewählt. Wir haben uns unsere Schwestern ausgesucht. Wir nennen uns Schwestern des Herzens.«


      »Solchen Mädchenkram werde ich nicht sagen«, stellte Benito in den Raum. »Ich bin für niemanden ein Bruder des Herzens oder so etwas Ähnliches.«


      »Benito.« Maxim sagte nichts weiter als den Namen des Jungen. Er benutzte seinen gesenkten Tonfall, der davor warnte, sich mit ihm anzulegen. »Keine Respektlosigkeit gegenüber Airiana. Das würde mir nicht gefallen, und dir sollte es auch nicht gefallen. Sie gehört zu uns. Genauso wie deine Schwestern. Wir sorgen füreinander, und wir respektieren unsere Frauen.«


      Airiana rührte sich, als würde sie gleich etwas sagen, doch sie ließ es sein, als er sie mit einem schnellen ermahnenden Blick bedachte. Er ist mir zu ähnlich, Süße. Das ist notwendig. Er muss dich von Anfang an respektieren, weil ich es tue. Er muss bestimmte Werte lernen. Wir stehen schon kurz davor, ihn zu verlieren.


      Sie stellte ihn nicht infrage, und er war dankbar dafür. Er hielt Benito weiterhin mit seinem Blick fest und beugte sich vor, um sicherzugehen, dass der Junge ihn verstand. »Ich werde dir Dinge beibringen, die töten können, Benito. Ich muss wissen, dass du die richtigen Wertvorstellungen und die Disziplin besitzt, um zu wissen, wann und wo du das Wissen einsetzt, das ich dir vermittle. Du musst dich entscheiden, entweder ein guter Mensch oder ein schlechter Mensch zu sein. Diese Entscheidung kann dir niemand abnehmen. Deine Familie ist heilig. Die Frauen haben Anspruch auf deinen Respekt. Sie sind dir nicht untergeordnet, und das werden sie auch niemals sein. Verstehst du, was ich dir zu sagen versuche? Das ist nämlich deine erste sehr wichtige Lektion zu dem Thema Lebensführung. Airiana hat nicht nur euch allen etwas Wichtiges gesagt, sondern sie hat euch auch an einer besonders schmerzlichen Erfahrung teilhaben lassen.«


      Benito nickte bedächtig. »Es tut mir leid, Airiana. Ich wollte nicht respektlos sein.« Er hob sein Kinn hoch und sah ihr in die Augen. »Erzähl uns bitte, was du gerade sagen wolltest.«


      Airiana biss sich auf die Unterlippe und holte tief Atem. Er ist wunderbar. Wirklich wunderbar, nach allem, was er durchgemacht hat. Er versucht ein Mann zu sein, und offensichtlich vertraut er dir, obwohl er keinem anderen traut.


      Benito hatte in dieser Kabine entsetzlich gelitten und dabei die ganze Zeit über gewusst, dass Galati ihn nach allem, was ihm angetan worden war, töten würde. Er hatte auch gewusst, dass seine Schwestern dasselbe Los ereilen würde. Dann war Maxim wie ein Held in einem Film zu seiner Rettung gekommen. Es überraschte ihn nicht, dass Benito Erwartungen in ihn setzte, nachdem seine Welt zusammengebrochen war. Bei Nicia war es dasselbe, aber ihn erstaunte Lucias und Sienas Reaktion auf ihn. Er hatte angenommen, sie würden argwöhnischer sein. Er vermutete, Benito hatte ihn gehörig angepriesen.


      »Wie ich schon sagte, haben alle auf dieser Farm etwas miteinander gemeinsam. Jeder von uns hat einen oder mehrere Familienangehörige, die brutal ermordet worden sind. Einige haben Erfahrungen gemacht, die euren ähneln, und können verstehen, was ihr durchmacht. Wir helfen einander, wenn die Albträume kommen und die Erinnerungen zu gegenwärtig sind. Wir haben unsere eigene Familie gebildet und sind so eng zusammengewachsen wie eine Familie mit Blutsbanden«, erklärte Airiana.


      Der Teekessel pfiff schrill, und sie stand auf. »Lucia, wir werden unsere Familie bilden und lernen, uns aufeinander zu verlassen und uns gegenseitig zu vertrauen. Wir werden auf manche Schwierigkeiten stoßen, aber wir werden Lösungen finden. Meine Schwestern und ich haben dieses Stück Land gemeinsam gekauft, und wir haben gelernt, Dinge auf der Stelle zu besprechen. Wir lassen nichts schwären. Wir veranstalten regelmäßige Familientreffen. Manches ist unerlässlich und für alle Familienmitglieder zwingend vorgeschrieben, wie zum Beispiel die Teilnahme am Kampfsporttraining oder an den Schießübungen.«


      Sie schnitt ihnen über ihre Schulter eine Grimasse, als sie sich auf den Weg in die Küche machte. »Nicht alle sind davon begeistert, aber wir haben uns darauf geeinigt, dass wir lernen müssen, uns zu verteidigen. Ihr werdet es auch lernen. In Sicherheitsfragen beugen wir uns den Experten. Das werden Maxim, Levi und Thomas oder Lissa sein. Lucia, du bist ein Teenager, für dich wird es nicht immer einfach sein, denn irgendwann wirst du Schulfreunde haben und die normalen Dinge tun wollen, die Teenager unternehmen, und unsere Vorschriften werden einem Teil deiner Aktivitäten in die Quere kommen, aber du musst verstehen, dass die Sicherheit aller wichtig ist.«


      Ich weiß, dass es dir schwergefallen ist, das zu sagen. Er konnte das Gelächter in seiner Stimme nicht unterdrücken. Da sie jetzt Kinder hatten, war Airiana wesentlich sicherheitsbewusster.


      Ha, ha. Ich habe von ihnen gesprochen. Ich versuche, Benito und Lucia dazu zu bringen, dass sie wirklich über diese Dinge nachdenken, ehe sie eine voreilige Entscheidung treffen, bei Fremden in den Vereinigten Staaten zu bleiben, wenn es vielleicht doch jemanden in Italien gibt, bei dem sie sich wohler fühlen würden. Ich möchte nicht, dass sie fortgehen, denn ich glaube, dass sie uns brauchen, aber die Entscheidung muss wirklich bei ihnen liegen.


      Sie stellte die Kinder vor die Wahl. Er war selbst ein Verfechter der Entscheidungsfreiheit, aber, verdammt noch mal, sie waren noch Kinder. Was wussten sie denn schon? Mit der falschen Wahl konnten sie ihr ganzes Leben verpfuschen.


      Vertreib sie nicht mit deiner negativen Darstellung, warnte Maxim sie. So schlimm wird es nun auch nicht werden. Es ist ja schließlich nicht so, als würden wir sie einsperren.


      »Wir bleiben«, wiederholte Benito mit auffallend fester Stimme. »Richtig, Lucia?«


      Lucia senkte den Kopf, aber Maxim hatte das Glitzern von Tränen gesehen. Wann war er zu einem solchen Weichei geworden? Das Kind brachte ihn um, genau wie Airiana. Sie war so tapfer gewesen und hatte sich bemüht, auf ihren Bruder und ihre Schwestern aufzupassen. Sie musste Todesängste ausgestanden haben. Er erinnerte sich noch allzu gut an das Gefühl, als er seinen Eltern und seinen Brüdern gewaltsam entrissen worden war.


      »Lucia«, sagte er sanft und wartete darauf, dass sie ihn ansah. Als sie mit ihren großen, dunklen Augen zu ihm aufblickte, nickte er feierlich. »Ich gebe dir mein Wort darauf, dass ich nicht fortgehen werde. Airiana und ich werden euch allen ein Zuhause und eine Familie geben. Wir werden diese Farm in einen sicheren Ort verwandeln, an dem ihr Spaß haben und heranwachsen könnt. Wir können nichts an dem ändern, was dir und deinen Geschwistern zugestoßen ist. Wir können weder eure Eltern noch die kleine Sofia zurückholen, aber mit der Zeit werden wir eine richtige Familie werden, und wir werden einander lieben.«


      Airiana kam aus der Küche zurück. Sie blieb in der Tür stehen, lehnte sich mit der Hüfte an den Türrahmen und nickte. »Ihr könnt euch immer auf uns verlassen. Ich gebe euch ebenfalls mein Wort. Ich weiß, dass ihr keinen Grund habt, uns zu vertrauen, aber mehr können wir nicht tun, um euch zu beruhigen. Entweder ihr fühlt die Wahrheit, oder ihr fühlt sie nicht.«


      Lucia nickte. »Ich möchte bleiben. Ich fühle mich hier sicher. Ich weiß, es stimmt, was ihr über die Gefahr gesagt habt, aber ich fühle mich trotzdem sicher. Ich möchte mich einfach nur eine Weile schlafen legen und mich nicht so entsetzlich fürchten müssen.«


      Maxim stand auf und ging zu ihr. Er legte dem Mädchen seine Hand auf den Kopf. »Ich bin jetzt zu Hause. Niemand wird an Benito oder mir vorbeikommen.«


      »Sie haben Papa getötet«, hob sie hervor.


      »Euer Papa war ein guter Mensch. Ich bin fies, Schätzchen. Ich mache Jagd auf Männer wie die, die euren Papa getötet haben. An mir kommen sie nicht vorbei.«


      Hältst du es für gut, ihnen das zu sagen?


      Es ist die Wahrheit, Kleines, ob es dir gefällt oder nicht, aber ich bin, wer ich bin.
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      Jonas Harrington erschien um acht Uhr am folgenden Morgen, und er kam nicht allein. Maxims Aufmerksamkeit galt dem zweiten Mann. Harrington wirkte vertrauenswürdig, doch vor dem anderen, der als Damon Wilder vorgestellt wurde, fürchtete sich Airiana. Maxim war niemand willkommen, vor dem sie sich fürchtete, doch sie lächelte liebenswürdig und machte die Tür auf, damit beide eintreten konnten.


      Maxim zog sich unauffällig in den Hintergrund zurück und verwischte seine Umrisse gerade so weit, dass er kaum noch zu sehen war, wenn er absolut stillhielt.


      »Jonas«, sagte Airiana zur Begrüßung. »Die Kinder sind noch nicht auf. Sie haben anscheinend nicht besonders gut geschlafen, und da wir jetzt zu Hause sind, können sie sich erst mal gründlich ausruhen.«


      Maxim zuckte zusammen. Sie hatte wir gesagt, und Harrington war schnell von Begriff. Seine Augen suchten rasch das Wohnzimmer ab und bewegten sich dann wesentlich langsamer ein zweites Mal umher, als spürte er, dass sie nicht allein waren. Er entdeckte Maxim, der am anderen Ende des Raums in den Schatten stand. Von dort aus hatte er eine freie Schusslinie auf beide Männer.


      »Das kann ich verstehen, Airiana«, sagte Jonas gewandt, »aber Sie verstehen sicher auch die Dringlichkeit unserer Angelegenheiten. Sie sind von Ihrer Farm verschleppt worden, und nicht lange darauf sind die Kinder hier eingetroffen, und dann wurden wir benachrichtigt, dass Sie in Sicherheit sind. Uns ist auch bekannt, dass ein Schiff entdeckt wurde, auf dem überall Tote lagen, und in den Luxuskabinen wurden Indizien für Menschenhandel gefunden. Seltsam war allerdings, dass in zwei der Kabinen alle Fingerabdrücke gründlich abgewischt worden waren und daher keine Hinweise darauf gefunden wurden, wer sich dort aufgehalten hat.« Während er auf seine unbekümmerte Art mit Airiana redete, richtete Jonas Harrington seinen Blick direkt auf Maxim. Im Gegensatz zu Damon nahm Jonas nicht auf dem Sessel Platz, den ihm Airiana anbot. »Wer ist Ihr Freund?«


      Airianas Blick wandte sich Maxim zu. Auf ihrem Gesicht stand dieses strahlende, liebevolle Lächeln, das sein Herz immer schmelzen ließ. Er trat nicht aus den Schatten hinaus. Airiana ging auf ihn zu.


      Geh um die Stühle herum. Komm mir nicht in die Schusslinie.


      Sie sah ihn erschrocken an, aber sie gehorchte. Als sie an seiner Seite angelangt war, legte sie eine Hand auf seinen Arm, statt ihn an der Hand zu nehmen. Dafür war er ihr dankbar. Sie lernte schnell dazu.


      »Jonas, das ist Max Walberg, mein Verlobter. Max, das ist Jonas Harrington, unser hiesiger Sheriff, und das ist sein Schwager Damon Wilder.« Airiana stellte sie einander offiziell vor.


      »Bleiben Sie sitzen«, sagte Maxim in dem freundlichsten Tonfall, den er aufbieten konnte, zu Damon, als dieser sich erheben wollte. Der Name kam ihm bekannt vor, und er brauchte nur Sekunden, um sich daran zu erinnern, dass Damon Wilder das amerikanische Gegenstück zu Theodotus Solovjov war. »Es ist nicht nötig, dass Sie aufstehen.«


      Maxim trat vor, als Jonas ihm seine Hand entgegenstreckte. In dem Moment, als er aus den Schatten trat, sah er, dass Harrington ihn erkannte. Der Mann wusste, dass er ein Prakenskij war. Sein erster Instinkt bestand darin, ihn zu töten, doch schon im nächsten Moment erinnerte er sich daran, dass dieser Mann seinen jüngsten Bruder kannte. Auf irgendeine Weise waren die beiden Männer miteinander befreundet. Wenn er Maxim erkennen konnte, dann musste er auch über Stefan und Lev Bescheid wissen.


      »Max Walberg, richtig? Seltsam, aber in meinen Augen sehen Sie sehr russisch aus.«


      Jonas gab ihm einen festen Händedruck, ließ sich aber nicht zu albernen Spielchen hinreißen, um zu sehen, wer von beiden der Stärkere war, und das sagte Maxim, dass der Mann gefährlicher war, als es den Anschein hatte.


      »Meine Großmutter mütterlicherseits war Russin«, sagte Maxim gewandt. »Ich hatte keine Ahnung, dass man mir das ansieht.«


      Jonas nickte und trat einen Schritt zurück, damit Maxim zu der Sitzgruppe vorausgehen konnte. Maxim rührte sich nicht von der Stelle.


      Airiana blickte lächelnd zu Maxim auf, als hätte sie die unterschwellige Spannung nicht wahrgenommen. »Würde es dir furchtbar viel ausmachen, den Kaffee zu holen? Jonas trinkt zwar meist Tee, aber er liebt seinen Kaffee am Morgen. Zumindest habe ich das von Blythe gehört.«


      Kluge Frau. Ich heirate ein Genie, stimmt’s? Sie hatte ihm den idealen Vorwand geliefert, sich von den Männern zu entfernen, ohne ihnen den Rücken zuzukehren.


      Absolut, das kann ich dir versichern.


      Und es geht dich gar nichts an, ob ein anderer Mann lieber Kaffee oder Tee trinkt.


      Ihr Gelächter wehte durch seinen Kopf, eine liebliche Melodie, die ihn entspannte, als er zur Tür glitt. »Nimmt einer von Ihnen Zucker oder Sahne?«


      Jonas und Damon schüttelten ihre Köpfe. Airiana lächelte die beiden Männer an und ließ sich auf einen Sessel sinken. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein. Ich habe gehört, Hannah hat letzte Nacht das Baby bekommen.«


      »Ein sehr eigenwilliges Baby«, stellte Jonas klar, und auf seinem Gesicht breitete sich das erste echte Lächeln aus. »Libby hat sie entbunden, aber es hat fast die ganze Nacht gedauert. Hannah hat sie benachrichtigt, sowie die Wehen eingesetzt haben, und Libby hat es geschafft, ziemlich schnell zurückzukommen. Ich glaube, Tyson hat ein Privatflugzeug gemietet. Sarah war auch da, und es war ein ziemlich großes Ereignis.«


      »Herzlichen Glückwunsch. Geht es Hannah gut? Ist es ein Junge oder ein Mädchen?«, half ihm Airiana auf die Sprünge.


      Das Haus war so gebaut, dass das Wohnzimmer in die Küche überging. Der breite Türbogen, der in die Küche führte, erlaubte es, an dem Gespräch im Wohnzimmer teilzunehmen. Maxim war dankbar für diesen Grundriss, denn er konnte Airiana mühelos im Auge behalten. Er bezweifelte, dass einer der beiden Männer hier war, um ihr etwas anzutun. Es ging vor allem um den Polizeibericht, aber er wusste, dass Airiana sehr unbehaglich zumute war, weil Damon Wilder mitgekommen war.


      »Es ist ein Junge. Hannah geht es gut. Sie ist nur sehr müde.«


      »Das ist ja wunderbar, Jonas«, sagte Airiana aufrichtig. »Ich freue mich für Sie.«


      Jonas beugte sich zu ihr vor. »Danke, Airiana. Und jetzt erzählen Sie mir, was zum Teufel passiert ist.«


      Sein Tonfall ließ Maxim zusammenzucken. Der Mann war richtig gut. Ein lockeres Schwätzchen, damit sie sich entspannte. Und dann plötzlich dieser Befehlston. Der Teekessel pfiff. »Der Tee kommt gleich, Süße«, kündigte er unnötigerweise an, damit sie Gelegenheit fand, sich wieder zu sammeln. Er hätte sich jedoch keine Sorgen machen müssen.


      Airiana ließ sich auf ihrem Sessel zurücksinken. »Ist es nicht unfassbar? Mein leiblicher Vater hat mich entführen lassen. Ich habe den Mann bis dahin nie zu sehen bekommen. Ich wusste noch nicht einmal, dass es ihn tatsächlich gibt, ganz zu schweigen davon, wer er ist. Es scheint so, als hätte meine Mutter ihn kennengelernt, als sie am Institut für Physik und Technologie in Moskau studiert hat. Die alte Geschichte, die immer wieder passiert, man kennt sie ja. Er war verheiratet. Sie war jung, und er war ein Superstar in Physik. Sie hatten eine Affäre, und ich war das Ergebnis.«


      Jetzt war Damon derjenige, der sich vorbeugte und sie gebannt anstarrte. »Wer ist Ihr Vater, Airiana?«


      »Theodotus Solovjov.«


      »Natürlich.« Damon hätte sich beinahe die Hände gerieben. »Das erklärt vieles. Ein brillanter Mann, Jonas. Absolut brillant. Das haben Sie von ihm geerbt, Airiana.«


      Ihr Lächeln verblasste. »Meine Mutter war brillant. Was auch immer mein Vater ist, er bedeutet mir nichts. Er wollte mich selbst dann noch der russischen Regierung übergeben, als ich ihm gesagt habe, ich sei Bürgerin der Vereinigten Staaten und wollte nach Hause.«


      Maxim kam mit dem Kaffee für beide Männer zurück. Er reichte ihnen die dampfenden Becher und stellte sich dann hinter Airianas Stuhl; unter dem Vorwand, er müsse ihren Tee noch holen, setzte er sich gar nicht erst hin. Er hauchte ihr einen Kuss aufs Haar.


      Ist alles in Ordnung mit dir? Ich kann sie auffordern zu gehen …höflich, aber bestimmt.


      Ihr Blick hob sich zu seinem Gesicht, und er sah ihre Liebe, aber er fühlte auch ihre Belustigung. Höflich? Ich bezweifle, dass du das kannst.


      Natürlich. Ich könnte sie zum Beispiel aus dem Fenster werfen. Dann sparen sie sich den Weg zur Tür.


      Sie hob ihre Hand, um seine Finger zu streicheln, und ihm wurde klar, dass sie Trost brauchte. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, fiel es ihr schwer, über ihren leiblichen Vater zu reden. Sie musste gemischte Gefühle haben. Er nahm ihre Hand und ließ seinen Daumen in einer zärtlichen Liebkosung sanft über die Innenseite ihres Handgelenks gleiten. Ich hole deinen Tee, Kleines. Ich bin gleich wieder da.


      Sie nickte, und er schlüpfte hinaus. Als sie aufblickte, sah Jonas sie fest an.


      »Der Mann bewegt sich wie eine Katze. Ihr Verlobter. Wie lange kennt ihr zwei euch schon?«


      »Max? Seit etwa zwei Jahren treffen wir uns hin und wieder. Er ist oft auf Reisen, und daher war es anfangs in erster Linie ein Briefwechsel.« Airiana servierte ihm ihre frei erfundene Geschichte wie ein Profi. Sogar ihr Tonfall klang glaubwürdig.


      »Und er ist mit den Kindern verwandt? Sie stammen aus Italien.«


      Sie nickte und senkte ihre Stimme, als könnten die Kinder sie belauschen. »Es war eine solche Tragödie. Ihre Eltern und eine Schwester sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie haben keine anderen Verwandten, und daher werden Max und ich sie natürlich aufnehmen. Keiner von uns beiden hat mit einer fertigen Familie gerechnet, aber wir freuen uns beide, die Kinder hierzuhaben.«


      »Ich verstehe.« Der Tonfall des Sheriffs wies darauf hin, dass er zwar glaubte, sie bände ihm einen Bären auf, doch die Papiere, die Lev und Stefan angefertigt hatten, waren einwandfrei. Danach war Max Walberg der einzige lebende Verwandte der vier Kinder.


      »Warum hat Ihr Vater beschlossen, Sie zu entführen?« Jonas änderte seine Taktik. »Warum hat er nicht zum Telefon gegriffen und Sie angerufen?«


      »Genau diese Frage habe ich ihm auch gestellt«, sagte Airiana. »Er hat behauptet, er wollte mich kennenlernen, aber ich habe ihn darauf hingewiesen, es sei kein besonders guter Einstieg, mich zu kidnappen.«


      Maxim reichte Airiana eine Tasse und ließ sich neben ihr auf den Sessel sinken. »Solovjov glaubte, ein Mann namens Evan Shackler-Gratsos hätte seine Männer losgeschickt, um Airiana zu entführen. Er ist Milliardär. Er hat alles von seinem Bruder geerbt, aber vorher war er der Anführer einer weltweiten Motorradbande. Er steht unter Mordverdacht und wird außerdem des Handels mit Rauschgift, Menschen und Waffen verdächtigt.«


      »Wie kommt es, dass Sie all das wissen?«, fragte Jonas.


      »Ich habe bis vor ein paar Tagen für die Regierung gearbeitet, und wir waren Shackler-Gratsos auf den Fersen.« Er hütete sich davor zu sagen, von welcher Landesregierung er sprach. »Wir hatten von jemandem, der tief in seiner Organisation drinsteckt, einen Tipp bekommen, er plante, sich Airiana zu schnappen. Daher haben wir uns schleunigst auf den Weg gemacht, um sie zu beschützen. Die Männer ihres Vaters waren vor Shackler-Gratsos zur Stelle.«


      Airiana erschauerte grazil. »Es war sehr verstörend zu wissen, dass mein eigener Vater meine Entführung eingefädelt hatte. Und umso erstaunlicher war es, dass gerade Max derjenige war, der zu meiner Rettung kam.«


      »Wie praktisch, dass ihr einander bereits kanntet«, sagte Jonas, dem es gelang, seine Feststellung nicht allzu sarkastisch klingen zu lassen. Er warf einen raschen Blick auf Airiana, die seelenruhig einen Schluck Tee trank und ihn lächelnd musterte.


      »Ja, das kann man wohl sagen. Es war mein Glück, dass er meinen Namen erkannt und mich sofort gefunden hat. Ich glaube, wenn es Theodotus gelungen wäre, mich nach Russland zu bringen, wäre ich nie mehr nach Hause gekommen.«


      »Wo hat Max Sie gefunden?«, hakte Jonas nach.


      »Auf einer Yacht direkt vor der Küste von Mexiko. Mein leiblicher Vater hat mir gesagt, es sei seine Idee gewesen, mit der Yacht nach Kolumbien zu reisen und die Zeit dafür zu nutzen, dass wir einander besser kennenlernen; und dort würde ein Privatflugzeug bereitstehen, um uns nach Russland zu bringen.«


      »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert? Und mit Ihren Füßen?«, fügte Jonas hinzu, und seine Miene verfinsterte sich.


      Sein finsterer Blick machte ihn Maxim sympathischer. Der Sheriff war offenbar kein Mann, der es gern sah, wenn Frauen blaue Flecken hatten.


      »An Bord war ein Russe, ein Mann namens Gorja. Ich glaube, er war der Steward. Die Fußsohlen hatte ich mir bereits an einem Glas geschnitten, das Theodotus an die Wand geworfen hat – er war wütend auf mich, und ich bin an Deck gegangen, um mich ihm vorerst zu entziehen. Gorja und ich hatten eine kleine Auseinandersetzung, und er hat mir einen Fausthieb verpasst.« Sie fasste die beiden Angriffe auf sie, den von Gorja und den anderen von Sorbacovs Mördern, zu einem einzigen zusammen.


      »Er hat ihr nicht nur einen Fausthieb versetzt«, fügte Maxim hinzu. »Sie hat von Kopf bis Fuß blaue Flecken von seinen Tritten.«


      »Weshalb hätte er sie treten sollen?«, fragte Damon. Er wirkte schockiert. »Er hat es gewagt, die Tochter von Theodotus Solovjov anzurühren? Das könnte ihn hinter Gitter bringen.«


      »Oder es hätte ihn das Leben kosten können«, fügte Jonas hinzu und sah Maxim an.


      »Ich war sehr unkooperativ.«


      Jonas runzelte die Stirn »Das verstehe ich nicht. Haben die etwa erwartet, Sie würden nach Russland gehen wollen, nachdem man Sie entführt hatte?«


      Airiana seufzte und stellte ihre Teetasse ab. »Sie wollten, dass ich etwas für sie tue. Sie haben von mir erwartet, dass ich es tue. Wenn ich nicht freiwillig mitspiele, hat mein Vater angedeutet, auch wenn er es nicht rundheraus gesagt hat, würden sie mich dazu zwingen.«


      »Und dieser Gorja war derjenige, der es erzwingen sollte?«


      Airiana zuckte die Achseln, denn sie war nicht gewillt, rundheraus zu lügen. Die Wahrheit irreführend darzustellen ist eine Sache, aber rundheraus zu lügen ist etwas ganz anderes. Dabei habe ich mich nie besonders geschickt angestellt.


      Du machst deine Sache prima, Süße. Und du lügst nicht. Das ist genau das, was dein Vater von dir erwartet hat.


      Airiana presste ihren Daumen mitten auf ihre Handfläche, als juckte es sie dort. Jonas wurde sofort auf diese kleine, kaum wahrnehmbare Geste aufmerksam. Maxim bewunderte den Mann gegen seinen Willen. Er war richtig gut in seinem Job. Obendrein war Maxim sicher, dass er sich sein Wissen nicht als Sheriff angeeignet hatte, sondern auf eine andere Ausbildung zurückgreifen konnte.


      »Warum haben Sie vor ein paar Tagen plötzlich Kontakt zu mir aufgenommen, Damon? Wir leben schon seit einiger Zeit im selben Küstenort, und doch haben Sie nie mehr als ein paar Worte mit mir gewechselt.« Airiana ging von einem Moment auf den anderen zum Angriff über. »Haben Sie etwa erwartet, ich würde glauben, es sei nichts weiter als ein Zufall, dass Sie an eben jenem Tag, an dem ich von Theodotus Solovjov für seine Regierung entführt wurde, einen Termin mit mir vereinbart hatten?«


      »Das, worüber ich mit Ihnen reden muss, ist von größter Wichtigkeit«, sagte Damon, »aber es unterliegt auch strengster Geheimhaltung, und ich kann es nicht in Gegenwart von irgendjemand anderem mit Ihnen besprechen.«


      »Das ist wirklich ein Jammer. Ich habe keinerlei Interesse an Dingen, die der Geheimhaltung unterliegen oder von denen mein Verlobter nichts wissen darf. Gibt es noch andere Fragen, auf die Sie eine Antwort brauchen, Jonas? Die Kinder werden bald aufwachen.«


      Maxim hätte ihr sagen können, dass Benito bereits wach war und jedes Wort belauschte.


      »Sie bringen mich in eine unangenehme Lage«, sagte Damon.


      »Ich weiß. Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


      »Können Sie es nicht? Oder wollen Sie es nicht?«


      Airiana stieß ihren Atem aus. »Ich weiß es nicht. Ist die Bedrohung real?«


      Damon fuhr mit einer Hand durch sein Haar. »Abstrakt gesprochen kann ich sagen, ja, sie ist es. Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen.«


      Ehe Airiana etwas darauf erwidern konnte, legte Maxim seine Hand auf ihre, um sie davon abzuhalten. »Wenn sie in den Versuch einwilligen würde, Ihnen zu helfen, wäre Ihre Regierung dann bereit, in jeglicher erdenklichen Hinsicht bei ihrem Personenschutz behilflich zu sein? Würde man dort die notwendigen Vorkehrungen bewilligen, die hier zum Schutz ihrer Familie getroffen werden müssen? Sie wissen ebenso gut wie ich, dass sie ein Angriffsziel wird, wenn sie tut, was Sie von ihr wollen.«


      Ich bin bereits ein Angriffsziel.


      Warum sehen wir dann nicht zu, dass wir das, was wir brauchen, mit der Zustimmung der Regierung bekommen? Wenn wir ihnen eine Liste geben und sie sich mit allem einverstanden erklären, wirst du genau wissen, wie wertvoll du wirklich für sie bist.


      Airiana bekam kaum noch Luft, weil Ströme von Adrenalin durch ihre Adern flossen. Wieder arbeiten. Mit Menschen reden. Gemeinsam Brainstorming betreiben. Der Gedanke war ebenso berauschend wie erschreckend. Sie könnte wieder voll und ganz in diesem Leben aufgehen und die Menschen, die sie liebte, vernachlässigen.


      »Ich habe Max. Und die Kinder. Sie brauchen mich.«


      »Wir können Ihre Arbeitszeit möglichst kurz halten, und einen großen Teil können Sie zu Hause erledigen, sowie es hier sicher ist«, sagte Damon. »Man wird gewiss zu jedem Entgegenkommen bereit sein, damit Sie und Ihre Familie in Sicherheit sind.«


      Airiana biss sich auf die Lippen. Sie warf einen Blick auf Maxim. »Ich muss darüber nachdenken, Damon. Ich war aufrichtig, als ich Ihnen gesagt habe, ich wüsste nicht, ob ich Ihnen helfen kann. Seit ich das letzte Mal an solchen Dingen gearbeitet habe, ist viel Zeit vergangen.«


      »Es mag ja sein, dass Sie Ihre Arbeit nicht zu Papier gebracht haben, aber in Ihrem Kopf muss es doch von selbst …« Damon ließ seinen Satz unbeendet abreißen.


      »Falls ich es tue, muss Max als mein Leibwächter mitkommen.«


      »Nein.« Das kam nicht von Damon, sondern von Jonas. »Das geht auf gar keinen Fall.«


      Damon schüttelte den Kopf. »Jonas, alles ist machbar. Wir werden dafür sorgen, dass es sich machen lässt. Sie ist zu wichtig für meine Arbeit, um übertrieben pedantisch zu sein.«


      »Mir ist egal, was in seinen Papieren steht, Damon. Mir ist auch egal, ob das FBI ihn zum Amerikaner des Jahres erklärt. Aber er ist Russe, und seine Loyalität gehört Russland.«


      »Ich habe keine Verbindungen zu Russland«, erklärte Maxim. »Ich habe alle Brücken hinter mir abgebrochen. Ich habe Airiana nach Hause gebracht. Meine Loyalität liegt bei ihr.«


      Jonas sprang auf und lief unruhig umher. »Ich persönlich kann auf Ihr Wort vertrauen, weil ich weiß, wer Sie sind. Aber nicht, wenn es um die Sicherheit meines Landes geht. Airiana, Sie müssen verstehen, dass niemand dieses Risiko eingehen darf, nicht einmal Sie.«


      »Ich bin Max Walberg, Bürger der Vereinigten Staaten. Wir werden so bald wie möglich heiraten, und ich werde hier zu Hause sein. Ich werde demnächst ein Vater von vier Kindern sein, und ich hoffe auf viele weitere eigene Kinder, aber vor allem werde ich für Airianas Schutz sorgen.«


      »Ich lasse nicht mit mir handeln, Jonas«, sagte Airiana. »Anscheinend ist mein Vater ein berühmter russischer Physiker. Wenn Sie die Loyalität von Max infrage stellen, werden Sie auch meine Loyalität infrage stellen müssen.«


      Jonas fluchte und wandte sich von ihnen ab, um aus dem Fenster zu starren. »Machen Sie sich überhaupt eine Vorstellung davon, wie kompliziert sich diese Situation gestaltet? Sämtliche Drakes kehren zurück. Das heißt, auch Elle und Jackson kommen. Und jetzt auch noch das. Ich komme mir vor wie bei einem Gang über ein verdammtes Minenfeld.«


      »Er wird erneut versuchen, an sie heranzukommen, Harrington«, sagte Maxim sanft und behielt den Mann im Auge. Seine Hand war nie weit von seiner Waffe entfernt, und das wusste der Sheriff, aber es hatte ihn nicht daran gehindert, seiner Frustration Ausdruck zu verleihen.


      »Wer? Ihr Vater?« Jonas wirbelte herum.


      Maxim schüttelte langsam den Kopf. »Die Russen könnten noch einen Versuch unternehmen, aber irgendwie glaube ich nicht, dass sie es tun werden. Nein, Shackler-Gratsos. Er wird nicht persönlich kommen. Er wird Söldner schicken. Er ist wütend. Shackler-Gratsos kann es nicht leiden, wenn ihm gewöhnliche Sterbliche einen Strich durch die Rechnung machen. Er glaubt, Anspruch auf alles zu haben, was er will. Und er will Airiana.«


      Damon schnappte hörbar nach Luft. »Er ist es. Er muss dahinterstecken …« Er ließ seinen Satz abreißen.


      »Dasselbe dachte Theodotus auch. Die Russen wurden bedroht.« Maxim war nicht mehr bei einer der beiden Regierungen angestellt und daher auch nicht mehr an seine Schweigepflicht gebunden. Er wollte, dass wenigstens Damon die Bedrohung für Airianas Sicherheit sehr ernst nahm.


      »Was macht Airiana so wichtig für all diese Menschen?«, fragte Jonas. »Für dich, Damon?«


      »Mein Verstand«, antwortete Airiana nicht ohne eine Spur von Sarkasmus. »Das Mädchen hat Verstand.«


      Jonas stellte sein Umherlaufen abrupt ein und blieb vor ihrem Stuhl stehen. »Habe ich Ihnen jemals den Eindruck vermittelt, ich hielte weniger von Ihnen, weil Sie eine Frau sind? Oder ich sei der Meinung, Frauen seien nicht so intelligent wie Männer?«


      Airiana schüttelte den Kopf. Sie wirkte ein wenig beschämt. »Nein, natürlich nicht, Jonas.«


      Jonas warf Damon einen finsteren Blick zu. »Ich ärgere mich nicht über Sie, Airiana. Die ganze Situation passt mir nicht. Ich bin hergekommen, um eine Meldung über eine Entführung aufzunehmen, und mein Schwager hat gefragt, ob er mich begleiten darf. Ich bin nicht auf den Gedanken gekommen, er hätte andere Motive als die Sorge um Ihr Wohlergehen. Ich kann es nicht leiden, ausgenutzt zu werden. Airiana hat offensichtlich Höllenqualen ausgestanden, Damon, und jetzt beharrst du darauf, dass sie für dich arbeitet, worum auch immer es dabei gehen mag. Was unterscheidet dich von Shackler-Gratsos oder ihrem leiblichen Vater, der sich, nebenbei bemerkt, gewaltig schämen sollte?«


      Damon lehnte sich auf seinem Sessel zurück. »Vermutlich sehe ich uns als die Guten an.«


      »Das tut jedes andere Land auch. Ich bin Patriot, aber ich kann es nicht leiden, wenn Frauen aus irgendwelchen Gründen schikaniert oder bedroht werden. Sollte sie nicht beschützt werden, egal, ob sie tut, was du von ihr willst, oder nicht?«


      »Selbstverständlich. Wenn die Lage nicht ganz so fatal wäre …« Er ließ seinen Satz abreißen und schüttelte den Kopf.


      »Ist sie das?« Airiana holte Atem und stieß ihn wieder aus. Was ist, wenn Evan bereits eine Waffe entwickelt hat? Aber dann bräuchte er mich eigentlich gar nicht mehr, oder? Aber wenn er sie schon hat …


      Wenn er sie schon hat, könntest du ihr dann etwas entgegensetzen?


      Sie zuckte die Achseln. Vielleicht.


      Du erklärst Wilder und Harrison, dass ich bereits weiß, worum es geht, während ich mich um unser Kind mit den großen Lauschern kümmere.


      Airiana nickte und wartete, bis Maxim sich entschuldigt hatte und hinausgegangen war. »Theodotus hat in Gegenwart von Max gesprochen. Er weiß längst alles.«


      Jonas stieß durch zusammengebissene Zähne die Luft aus. »Na toll. Der Russe weiß Bescheid. Der Grieche weiß Bescheid. Ich bin der Einzige, der im Dunkeln tappt, und ich bin derjenige, der all das in Ordnung bringen muss.«


      »Das täte er nicht«, sagte Damon.


      »Er täte es, wenn er davon ausginge, dass Max umgebracht wird – und davon ist er ausgegangen. Das ist der Grund für meine zerschnittenen Fußsohlen und für Gorjas Schläge und Tritte. Als mir klar geworden ist, dass sie Max töten würden, nachdem er mich vor Evans Männern gerettet hatte, habe ich mir ein Ablenkungsmanöver einfallen lassen, damit er davonkommt.«


      »Dann waren diejenigen, die Sie entführt haben, also tatsächlich Evans Männer«, sagte Jonas und ließ sich wieder auf seinen Sessel sinken.


      »Die Russen glauben, er oder sein Bruder hätte einen Physiker entführt, einen Mann namens Dennet Laurent, und ihm das Wenige gegeben, was sie über ein Projekt hatten, das ich als Kind begonnen habe. Meine Mutter hat Theodotus die Informationen zukommen lassen. Er hat auch daran gearbeitet und meine Arbeit als Ausgangsbasis benutzt.«


      »Dann haben sie es also auf diese Weise in die Finger bekommen«, sagte Damon. »Wir hatten den Verdacht, Ihre Mutter hätte die Informationen verkauft, aber es gab keine wirklichen Beweise dafür.«


      »Sie hat sie meinem Vater freiwillig und umsonst gegeben. Aus Stolz auf ihre Tochter, nicht um ihr Land zu verraten. Theodotus hatte eine Ehefrau, die zahlreiche Liebhaber hatte, und einer von ihnen hat für Shackler-Gratsos gearbeitet. Er hat sie dafür benutzt, an das Projekt zu kommen, an dem Theodotus gearbeitet hat, und sie haben es Laurent übergeben, oder zumindest hat Theodotus den Verdacht, er sei derjenige, den Shackler-Gratsos gefangen genommen hat.«


      »Dennet Laurent ist mit Sicherheit einer der wenigen, die diese Waffe begreifen könnten«, bekräftigte Damon. »Wir haben uns alle gefragt, was ihm wohl zugestoßen ist. Er ist spurlos verschwunden.«


      »Es war keine Waffe. Jedenfalls war es nie als Waffe gedacht gewesen«, sagte Airiana. »Es war ein nützliches Werkzeug, um Ländern zu Nahrung zu verhelfen. Um Bauern bei der Ernte zu helfen. Um die Erderwärmung aufzuhalten.«


      »Sie sprechen darüber, Einfluss auf das Wetter zu nehmen«, sagte Jonas. »Darum dreht sich das alles.«


      Airiana nickte. Sie ignorierte Damons frustriertes Stöhnen. »Ich habe Muster entdeckt, die ich benutzen konnte, um Orkane und Dürreperioden vorherzusagen. Sogar Tornados. Ich habe mir vorgestellt, die Ergebnisse dahingehend auszuweiten, um sie in jeder Gegend einzusetzen, wo das Wetter beeinflusst, was auf dem Boden geschieht, beispielsweise lange anhaltende Dürreperioden, und um Möglichkeiten zu entwickeln, es dort regnen zu lassen.«


      »Ist das nicht schon alles ausprobiert worden?«


      »Ich spreche nicht davon, Wolken mit bestimmten Mitteln zum Abregnen zu bringen, Jonas. Was wäre, wenn ich tatsächlich einen Wetterumschwung bewirken und natürlichen Regen hervorrufen könnte? Man braucht beispielsweise nur eine einzige Komponente aus dem Muster zu entfernen, damit ein Orkan nicht zum Festland gelangt. Denken Sie an all das Gute, das getan werden könnte«, sagte Airiana. »Aber nein, statt Kinder vor dem Verhungern zu bewahren hat jeder Einzelne, der die Prognosen gesehen hat, sofort die Möglichkeit zur Entwicklung einer Waffe darin gesehen.«


      »Das ist nicht ganz zutreffend«, widersprach ihr Damon. »Ich habe Ihre Ausgangsbasis mit demselben Grundgedanken benutzt – bis wir die Drohung erhalten haben. Wir wussten nicht, welcher Terrorist die Fähigkeit besitzen könnte, das Klima zu verändern, und deshalb haben alle hektisch versucht, Gegenmaßnahmen zu finden. Es ist nahezu unmöglich, seine Forderung zu erfüllen, und uns geht die Zeit aus.«


      »Das lässt die Tatsache außer Acht«, sagte Maxim, der gerade wieder ins Wohnzimmer kam, »dass Evan versucht hat, Airiana an sich zu bringen, was bedeutet, er könnte in dieselbe Sackgasse geraten sein wie Theodotus und Sie, Wilder.« Als Damon eine Augenbraue hochzog, zuckte Maxim die Achseln. »Es ist nicht allzu schwierig, sich auszurechnen, dass Sie Ihre Arbeit nicht abschließen konnten. Sie wären nicht hier, wenn es Ihnen gelungen wäre, das Projekt fertigzustellen.«


      Jonas warf einen belustigten Blick auf Maxim. »Da ist was dran, Damon.«


      »Offenbar konnte Theodotus es auch nicht abschließen«, fügte Maxim hinzu. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Laurent es zu Ende führen könnte, wenn es Ihnen beiden nicht gelungen ist.«


      »Wir dürfen dieses Risiko nicht eingehen«, sagte Damon. »Eine solche Waffe in den Händen eines Irren könnte unsere Länder praktisch auslöschen. Er könnte versuchen, Airiana an sich zu bringen, weil er nicht will, dass sie für jemand anderen arbeitet.«


      »Dann hätte er sie getötet«, sagte Maxim. »Er braucht sie. Shackler-Gratsos tötet jeden, der ihm im Weg steht. Er muss sich nie die eigenen Hände schmutzig machen, und es gibt nie Beweise, die ihn mit einem Mord in Verbindung bringen. Es mag sein, dass er der Besitzer dieses Schiffs war, auf dem haufenweise Waffen und Drogen und Frauen und Kinder gefunden wurden, von denen er wusste, dass sie ermordet werden würden, aber er ist weit weg und wird sich entrüstet darüber zeigen, dass so etwas auf einem seiner Wasserfahrzeuge passieren konnte. Er kann Beweise gegen den Kapitän fabrizieren und sich selbst als ein Opfer darstellen.«


      »Sie wissen viel über ihn.«


      »Ich wusste viel über seinen Bruder. Weniger über ihn. Er wurde nicht gemeinsam mit seinem Bruder großgezogen. Die Mutter hat Evan mitgenommen und ist in die Vereinigten Staaten geflohen, um sich dort vor seinem Vater zu verstecken. Sein Vater war ein Milliardär mit großer Reichweite. Über ihn waren alle möglichen Gerüchte in Umlauf, aber ihm konnte nie etwas nachgewiesen werden. Er war ein grausamer Mann, und es kann nicht immer einfach gewesen sein, als sein Sohn aufzuwachsen, und schon gar nicht, nachdem die Mutter weggegangen war«, sagte Maxim.


      »Jetzt reden Sie über seinen Bruder, denjenigen, der hier vor unserer Küste umkam«, sagte Jonas.


      »Es wurden Spekulationen darüber angestellt, Stavros hätte seine eigene Mutter töten lassen, als er sie fand. Er war mit der Zeit so grausam geworden wie sein Vater, und er hat ihr nie verziehen, dass sie ihn bei seinem Vater zurückgelassen hatte. Er hat sämtliche illegalen Aktivitäten, die sein Vater ins Leben gerufen hatte, auf eine ganz neue Ebene erhoben. Als er gestorben ist, hat Evan alles geerbt.«


      »Sie wissen wirklich eine Menge über diese Männer«, sagte Jonas.


      »Ich sagte Ihnen doch schon, dass wir seit einiger Zeit hinter ihnen her waren. Ihr Menschenhandelsring ist wahrscheinlich der größte weltweit. Evans Mutter ist mit ihm hierhergekommen und einem Mann begegnet, der Mitglied einer Motorradbande war, und sie hat sich in ihn verliebt.«


      »Sie nennen sich Klubs«, sagte Jonas.


      Maxim zeigte seine Zähne. »Von mir aus können sie sich nennen, wie sie wollen. Am Ende läuft alles auf dasselbe hinaus. Evan ist nicht mit denselben Privilegien aufgewachsen wie sein Bruder, aber die Erbanlagen des Vaters haben sich wohl durchgesetzt. Er ist in der Motorradfahrerwelt des Drogen- und Waffenhandels blendend gediehen und schließlich als Anführer an die Spitze aufgestiegen.«


      »Und jetzt herrscht dieser Mann über eine große Motorradfahrerbande mit Ortsgruppen auf der ganzen Welt und zudem noch über die Geschäfte seines Bruders«, sagte Jonas. »Und er ist derjenige, von dem alle glauben, er hätte diese Wetterwaffe?«


      Maxim nickte. »Er wird seine Männer Jagd auf Airiana machen lassen. Jeder, der ihn aufzuhalten versucht, wird umgebracht werden. Das entspricht seiner Vorgehensweise. Das entspricht auch seinem Charakter. Die Erbschaft hat ihn nur noch mächtiger gemacht.«


      Jonas sah Airiana an. »Was halten Sie davon? Was wollen Sie tun?«


      Maxim war erstaunt über seine Reaktion. Alle anderen hatten versucht, Airiana mit verschiedenen Mitteln dazu zu zwingen, dass sie tat, was sie wollten. Jonas fragte sie, was sie tun wollte. Der Mann stieg in seiner Achtung.


      Airiana feuchtete ihre Lippen an. Sie warf Maxim einen Blick zu.


      Was ist los, Kleines?


      Sämtliche Theorien, die sie bisher haben, basieren auf der Verwendung speziell definierter Hitzegebiete und werden ihnen nichts nutzen. Es klingt gut, aber es wird nicht klappen. Leider glaube ich nicht, dass sich mein Projekt für irgendjemanden außer mir selbst bewährt. Mir war nicht klar, dass ich Luftmassen manipulieren und in Gegenden verschieben kann, wo sie gebraucht werden.


      Was willst du mir damit sagen?


      Ich will nichts tun, was dir wehtäte. Natürlich will ich sehen, ob ich erreichen kann, dass es funktioniert, aber nicht, wenn es dich unglücklich machen würde.


      Warum würde es mich unglücklich machen? Er hatte nie jemanden gehabt, der besorgt war, ob ihn etwas glücklich oder traurig machen würde. Das war eine vollkommen neue Erfahrung, und er fühlte sich nicht ganz wohl dabei.


      Ich würde für die Vereinigten Staaten arbeiten wollen, und du liebst dein Land ebenso sehr wie ich meines. Wenn ich tatsächlich eine Möglichkeit fände, wie es sich in die Praxis umsetzen lässt, kann ich nicht dafür garantieren, dass es nicht doch als Waffe eingesetzt wird.


      Ich werde Russland immer lieben, Süße, aber ich bin hier zu Hause, und das wird mein Land sein. Ich kann niemals zurückgehen. Die Wahrheit ist, dass Sorbacov in diesem Moment Auftragsmörder losschickt, damit sie mich finden und dann töten. Tu genau das, was dich glücklich machen wird.


      »Damon, ich werde mit Ihnen zusammenarbeiten«, entschied Airiana. »Aber von hier aus. Ich arbeite auf der Farm. Ich werde hier einen sicheren Raum einrichten. Dann weiß ich, dass Max, während er über mich wacht, auch auf die Kinder aufpassen kann. Ich habe vier Kinder, die jemanden brauchen, der sie betreut. Das muss für mich an erster Stelle stehen, aber ich werde mein Bestes tun, um Ihnen zu helfen.«


      Damon nickte. »Danke, Airiana. Ich weiß, dass es nicht einfach ist, nach allem, was passiert ist, an eine Rückkehr zu Ihrer Arbeit zu denken. Ich hätte Sie nicht darum gebeten, wenn es nicht so wichtig wäre. Selbst wenn Shackler-Gratsos die Arbeit nicht abgeschlossen hat, wäre es schön, für den Fall, dass es jemals dazu kommt, Gegenmaßnahmen parat zu haben.«


      »Ich werde Ihnen eine Liste von Dingen geben, die wir brauchen werden«, sagte Maxim, »um die Sicherheitsvorkehrungen auf der Farm zu verstärken.«


      »Was glauben Sie, wann Evan wieder zuschlagen wird?«, fragte Jonas.


      »Er wird nicht lange warten. Das kann er gar nicht. Ihm muss klar sein, dass entweder Russland oder die Vereinigten Staaten Airiana beschützen werden. Er weiß, dass sich seine Chancen, sie an sich zu bringen, selbst mit einem guten Team von erfahrenen Söldnern drastisch verschlechtern werden, wenn wir sie erst einmal unter Verschluss halten«, sagte Maxim.


      »Ich werde ein paar Anrufe tätigen«, fügte Damon hinzu. »Meine Leute werden rauskommen und einen Raum sichern, in dem Sie arbeiten können. Haben Sie schon Ideen, wo Sie Ihr Arbeitszimmer gern eingerichtet hätten?«


      Sie warf einen Blick auf Maxim. »Ich habe schon ein Labor. Unter uns befindet sich ein Keller, unter dem Erdboden. Er ist wie ein großer Bunker. Ab und zu entferne ich sensible Daten von meinem Computer, nur für alle Fälle.«


      Damon keuchte. »Sie vernichten Ihre Arbeit? Sind Sie wahnsinnig? Airiana, Sie sind einer der brillantesten Köpfe auf dem Planeten. Es war schon schlimm genug, dass Sie sich verkrochen haben, aber dass Sie die ganze Zeit über gearbeitet und regelmäßig alles gelöscht haben, ist blanker Irrsinn.«


      »Ich weigere mich, Waffen für irgendjemanden zu produzieren. Ich will etwas dagegen tun, dass Kinder verhungern. Ich will nicht bloß deshalb, weil mir die dortige Politik nicht passt, einen Orkan nach Italien oder Griechenland oder Tornados in den Mittleren Osten schicken.«


      Zum ersten Mal wirkte Damon richtig aufgeregt. »Ich sähe liebend gern, woran Sie gearbeitet haben. Mit Ihnen zu reden wäre …« Er ließ seinen Satz abreißen und sah seinen Schwager an. Er zuckte die Achseln. »Sarah ist großartig, und sie versteht mich, und Tyson, Libbys Mann, hört mir zu, aber Airiana denkt tatsächlich so wie ich.«


      »Sie will keine Waffen produzieren, Wilder«, hob Maxim hervor.


      »Ich auch nicht, obwohl ich die Notwendigkeit sehe, unser Land zu schützen.«


      »Sie arbeiten für das Verteidigungsministerium«, sagte Maxim. »Man sollte meinen, dort würde man genau das von Ihnen erwarten – dass Sie sich Waffen einfallen lassen.«


      Ich verstehe, was er meint. Manchmal läuft mein Gehirn auf Hochtouren, und ich kann die Geschwindigkeit nicht verlangsamen. Dann mache ich mich verrückt bei dem Versuch, es anzuhalten. Es könnte wunderbar sein, jemanden zu haben, mit dem ich reden kann, jemanden, der so ist wie ich. Aus dem Grund habe ich die Schule geliebt, die ich besucht habe. Ich war von anderen umgeben, die sich laufend aufregende neue Ideen ausgedacht haben und darüber nachdachten, wie man sie verwirklichen kann.


      Ja. Das kapierte er. Gefallen brauchte es ihm deshalb noch lange nicht. Er wollte ihr Ein und Alles sein. Er wollte nicht, dass sie jemanden außer ihm brauchte – schon gar nicht für ihren Seelenfrieden. Er nickte bedächtig. Sie würde viel Zeit mit Damon Wilder verbringen, und sie würden lange, angeregte Gespräche miteinander führen, die sie mit ihm niemals würde führen können.


      Maxim.


      Da war es wieder. Ihre zarte Stimme, die einfach nur seinen Namen in diesem Tonfall aussprach. Dieses eine Wort überflutete ihn mit so viel Liebe. Er sah in ihre Augen und versank im blauen Himmel. Dort waren keine Wolken aufgezogen, und nur die Intensität ihrer Liebe war zu sehen. Sein Herz reagierte so wie immer, mit einem langsamen Überschlag, der seine Kehle wund werden ließ.


      Du wirst bei uns sein. Denk daran. Du bist mein Leibwächter. Ich werde das nicht tun, wenn du nicht willst, dass ich es tue. Du bist mir viel wichtiger. Die Kinder sind wichtiger. Ich habe auf die harte Tour gelernt, was im Leben zählt. Das bist du. Die Kinder. Meine Schwestern und Levi und Thomas. Wir alle hier. Ich muss das nicht tun.


      Sie ließ ihm ihre Liebe und ihr Vertrauen so großzügig zukommen. Von Anfang an hatte er gewollt, dass sie ihm zeigte, was Liebe war. Echte Liebe. Da war sie jetzt, lag in Geschenkpapier verpackt vor seinen Augen. Airiana würde das für ihn aufgeben, was sie innere Ruhe finden ließ. Er fühlte ihre Aufregung, weil sie Gelegenheit haben würde, mit einem Mann wie Damon Wilder zu arbeiten, aber sie war bereit, darauf zu verzichten, weil ihm unbehaglich dabei zumute sein könnte. Das war Liebe. Wie hätte er sich ihr gegenüber als weniger großzügig erweisen können?


      Maxim schüttelte den Kopf und beugte sich hinunter, um seine Lippen auf ihr Haar zu pressen. Du arbeitest mit diesem Mann, Kleines. Es wird dir helfen, wenn du glaubst, in deinem Verstand ginge es zu chaotisch zu. Ich will, dass du es tust. Ich werde auf jedem Schritt des Weges an deiner Seite sein. Wenn mir das Gerede zu langweilig wird, gehe ich mit den Kindern spielen.


      Airiana brach in Gelächter aus. Du willst nur erreichen, dass ich dich unterschätze, Maxim. Ich bin ziemlich sicher, dass du in der Lage sein wirst, das meiste, was wir sagen, wenn nicht sogar alles zu verstehen. Woher ich das weiß? Weil du das Konzept bereits verstanden hast, als Theodotus mit mir geredet hat. Du brauchtest keine Erklärungen, und du hast den Ernst der Lage augenblicklich erfasst. Du kannst so tun, als verstündest du es nicht, aber ich vermute, unter dieser rauen Schale des Kriegers verbirgt sich ein Gehirn, das meinem sehr ähnlich ist.


      Maxim nickte. »Dann holen Sie Ihre Leute her, damit sie ihr Arbeitszimmer augenblicklich sichern. Um die Mittagszeit werden Sie meine Liste mit dem Nötigsten vorliegen haben. Ich will mich vorher noch mit Levi und Thomas beratschlagen, um sicherzugehen, dass ich nichts übersehe.«


      Jonas gab einen Laut reinen Hohns von sich. »Der Seeigeltaucher und der Galerist? Die wissen bestimmt alles über Sicherheitsvorkehrungen, meinen Sie nicht auch?«


      »Jonas, das war unnötiger Sarkasmus«, schalt ihn Airiana. »Sie wissen sehr wohl, dass Levi und Thomas diese Farm viel besser kennen, als Max sie bisher kennen könnte.« Sie blickte zu Damon auf. »Da ich jetzt vier Kinder habe und weniger auf der Farm mithelfen werde, müssen wir noch über die Bezahlung reden.«

    

  


  
    
      


      20.


      Als Maxim erwachte, strömte der Mondschein durch das Schlafzimmerfenster. Neben ihm schlug Airiana die Augen auf und blickte ebenfalls aus dem Fenster. Er fühlte die akute Anspannung, die ihren Körper durchzuckte. Er legte eine Hand auf ihre, um sie zu beruhigen. Siena und Nicia waren beide zu ihnen ins Bett geklettert, und er wollte nicht, dass sie wach wurden und weinten.


      Er setzte sich langsam auf und achtete sorgsam darauf, sein Gewicht nicht zu schnell zu verlagern und zu riskieren, dass er die beiden kleinen Mädchen weckte. Lucia lag nicht weit von Airianas Bettseite in eine Decke gehüllt auf dem Fußboden, während Benito auf Maxims Seite lag. Er hatte nicht erwartet, dass alle vier Kinder nachts zu ihnen kommen würden – jede Nacht. Sie brauchten eindeutig ein Schild und ein Schloss an der Tür, oder sie würden im Schlafzimmer niemals ungestört sein.


      Tagsüber verbrachten die Kinder ihre Zeit mit Judith und waren mit künstlerischen Projekten beschäftigt, oder sie saßen mit Lexi auf dem Traktor und hielten sich mit ihr im Gewächshaus auf. Benito trieb sich mit den Männern und Lissa herum, denn er versuchte, so schnell wie möglich alles über Waffen zu erfahren und zu lernen, wie er seinen Körper in eine Waffe verwandelte. Der Junge war wie ein Schwamm, der jede Information in einem Affentempo in sich aufsog. Er lernte schnell, Lissas Können mit Respekt zu begegnen. Auch Maxim hatte gelernt, ihr Respekt entgegenzubringen, obwohl er immer noch kaum etwas über sie wusste.


      Maxim konnte sich nur tagsüber mit Airiana davonschleichen und sie verführen. Zum Glück gab es auf der Farm viele Orte, an die sie gehen konnten, wenn sie unentdeckt bleiben wollten. Ihr Haus zählte jedoch nicht zu diesen Orten. Damon hatte sein Wort gehalten und Männer angefordert, die Airianas Arbeitsplatz komplett umbauten und ihn schalldicht und absolut sicher machten. Maxim würde noch sehr dankbar für diesen Raum sein, wenn die Kinder weiterhin darauf beharrten, jede Nacht bei ihnen zu schlafen.


      Er brachte es nicht übers Herz, sie zu zwingen, wieder in ihre eigenen Zimmer zu gehen, wenn sie bei ihnen auftauchten. Sie alle litten unter entsetzlichen Albträumen, insbesondere Nicia. Es schien ihr besser zu gehen, wenn er in ihrer Nähe war. Lucia und Siena klammerten sich an Airiana. Benito war Maxims Schatten. Er hatte den Jungen sogar zur Seite nehmen und ihm einschärfen müssen, dass er ab und zu Zeit allein mit Airiana brauchte. Das hatte ihm ein paar kurze Atempausen eingetragen, aber auch Benito schien es zu brauchen, ihm so nah wie möglich zu sein.


      Sie sind hier, Maxim.


      Ich weiß, Kleines. Es wird alles gut gehen. Alle wissen, was sie zu tun haben. Levi und Thomas werden wissen, dass sie hier sind, genauso, wie du es weißt. Und Lissa auch. Thomas wird Lexi und Blythe benachrichtigen. Lass uns die Kinder in Sicherheit bringen.


      Seine Sorge galt Benito. Der Junge hatte glühende Rachegelüste, und er hatte sich den Vortrag, den Maxim ihm gehalten hatte, sehr zu Herzen genommen – insbesondere den Teil, der sich darum drehte, seine Familie zu beschützen. Maxim weckte ihn als Ersten. Er legte einen Finger auf seine Lippen.


      »Sie sind gekommen, um Airiana zu holen, wie wir es erwartet haben. Du musst mir jetzt dabei helfen, die Mädchen in Sicherheit zu bringen. Der sichere Raum ist seit ein paar Tagen fertig, und Airianas Arbeit ist weggeräumt.« Sie hatte ihre Arbeit vorsichtshalber weggesperrt, für den Fall, dass sie den Raum für die Kinder brauchten.


      »Ich bin bereit«, flüsterte Benito.


      Er wirkte nicht nur bereit, sondern auch begierig. Maxim nickte. »Gut. Wenn wir dort unten sind, werde ich dich mit den Mädchen einschließen …«


      »Nein. Auf keinen Fall. Ich komme mit dir. Ich kann eine Waffe abfeuern.«


      »Stimmt, das kannst du. Aber ich brauche dich dafür, die Mädchen zu beschützen. Ich kann es nicht selbst tun, Benito, und daher muss ich auf dich zählen können. Ich gebe dir eine Pistole, aber wenn du diesen Raum verlässt, lässt du die Mädchen schutzlos zurück. Ich muss wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


      Benitos Gesicht spiegelte deutlich seinen inneren Kampf wider. Ein Teil von ihm glaubte Maxim, und der andere Teil war sicher, dass er außerhalb der Gefahrenzone eingesperrt wurde, während der Feind kam.


      »Ich habe keine Zeit für Auseinandersetzungen. Entweder du wirst mir dabei helfen, oder du tust es nicht. Ich verlasse mich darauf, dass du ein Mann bist.« Maxim ließ einen scharfen Befehlston, aber auch eine Spur von Ungeduld in seine Stimme einfließen.


      Benito zog seine Schultern zurück. »Du kannst auf mich zählen. Niemand wird durch diese Tür kommen, um meine Schwestern wieder an sich zu bringen.«


      Maxim nickte beifällig. »Ich werde die beiden Kleinen die Treppe runtertragen. Gib mir Rückendeckung. Lass Airiana und Lucia auf der Treppe vor dir hergehen.«


      Benito drückte seinen Brustkorb raus. »Wird gemacht.«


      Maxim nickte Airiana zu, und sie weckte Lucia sanft, während Maxim die beiden kleineren Mädchen hochhob. Sie bewegten sich gemeinsam als kleine Gruppe im Dunkeln durch das Haus und die Kellertreppe hinunter. Niemand sprach, aber Lucias Atem ging zu schnell.


      Maxim legte die zwei jüngeren Mädchen auf eines der kleinen Zweiersofas in einer Ecke des Raums. Dort legte Airiana gern ihre Füße hoch und blickte ins Leere, um nachzudenken. Meistens endete es damit, dass sie sich dort liebten, und dann sagte er ihr, das gäbe ihr noch mehr Stoff zum Nachdenken.


      Er nahm Lucias Hände und sah ihr in die Augen. »Niemand wird dir oder den Mädchen oder Benito jemals wieder etwas antun. Ihr werdet hier in Sicherheit sein. Gerate nicht in Panik. Du bist auf dem Schiff nicht in Panik geraten, und diesmal sind wir viel mehr Leute, um sie aufzuhalten. Setz dich einfach hin, und lies ein Buch, oder versuch zu schlafen. Benito wird jeden erschießen, der durch die Tür kommt und sich nicht ordnungsgemäß ausweisen kann.«


      Sie holte tief Atem und nickte. »Ich will auch eine Waffe, Max.«


      »Liebling, du hattest nur zwei Lektionen, und als ich dich das letzte Mal auf den Schießstand mitgenommen habe, hast du so ziemlich alles außer dem Ziel getroffen. Das ist zu gefährlich. Du wirst das mit der Zeit schon hinkriegen, aber lass uns noch etwas warten, damit niemand versehentlich verletzt wird.«


      »Levi hat zu mir gesagt, ich soll öfter üben, und ich hätte auf ihn hören sollen.« Sie blinzelte gegen ihre Tränen an. »Er hat es mir schon gezeigt, bevor du es mir gezeigt hast, aber ich mochte es überhaupt nicht.«


      »Lexi mag es auch nicht, Schätzchen. Das macht nichts. Wir kriegen das alles hin. Ich brauche dich dafür, auf die Kleinen aufzupassen, nur für den Fall, dass sie aufwachen. Hinter dieser Sitzgruppe findet ihr ein kleines Badezimmer.« Er hielt Airiana seine Hand hin. »Wir müssen gehen.«


      Airiana gab Lucia einen Kuss. »Wir werden nicht lange weg sein, Schätzchen«, versprach sie ihr.


      Benito streckte seine Hand aus. »Die Pistole.«


      Maxim durchbohrte ihn mit stählernen Augen. »Schieß auf niemanden, wenn es nicht sein muss, Benito. Und bleib in diesem Raum. Sowie ich mit der Jagd beginne, töte ich jeden, der mir über den Weg läuft, und du willst ganz sicher nicht dort draußen sein.«


      Sollten wir nicht lieber von verhaften sprechen? Sollten wir nicht versuchen, sie zu verhaften?


      Maxim dachte gar nicht daran, ihre Frage einer Antwort zu würdigen. Er war kein Bulle, und diese Männer waren zu ihm nach Hause gekommen, um ihm seine Familie wegzunehmen. Er hatte schon einmal eine Familie verloren, und ein zweites Mal würde ihm das nicht passieren. Er bedachte Airiana mit einem drohenden Blick, und sie lächelte ihn an.


      Tut mir echt leid, du Grobian. Es war ja nur ein Vorschlag.


      »Lass uns von hier verschwinden. Benito, die Parole heißt ›Muskatnuss‹. Wenn diese Parole nicht ausgegeben wird, schießt du. Hast du verstanden?«


      Parole? Muskatnuss? Es kostete sie Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Muskatnuss scheint eine deiner liebsten Parolen zu sein.


      Er muss sich wichtig vorkommen. Ich will nicht, dass er versucht, uns zu folgen. Diese Männer, die Evan geschickt hat, sind Spitzenleute. Sie wissen, was sie tun, und sie werden bestens ausgerüstet sein. Und da kommt ihr Frauen ins Spiel. Thomas und Levi sagen, ihr wisst euch zu helfen, wenn ihr zusammen seid. Ich brauche gute Ablenkungsmanöver, während wir sie uns der Reihe nach vorknöpfen.


      Benito nickte, und seine dunklen Augen glühten grimmig. »Ich habe verstanden, Max. Ich werde dich nicht im Stich lassen.«


      Maxim konnte es nicht lassen, obwohl die Geste ihn und Benito stutzen ließ – er beugte sich hinunter und drückte dem Jungen einen Kuss aufs Haar. »Sorge für ihre Sicherheit. Schließ diese Tür hinter mir ab.«


      Airiana folgte Maxim die Treppe hinauf ins Erdgeschoss. Die Männer, die Damon geschickt hatte, hatten mitgebracht, was Maxim, Levi und Thomas angefordert hatten. Sie beharrten darauf, sie bräuchten diese Dinge. Maxim war derjenige gewesen, der dort, wo die Sträucher hoch und wild wuchsen, die Geheimtür in die Seitenwand des Hauses eingebaut hatte. Er hatte einen kleinen Pfad durch das Gestrüpp gehackt, auf dem sie von keiner Stelle des Grundstücks aus gesehen werden konnten.


      In dem kleinen Bunker, den sie mitten in Airianas Garten vorbereitet hatten, links von der Laube, trafen sie mit Airianas Schwestern zusammen. Sie alle hatten diesen Moment Hunderte von Malen geprobt, obwohl seit Airianas und Maxims Heimkehr erst wenige Tage vergangen waren. Die Männer hatten sie hart rangenommen und niemandem erlaubt, zur Arbeit zu gehen oder etwas anderes zu tun, als immer wieder die Schritte mit ihnen durchzugehen, die sie unternehmen würden, wenn sie bedroht wurden.


      Selbst wenn Evans Männer versuchten, Airianas Haus niederzubrennen, würde der geräumige Kellerraum theoretisch standhalten, und die Kinder würden überleben. Airiana hoffte, sie würden diese Hypothese nicht auf die Probe stellen müssen. Sie begrüßte jede ihrer Schwestern mit einer Umarmung. Lexi zitterte, aber sie ließ sich nicht unterkriegen.


      »Wir kommen hier klar«, sagte Airiana zu Maxim. »Pass auf dich auf. Geh und tu, was du tun musst, aber sorg dafür, dass keinem von euch dreien etwas zustößt.«


      Maxim nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie heftig. Es fiel ihm alles andere als leicht, sie zurückzulassen, doch all diese Frauen besaßen enorme Gaben. Jede von ihnen war schon für sich allein genommen eine Wucht, die man nicht unterschätzen durfte, aber vereint waren sie beängstigend stark. Er starrte lange in Airianas blaue Augen und bemerkte das Unwetter, das dort aufzog.


      Airiana würde sich nicht verstecken, wenn jemand ihre Familie bedrohte. Und schon gar nicht dann, wenn diese Männer für den Mann arbeiteten, der die Kinder auf sein Schiff geschickt hatte, damit sie dort missbraucht und ermordet wurden.


      »Ich liebe dich«, sagte er. Die Worte kamen heiser heraus, mit einer Stimme, die ihm selber fremd war. Er hatte diese Worte nie zuvor ausgesprochen, aber es war ihm wichtig, dass sie es wusste.


      Sie hob ihre Arme und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn ein zweites Mal zu küssen. »Ich liebe dich auch. Geh jetzt. Pass gut auf dich auf.«


      »Ja, Ma’am.« Maxim ging und überließ sie sich selbst.


      Airiana wandte ihr Gesicht nach oben, damit sie den schwachen Wind fühlen konnte. Sofort sah sie den Lageplan der Farm vor ihren Augen. Der Feind war aus drei verschiedenen Richtungen gekommen. Eine Gruppe, mindestens fünf – ich glaube, ich komme auf fünf –, ist durch den hinteren Eingang gekommen und befindet sich in der Nähe des Bewässerungsteichs.


      Judith verband sie alle miteinander, die sechs Frauen und die drei Männer.


      Das kann ich bestätigen, sagte Thomas. Ich begebe mich gerade in diese Richtung.


      Wie nah am Teich sind sie?, fragte Rikki.


      Sie nähern sich ihm gerade, sagte Airiana, die fühlte, wie am hinteren Ende des Teichs die Luft verdrängt wurde. Sie befinden sich in der Nähe der kleinen Gruppe von blühenden Bäumen, die wir letztes Jahr gepflanzt haben.


      Thomas, bleib in höheren Lagen, riet ihm Rikki. Judith, denk daran, dass Levi, Thomas und Max dort draußen sind, wenn du uns gemeinsam mit Blythe Auftrieb gibst. Sei nicht zu ungestüm.


      Ich werde mein Bestes tun. Du weißt ja, dass es schwierig werden kann, wenn wir alle zusammenarbeiten. Blythe wird uns notfalls einen Dämpfer verpassen müssen.


      Airiana blickte zum Himmel auf. Wolken zogen langsam über ihnen auf, aber mit etwas Hitze würde es ihr gelingen, aus jeder verfügbaren Quelle Wasser in die Wolken zu ziehen. Rikki hob ihre Hände, und ihre Finger tippten in die Luft, wie sie die Tasten einer Schreibmaschine angeschlagen hätten. Airiana stellte sich Rücken an Rücken mit ihr hin, und ihre eigenen Hände hoben sich. Der Wind nahm zu und strömte zum hinteren Ende des Anwesens, in Richtung Teich.


      Maxim war schockiert über die Autorität in Rikkis Stimme. Sie war der Kapitän ihres Boots, und sie nahm ihre Aufgabe ernst. Anscheinend war sie auch dann Kapitän, wenn sie beschloss, ihre Gaben einzusetzen und Macht über das Wasser auszuüben. Von seinem vorteilhaften Aussichtspunkt auf dem Dach von Airianas Haus konnte er sehen, wie Thomas in der Nähe einer kleinen Baumgruppe kauerte und darauf wartete, seine Aufgabe zu erfüllen.


      Der Wind traf auf die Wasseroberfläche, tauchte tief ein, und drei Geysire sprangen in die Luft, drehten sich schnell, tanzten über den Teich und erhoben sich immer höher. Die Wirbelwinde sprangen von dem Teich an Land, drehten sich wie verrückt und rissen auf dem Weg Unrat mit, als sie jetzt über das Land zogen.


      Der Anblick war ein wenig beunruhigend, obwohl Maxim wusste, wozu die Frauen als Elemente fähig waren. Die Wirbelwinde wirkten böswillig, wie eigenständige Lebewesen, die auf Zerstörung aus waren. Sie rasten lautlos auf die fünf Eindringlinge zu, während sich auf dem Wasser weitere Fontänen bildeten und wie übergeschnappte Soldaten das Wasser emporschossen.


      Dutzende von ihnen sprangen von der Wasseroberfläche, kreisten wie verrückt und bogen sich den Söldnern entgegen, als sich die Gruppe dem hinteren Ende des Teichs näherte. Um zu Airianas Haus zu gelangen, würden sie dicht an diesen herumwirbelnden Kreiseln aus Wasser vorbeigehen müssen.


      »Was zum Teufel geht hier ab?«, fauchte der Anführer und hob seine Faust, damit alle stehen blieben.


      Airiana, aus welcher Richtung kommen die anderen?, fragte Levi.


      Airiana wandte ihre Aufmerksamkeit von der Bereitstellung der Triebkraft ab, die der Wind auf die Fontänen ausübte, und wieder dem Lageplan der Farm zu, um ihn auf Luftverdrängung zu überprüfen. Eine weitere Gruppe von fünf Personen kommt vom Haupteingang her. Sie sind etwa auf halbem Wege zwischen Rikkis Haus und Judiths Haus.


      Die übernehme ich, sagte Levi. Und die letzte Gruppe?


      Sie fallen von oben herunter, direkt auf die Lichtung mit der Laube. Dicht vor uns. Maxim, bist du in Deckung? Sie sollten dich bereits sehen können.


      Die Männer, die sich an Seilen aus dem Hubschrauber herabließen, waren ihr zu nah am Haus und an den versteckten Kindern. Es war schön und gut, dem jungen Benito eine Schusswaffe zu geben, aber es kam nicht infrage, dass er tatsächlich jemanden erschoss. Airiana warf einen Blick auf das Haus. Sie hatte Angst um Maxim, Angst um die Kinder.


      Die übernehme ich, sagte Maxim. Seine Stimme war wie immer ruhig und zuversichtlich. Sie sind in dem Hubschrauber, Airiana. Hol den Wind herbei, und schleudere ihn kräftig gegen ihre linke Seite. Fest genug, um den Hubschrauber um sich selbst zu drehen, wenn es geht. Du weißt, dass sie nicht in der Lage sein werden, mich zu sehen. Ich bin der Schattenmann. Ich würde den Wind selbst holen, aber ich muss in Bereitschaft sein, um sie von hier aus auszuschalten.


      Sei nicht zu selbstsicher, sagte Levi.


      Maxim lachte leise. Kümmere du dich um deine kleine Söldnerbande, und ich kümmere mich um meine, Brüderchen. Lissa, bist du bereit? Gib mir ein wenig Feuer, wenn Airiana den Wind ruft. Puste es mitten durch den Hubschrauber.


      Kannst du das?, fragte Airiana verblüfft. Sie hatte sich nie wirklich Gedanken darüber gemacht, was Lissa mit dem Feuer tun konnte und was nicht.


      Natürlich. Es dreht sich alles nur um Energien und das Entzünden der Gase in der Luft, erwiderte Lissa.


      Lexi, ich werde dich brauchen, damit du die Männer in der Nähe von Judiths Haus beschäftigst, während ich meinen Posten beziehe, um sie mir einzeln vorzunehmen, sagte Levi, ohne Maxims Bemerkung zu beachten.


      Kein Problem, Levi. Lexi ließ ihre Handflächen gut zwei Zentimeter tief in den Boden gleiten und lauschte gebannt. Ich habe sie. Bleib über der kleinen Bodensenke in der Nähe von Judiths Spalier. Sag mir Bescheid, wenn du so weit bist. Blythe, Rikki braucht Judith zu ihrer Verstärkung, während Airiana den Wind dirigiert. Kannst du mir ein bisschen zusätzliche Kraft geben?


      Blythe sprach nie über ihre Gaben. Sie war eine Drake, kein Element, aber sie besaß Kräfte, und sie hatten den Verdacht, es hätte etwas damit zu tun, ihrer aller Gaben zu vereinigen, nicht auf dieselbe Weise wie Judith, sondern auf eine weitaus subtilere Art. Sie besänftigte sie alle und konnte sie doch auch stärken. Sie schien ein Schmelztiegel etlicher Gaben zu sein.


      Ich werde mein Bestes tun, Lexi, versprach Blythe.


      Lexi zog ihre Hände aus der Erde, ballte sie zu zwei Fäusten und richtete ihren Hieb auf einen Punkt in der Nähe von Judiths Haus, wobei sie den Pfad des Bebens in Gedanken genau absteckte. Sie schlug fest auf den Boden, ein Doppelschlag, der ein leichtes Kräuseln durch die Erde sandte. Während es sich auf die fünfköpfige Gruppe zubewegte, breitete sich das Kräuseln aus und legte Tempo zu. Es erschütterte die Erde unter den Söldnern und riss ihnen die Füße unter sich weg.


      Einer fiel rechts neben die Gruppe, wo Levi ihn schon erwartete. Der Mann rollte sich herum und klammerte sich an seine Automatikwaffe, als würde ihn das retten. Ehe er wieder auf die Füße kommen konnte, hatte sich Levi auf ihn gestürzt, ihm einen Arm um den Hals gelegt und ihm schnell das Genick gebrochen. Er ließ ihn liegen, wo er war, und huschte davon. Einer weniger, meldete er.


      Airiana konzentrierte sich auf den Hubschrauber. Maxim hatte gesagt, sie solle den Wind scharf von links herbeiholen, um ihn gegen das Fluggerät zu schleudern. Sie holte tief Atem und rief den Wind zu sich. Sie fühlte das rasche Ansteigen von Kraft – von Energien – und nahm plötzlich die strudelnden Gase in der Luft um den Hubschrauber herum wahr. Funken knisterten um die Rotorblätter und den Rumpf des Fluggeräts herum.


      Der Wind schlug gegen den Hubschrauber wie eine riesige Fliegenklatsche und holte ihn beinah vom Himmel. Gleichzeitig schwankte der Hubschrauber wild von einer Seite auf die andere, und die zunehmende Elektrizität in der Luft wurde spürbar. Die Funken umgaben das Fluggerät, und die Seile fingen Feuer. Der Wind fächelte den Flammen Luft zu, sodass der Hubschrauber wie ein orangeroter Ball am Himmel wirkte. Die Seile gingen in Flammen auf.


      Maxim rollte sich von der niedrigen Seite des Dachs und befand sich direkt über der Stelle, wo der erste Mann des Teams gelandet war, nachdem er sich schnell an dem Seil herabgelassen hatte, als es über ihm in Flammen aufging. Maxim wartete, bis der Mann vorsichtig aufstehen wollte, ließ sich dann direkt auf ihn fallen, schlang seine Beine fest um den Hals des Mannes und warf ihn wieder zu Boden, als sein Genick brach. Augenblicklich rollte er sich ins Gestrüpp und huschte auf das nächste Angriffsziel zu, das er sich auserkoren hatte.


      Über seinem Kopf drehte sich der Hubschrauber wie ein Kreisel und warf einen der Männer auf den Boden, während die anderen drei rasch an ihren Seilen herabglitten, um dem Piloten Zeit für den Versuch zu geben, einen Platz für die Landung des brennenden Fluggeräts zu finden.


      Lass den Wind wieder auf ihn einschlagen, Airiana, treib ihn aufs Meer hinaus, befahl Maxim, als er mit seinem Messer in der Hand hinter seinem nächsten Opfer auftauchte. Er stieß die Klinge tief hinein und hielt dem Söldner mit einer Hand den Mund zu, damit er stumm blieb, bis das Leben aus ihm herausgesickert war. Zwei Mann weniger. Sie werden nicht ins Haus gelangen, Airiana, das verspreche ich dir. Lissa, kannst du dir einen Weg zu mir bahnen?


      Lissa war viel kleiner als er und so zierlich gebaut, dass sie kaum einen Schatten auf den Boden warf. Sie trug dunkle Kleidung und hatte ihr Haar straff geflochten. Maxim hatte sie während ihrer zahllosen Trainingsstunden genau beobachtet, und sie besaß großes kämpferisches Geschick. Sie war in jeder Situation, mit der er oder einer seiner Brüder sie konfrontiert hatten, absolut ruhig geblieben.


      Ich mache mich jetzt auf den Weg zu dir, von Süden her kommend. Kannst du von deiner Position aus den Mann ausschalten, der in dem Blumenbeet kauert?, fragte Lissa.


      Ich bin vor ihm. Es ist ausgeschlossen, an ihn heranzukommen, ohne gesehen zu werden. Schüsse kann ich noch nicht riskieren, das würde die anderen Teams warnen, sagte Maxim.


      In wenigen Sekunden wird er dich nicht mehr sehen können, beteuerte ihm Lissa.


      Ein Strom leuchtend orangeroter Flammen knisterte und tanzte in der Luft, eine feurige Peitsche, die sich von dem Hubschrauber bis zum Boden erstreckte. Die Peitsche sauste auf die Stelle nieder, an der sich der dritte Söldner zusammenkauerte, seine Waffe in den Armen wiegte und sich hektisch durch seine Nachtsichtbrille umschaute, um zu sehen, ob etwas auf ihn zukam.


      Die Peitsche erhitzte sich plötzlich bis zur Weißglut, ein verblüffendes Schauspiel, das den Boden erhellte wie ein Blitzstrahl und die Mitglieder des Teams, die Nachtsichtbrillen trugen, blendete.


      Maxim stürzte sich augenblicklich auf den Söldner. Er bewegte sich so schnell, dass er nur verschwommen zu sehen war, und setzte sein Körpergewicht ein, um die Waffe unter seine Kontrolle zu bringen, während seine Klinge in das Herz des Mannes sank und seine Hand ihm den Mund zuhielt. Der Mann starrte ihn an, während er starb. Einen Moment lang erkannte er Maxim. Maxim hatte ihn im Lauf der Jahre mehrmals gesehen, immer im Dienst von jemand anderem, der zahlungswillig war, denn er war für jeden Auftrag zu haben.


      Maxim ließ die Leiche lautlos auf den Boden sinken und schlüpfte in die Schatten. Das sind dann drei. Lissa, du hast einen rechts von dir. Beweg dich nicht, denn ich will nicht, dass er seine Waffe abfeuert. Leg dich ganz langsam flach auf den Boden, und ich arbeite mich zu dir vor. Wir keilen ihn zwischen uns ein.


      Maxim versuchte, sich keine Sorgen um die Frau zu machen, aber er hatte sie aus dem Sicherheitsbunker herausgerufen, weil er wusste, dass sie sich am besten dazu eignete, aufs Dach zu gelangen, um über die Kinder zu wachen. Er wusste, dass Lissa töten würde, wenn es notwendig war, um die anderen zu beschützen. Töten im Nahkampf war etwas ganz anderes als aus der Ferne. Es würde ihr zusetzen, aber sie würde damit leben können.


      Die Kinder mussten beschützt werden, für den Fall, dass der Leiter dieses Einsatzes zwei oder drei weitere Personen bereitstehen hatte, die warteten, bis alle anderen beschäftigt waren. Diese Männer könnten sich dann anschleichen und würden sich vermutlich Airiana oder die Kinder schnappen. Genau das hätte er nämlich getan – die Bauern geopfert, um an die Königin heranzukommen. Lissa war die beste Karte, die Maxim gegen diese Möglichkeit ausspielen konnte.


      Ich brauche etwas Hilfe, um diese Fontänen einzudämmen, sagte Rikki. Ich habe zu viele von ihnen. Thomas, bleib zurück, bis ich weiß, dass ich sie noch alle unter Kontrolle habe.


      Airiana presste den Wind gegen den Hubschrauber und tat ihr Bestes, um das Fluggerät über das Meer hinauszuschleudern. Sie wollte keinen Waldbrand entfachen, und sie wollte auch nicht, dass das Ding auf ein Haus runterkrachte. Sowie sie sah, dass der Hubschrauber, der jetzt von Flammen verschlungen wurde, über dem Meer war, wandte sie sich ab, um Rikki zu helfen.


      Die Fontänen waren überall, eine regelrechte Armee aus Wasser, die die fünf Söldner umzingelte, die vom hinteren Ende des Grundstücks auf sie zukamen. Die Männer knieten da und beobachteten das Wasser, das um sie herum tanzte. Einer streckte probehalber seine Hand aus und berührte damit seinen Mund. Sie schienen erleichtert zu sein, dass es nur Wasser war.


      Ich beziehe meine Stellung. Kannst du den einen, der sie flankiert, von ihnen abschneiden? Er ist knapp zwei Meter hinter den anderen zurückgefallen. Kannst du so präzise sein?, fragte Thomas.


      Rikki bedachte ihn mit der telepathischen Entsprechung eines Augenverdrehens. Das ist doch nicht dein Ernst? Sie konnte alles mit Wasser tun. Sie hatte bereits geplant, die Spitzen der Fontänen miteinander zu verflechten, um einen Tunnel um die Männer herum zu bilden.


      Du bist eine solche Angeberin, sagte Blythe scherzhaft.


      Rikki schloss die Augen. Jetzt fühlte sie das Wasser schwer in der Luft. Judith speiste sie langsam mit Kraft, aber das war nicht wirklich notwendig. Jeder Wassertropfen im Umkreis von Meilen reagierte auf sie, das konnte sie fühlen, und sämtliche Tropfen standen in Verbindung miteinander. Sie musste vorsichtig sein, damit sie nicht auch noch das Meerwasser hinzurief. Sie manipulierte die verschlungenen Fontänen, sodass einige von ihnen den Boden verließen, von der Luft gepolstert, die Airiana unter sie sandte.


      Ich habe meinen Posten bezogen. Lass sie fallen, ordnete Thomas an.


      Rikki tat es mühelos, und die wirbelnden Fontänen landeten kompakt zwischen den vier Männern und dem einen, der hinter ihnen zurückgefallen war. Die vier Männer waren nun vollständig von Wänden aus Wasser umgeben, die so dick waren, das man unmöglich etwas durch sie sehen konnte. Thomas schlug fest und schnell zu. Er kam von links auf den Söldner zu, wo das Wasser den stärksten Sog hatte.


      Er schlug mit der Faust zu, ein Hieb von enormer Kraft auf die Halsschlagader, der den Mann vorübergehend lähmte. Er ließ ihn auf den Boden sinken, als sein Messer zweimal tief zustach. Dann legte er ihn beinah zärtlich hin und begab sich sofort wieder in die Schatten.


      Das Verstärkungsteam ist um einen reduziert, meldete Thomas. Rikki, drück das Wasser auf der linken Seite nach innen.


      Rikki tat es, und die Wand aus Wasser, zu der sich sämtliche Fontänen verbunden hatten, enthüllte einen klatschnassen Söldner. Thomas erhob sich wie ein Ungeheuer aus einem Horrorfilm, und sein Messer schnitt sich tief durch Arterien, während er dem Mann die Waffe aus den gefühllosen Fingern riss. Die Klinge begrub sich tief in der Kehle des Söldners. Er ließ ihn auf den Boden sinken.


      Das wären dann zwei, meldete er, als er sich durch die Wand aus Wasser auf die andere Seite der drei übrigen Männer rollte.


      Er erhaschte einen Blick auf die restlichen drei. Sie hatten wahrgenommen, dass zwei ihrer Männer fehlten und waren jetzt Rücken an Rücken. Er rollte weiter, bis er in dem dichteren Gestrüpp lag. Sowie sie die Leichen untersuchten, würden sie wissen, dass sie nicht allein waren.


      Kannst du sie zum Bewässerungsteich drängen?, fragte Thomas. Unauffällig, aber doch so, dass sie ständig in Bewegung bleiben. Ich will nicht, dass sie Gelegenheit haben, die Gegend mit einem Kugelhagel zu verunstalten.


      Judith, zieh die Kraft vollständig ab, sagte Rikki. Ich komme hier allein zurecht. Hilf du lieber Levi.


      Rikki manövrierte die Wand aus Wasser dichter zu den drei Männern, die sich zusammendrängten. Sie wichen davor zurück. Das Wasser kam jetzt in Form eines endlosen Wolkenbruchs herunter, der den Boden aufweichte und ekligen, zähen Schlamm erzeugte, der an ihren Stiefeln saugte. Einer senkte den Kopf und versuchte, aufrecht durchzugehen. Die Wucht der Wassermassen presste ihn jedoch auf den Boden. Seine Kumpel packten seine Stiefel und zogen ihn heraus, bevor das Wasser ihn im Schlamm begraben konnte.


      Lexi, sagte Rikki, kannst du mir helfen, den Boden mit Wasser zu sättigen? Ich rufe es von unten herauf. Wenn wir sie daran hindern können, sich zu bewegen, können wir sie dort festhalten, solange Thomas vorsichtig ist.


      Klar. Lexi versenkte ihre Hände im Erdreich und tastete nach Ebbe und Flut, dem Lied der Erde. Die Melodie verband sich mit dem Blut in ihren Adern und zog summend durch ihren Körper, bis ihr Herz im selben Rhythmus schlug.


      Lexi verband sich tastend mit der Erde am hinteren Ende der Farm. Wasser durchtränkte den Boden. Sie schüttelte ihre Hände behutsam und verrührte mit ihren Fingern die Erde etwa zwei Zentimeter unter dem Boden. Die Erde reagierte sofort auf ihren Ruf.


      Der Boden unter den drei Söldnern verrutschte kaum merklich und hielt ihre Beine in einer klebrigen Brühe gefangen. Das Wasser fiel nun aus einer anderen Richtung auf sie herab, schlug ihnen ins Gesicht und raubte ihnen jegliche Sicht.


      Hüte dich vor dem Boden, Thomas. Er ist hochgradig instabil, du könntest mit ihnen versinken, warnte Lexi, oder nicht mehr davon loskommen.


      Thomas glitt auf seinem Bauch voran und verteilte sein Gewicht auf dem Boden, der im Grunde genommen zu Treibsand geworden war. Er bewegte sich langsam und wohlüberlegt voran, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Söldner hatten andere Sorgen. Jedem von ihnen war klar geworden, dass sie versanken, und sie hatten sich so flach wie möglich hingelegt, um ihr Gewicht weiträumig zu verteilen, wie Thomas es getan hatte.


      Wahrscheinlich wären sie nicht weiter als bis zur Taille versunken, doch die Kombination aus rotierenden Wassersäulen und Schlammlöchern hatte sie alle erschüttert. Er wollte nicht, dass die Männer wieder in Form kamen. Er tötete den, der ihm am nächsten war, indem er ihm rasch sein Messer in den Nacken stieß. Als er sich wieder entfernen wollte, drehte der Nächste plötzlich seinen Kopf um.


      Er hat mich, er legt auf mich an, sagte Thomas und versuchte, die Leiche als Deckung zu nutzen, während er davonrollte.


      Roll zum Bewässerungsteich! Roll sofort los! Lexi hieb mit beiden Fäusten fest auf den Boden; das Herz schlug in ihrer Kehle. Sie sah Judith auf sich zulaufen und ihr Gesicht weiß werden.


      Eine Schockwelle raste schnurstracks aus Lexis Faust und legte an Tempo und Kraft zu, als sie unter dem Boden zu dem Schlammloch raste. Wenige Meter von dem Teich entfernt öffnete sich ein Spalt, setzte seinen Weg fort wie eine gefährliche Schlange und verbreiterte sich, als er auf die beiden Männer zuraste.


      Einer hatte sein Gewehr gehoben, den Finger am Abzug, und schickte einen Kugelhagel durch den Schleier aus Wasser, den Rikki aufrechtzuerhalten versuchte, um Thomas zu beschützen, während er von dem instabilen Untergrund fortrollte. Der Spalt öffnete die Erde unter ihnen. Beide Männer fielen hinein, und Wasser ergoss sich auf sie. Der Spalt schlängelte sich und wich dann zurück, zog sich zurück – und der Boden schloss sich, als hätte er sich nie geöffnet.


      Thomas! Thomas, antworte mir!, schrie Judith.


      Thomas rollte sich herum und blickte mit pochendem Herzen starr zum Himmel auf. Er hatte die Frauen schon vorher in Aktion gesehen, doch jedes Mal, wenn sie sich zusammentaten, erschien ihm die Kraft unglaublich. Mir fehlt nichts, mi angel caido.


      Lexi sank auf ihre Fersen zurück und presste sich eine Hand auf den Mund. Mir wird schlecht. Tut mir leid, Judith. Mir ist nichts anderes eingefallen, was ich tun könnte.


      Du hast mir das Leben gerettet, Lexi, sagte Thomas. Ich danke dir. Du hast das Richtige getan. Somit hätten wir alle fünf. Gib mir eine Minute, dann mache ich mich auf den Weg zu dir, Levi.


      Ich habe Levi vergessen, jammerte Lexi. Levi, ist alles in Ordnung bei dir?


      Bei mir sind es noch vier. Ich bin ihnen dicht auf den Fersen. Sie versuchen zu den beiden zu stoßen, die Maxim noch übrig hat. Maxim? Hast du gehört? Sie wollen alle bei deinem Haus zusammentreffen, meldete Levi.


      Ich sehe sie, bestätigte Maxim. Lexi, das war sehr geistesgegenwärtig. Danke, dass du Thomas am Leben erhalten hast – wir sind dir alle etwas schuldig. Ich habe versucht, das Geräusch der Schüsse zu dämpfen, die vom hinteren Ende des Grundstücks gekommen sind, aber hier sind jetzt alle alarmiert.


      Mit dieser Gruppe ist es dasselbe. Ich übernehme den auf der rechten Seite. Er kommt direkt auf mich zu, sagte Levi. Die anderen sind vorbeigegangen. Lissa, kannst du mir noch einen Blitz schicken? Hell und heiß.


      Maxim fühlte, dass sein Herzschlag kurz aussetzte. Lissa saß in der Falle. Sie lag vollkommen still da, und einer der Söldner war keine zwei Meter von ihr entfernt. Sie war klein und passte gut unter den Strauch, aber wenn er auf seine Füße hinuntergeschaut hätte, hätte er sie gesehen. Wenn sie sich jetzt rührte …


      Kein Problem, Levi. Zähl bis drei. Dann kommt er.


      Maxim wollte ihr sagen, sie solle aufhören. Er konnte nur hoffen, dass der Mann, der fast auf ihrer Hand stand, genauso blind sein würde wie der, den Levi angepeilt hatte. Die peitschenden orangeroten Flammen tanzten durch den Himmel, schossen in der Nähe des Gartens in Richtung Boden und nahmen zusätzliche Energien auf, während sie zur Erde herabsausten. Plötzlich färbten sie sich vor Hitze weiß, so hell, dass der gesamte Boden beleuchtet wurde.


      Maxim fluchte tonlos, als der Söldner in Lissas Nähe sich die Nachtsichtbrille vom Gesicht riss, sie hinwarf und sich die Hände vor die Augen hielt.


      Levi näherte sich seinem Angriffsziel von hinten, stürzte sich rasch auf den Mann und setzte seine Kraft ein, um ihm das Genick zu brechen. Dann ließ er ihn fallen und rollte sich aus der Sichtweite der anderen hinaus. Das wären dann zwei weniger. Verwechsele mich nicht mit einem von ihnen, Maxim, ich bleibe an ihnen dran und bin hinter ihnen.


      Maxim stieß sein Messer in die Scheide zurück und zog seine Pistole. Er war zu weit von Lissa entfernt, um den Mann lautlos zu töten. Der Söldner, der ihr gefährlich werden konnte, würde zwangsläufig den Blick senken, um seine Nachtsichtbrille zu suchen.


      Sowie die blendende Helligkeit des Blitzes vorüber war, drehte sich der Söldner abrupt um und sah hinter sich. Lissa rollte sich aus dem Strauch heraus auf den Mann zu, denn ihr war offenbar ebenso deutlich wie Maxim bewusst, dass sie keinesfalls unentdeckt bleiben würde. Ihre Beine schossen geschmeidig und präzise zwischen die Beine des Soldaten und brachten ihn zu Fall, als sie weiterrollte. Feuer raste über den Boden, in langen Schnüren, die sich um das Gewehr des Mannes wickelten, und dem Söldner blieb nichts anderes übrig, als die Waffe fallen zu lassen.


      Lissas Klinge blitzte einen Moment im Mondschein auf und war dann verschwunden, in der Brust des Feindes begraben. Sie rollte von ihm fort und zog sich auf alle viere. Sie sah aus, als könnte ihr übel werden.


      Lissa? Hau ab, verdammt noch mal, befahl Maxim in der Hoffnung, allein schon seine Stimme würde sie aufrütteln.


      Der Partner des Mannes, der nur wenige Meter entfernt war, riss seinen Kopf herum und entdeckte Lissa. Maxim gab zwei Schüsse auf seinen Kopf ab, ehe er zu Boden ging. Erst die Geräusche der beiden in schneller Folge abgefeuerten Schüsse veranlassten Lissa, sich schleunigst in Bewegung zu setzen. Sie sprintete durch den Garten zu den Schatten des Hauses.


      Maxim gab ihr Deckung, als die anderen drei Männer, denen Levi auf den Fersen war, in den Garten stürmten. Er gab Lissa ein Zeichen weiterzulaufen. Sie benutzte ihn als Leiter, sprang in die Luft, fand mit einem Fuß seine Hand und dann mit dem anderen seine Schulter, ehe sie aufs Dach gelangte.


      Alle fünf ausgeschaltet, meldete er.


      Sie hatten nicht nur drei Bunker gebaut, von denen zwei noch nicht ganz fertig waren, sondern auch Tarnblenden auf dem Dach angebracht. Viel Zeit hatten sie nicht für die Vorbereitungen gehabt, doch sie hatten sie nach Kräften genutzt.


      Maxim schwang sich neben Lissa auf das Dach. Hast du eine Schusswaffe?


      Sie nickte und flitzte zu einer der Tarnblenden, um die Rückseite des Hauses zu sichern. Sie sah sehr blass aus, aber sie wirkte entschlossen


      Airiana, sie sind in eurer Nähe. Niemand darf einen Laut von sich geben. Keine Bewegung. Haltet euch dicht über dem Boden. Webe die Luft um den Bunker herum, mach sie dicht und straff, nur für den Fall, dass eine Kugel in diese Richtung abgefeuert wird.


      Wenn ich das tue, können wir euch nicht helfen, protestierte Airiana.


      Maxim entdeckte Thomas, der von Süden her kam. Levi näherte sich aus westlicher Richtung. Er hielt sich weiterhin hinter den drei verbleibenden Söldnern.


      Maxim! Da sind noch zwei. Noch zwei. Sie sind hinter dem Haus, direkt dahinter, und sie sind bereits am Fenster, zischte Lissa.


      Natürlich. Das Geräusch der Schüsse war das Signal für das Anrücken von Evans letztem Team gewesen. Diese beiden Männer waren die Elite, diejenigen, die nicht als entbehrlich angesehen wurden. Evan war überzeugt, sie könnten ihre Aufgabe erledigen.


      Nun hau schon ab, sagte Levi. Thomas und ich übernehmen hier.


      Maxim erhaschte einen weiteren Blick auf Levi, der sich einem der Söldner von hinten näherte, mit einem Arm seine Kehle zudrückte und die Waffe des Mannes benutzte, um den zweiten Mann zu erschießen, als er sich umdrehte. Thomas kniete sich hin und legte auf den dritten Mann an. Er schoss, als der Söldner sich umdrehte und sein Gewehr abfeuerte, um Levi zu töten.


      Levi stieß seine Klinge in den Mann, den er als Schutzschild vor sich hielt. Alle fünf ausgeschaltet.


      Sowie Levi diese Meldung erstattet hatte, kam Airiana aus dem Bunker gesprungen und raste zum Haus. Sie würde nicht aufzuhalten sein. Maxim konnte es ihr nicht einmal verübeln – er verspürte selbst einen leichten Anflug von Verzweiflung. Benito hatte eine Waffe und würde sie abfeuern, falls es den beiden Söldnern irgendwie gelang, durch die Tür des sicheren Raums im Keller zu kommen, was nahezu unmöglich sein würde. Trotzdem schwebten die Kinder in Gefahr.


      Maxim sprang vom Dach und landete fast genau vor Airiana. Sie kam ruckartig zum Stehen. Er bedachte sie mit einem finsteren Blick, der sie hätte einschüchtern sollen, doch ihm wurde klar, dass sich Airiana nicht allzu leicht einschüchtern ließ.


      Thomas steigt direkt hinter ihnen durch das Fenster in der Rückwand ein, meldete Lissa.


      Levi übernimmt die Vorderseite, fügte Judith hinzu.


      Wir gehen durch den neuen Eingang rein, meldete Maxim, der Airiana immer noch finster ansah.


      Sie streckte ihre Hand aus und verlangte eine Schusswaffe. Er gab ihr die Pistole, zog seine Glock und bedeutete ihr, hinter ihm zu bleiben. Beim Eintreten zog er lautlos die Tür auf, um die Muster in der Luft zu ertasten.


      Sie sind im oberen Stockwerk, in unserem Schlafzimmer. Sie bewegen sich in der üblichen Zweimannformation voran und durchsuchen jeden Raum, teilte er seinen Brüdern mit.


      Bitte kein Blutvergießen in meinem Schlafzimmer, sagte Airiana.


      Das ist mal wieder typisch Frau, scherzte Thomas.


      Maxim, kannst du die Tür hinter ihnen schließen? Sagen wir mal, in dem kleinen Wohnzimmer zwischen den Zimmern der Kinder?, fragte Levi.


      Woran denkst du?, fragte Maxim.


      Lass sie bis dahin kommen. Und wenn sie drin sind, schließt ihr die Tür, du und Airiana, und dann saugt ihr die Luft aus dem Zimmer heraus.


      Sie können durchs Fenster entkommen, rief ihm Maxim ins Gedächtnis zurück.


      Genau. Sie werden schleunigst aus eurem Haus verschwinden wollen. Thomas und ich werden sie erwarten, sagte Levi.


      Keine schlechte Idee.


      Ich will nur nicht, dass meine Schwester sich über ein bisschen Blut aufregt, spottete Levi.


      He! Hast du jemals versucht, Blut aus irgendetwas rauszukriegen? Blutflecken gehen einfach nicht raus, egal womit, rechtfertigte sich Airiana. Und es ist wirklich nicht nötig, dass die Kinder so etwas bei sich zu Hause sehen.


      Sowohl Thomas als auch Levi lachten sie aus, aber es war ein liebevolles, wohlmeinendes Lachen, das dazu beitrug, die Anspannung zu mildern. Maxim und Airiana warteten, während die beiden Söldner die Treppe wieder hinunterkamen und das erste Schlafzimmer sicherten, Sienas und Nicias Zimmer. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis die beiden Männer wieder in den Flur kamen und von dort aus lautlos in das Wohnzimmer glitten, das zwischen Lucias Zimmer und dem Schlafzimmer der kleineren Mädchen lag.


      Maxim und Airiana schlugen gemeinsam die Tür zu und saugten die Luft aus dem Zimmer. Die beiden Männer reagierten genauso darauf, wie Levi es vorhergesagt hatte; sowie sie keine Luft mehr bekamen, warfen sie einen Stuhl durch das Fenster und hechteten in den Hof unter ihnen.


      Thomas und Levi stürzten sich sofort auf sie, zwei todbringende Schatten. Alles klar, meldete Thomas.


      Maxim prüfte noch einmal die Luft draußen, um sicherzugehen, dass kein weiterer Feind in der Nähe war. Dann legte er Airiana einen Arm um die Schultern. Alle sind in Sicherheit. Ich werde Damon anrufen und ihm Bescheid geben, dass wir jetzt ein Aufräumkommando hier draußen brauchen. Es war eine lange Nacht. Ich danke euch. Euch allen.


      Wir haben nur unsere Familie beschützt, sagte Blythe.


      Maxim warf einen Blick aus dem Fenster und sah Thomas, der einen Arm um Judith gelegt hatte, und Levi, der Rikki an der Hand hielt. Lissa und Blythe hatten Lexi in die Mitte genommen und gingen auf Lexis Haus zu. Niemand blickte auf die Leichen, die im Garten verstreut lagen.


      »Es ist vorbei«, sagte Airiana leise. »Gott sei Dank.«


      Maxim antwortete nicht. Es würde nie wirklich vorbei sein, nicht ehe Evan Shackler-Gratsos tot und unter der Erde war, aber an ihn war nicht wirklich heranzukommen – noch nicht. Also würden sie weitere Sicherheitsvorkehrungen treffen und aufeinander aufpassen müssen.


      »Wie lautet noch mal diese Parole, die ich an Benito ausgegeben habe? Ich glaube, ich habe sie gerade vergessen. Der Junge ist so schießwütig, dass er auf uns beide schießen könnte«, sagte Maxim. »Und weißt du, Kleines, wir können sie nicht rauslassen, bevor das Aufräumkommando sämtliche Leichen entfernt hat.«


      »Maxim«, sagte sie kopfschüttelnd, »wahrscheinlich fürchten sich die Kinder zu Tode. Du bist … also wirklich, du bist unmöglich!«


      »Sie schlafen nachts in unserem Bett. Ich bin verzweifelt.«


      Sie lachte leise. »Wenn ich ehrlich bin, muss ich sagen, ich bin es auch, ein kleines bisschen jedenfalls, aber wir müssen die Kinder beruhigen.«


      »Dieses Elterndasein bringt mich noch um«, sagte Maxim.
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      Maxim erwachte mit dem Mondschein auf seinem Gesicht. Er konnte den leisen Atem der Kinder hören, die ihn umgaben, ein vertrautes Geräusch, das er auszukosten begann. Sein Schwanz war so steif, dass er sich unbehaglich fühlte. Es war beinah schmerzhaft. Sein Blick fiel auf die Frau, die neben ihm im Bett lag.


      Sie war wach, und sie hatte ihre offene Handfläche an ihren Mund gepresst und ihre blauen Augen auf ihn gerichtet, während sie die exakte Mitte ihrer Handfläche leckte, hineinbiss und sogar daran saugte. Es verschlug ihm den Atem, als er ihre Zunge auf seinem Schwanz fühlte, die sich um ihn wand; ihr Mund war heiß und feucht, und ihre Zähne knabberten ganz zart an seinem Schaft.


      Was zum Teufel denkst du dir dabei, Frau?


      Ich wecke dich. Ich fühle mich vernachlässigt. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen, und in der letzten Zeit schienst du ihr nicht gewachsen zu sein. Du hast versprochen, mich immer glücklich zu machen.


      Wir sind umzingelt – überall Kinder, und sie lassen uns nicht allein. Nicht mal für eine Minute. In seiner Verzweiflung wies er sie auf das Offensichtliche hin.


      Sei erfindungsreich.


      Er sah sie finster an. Sie lächelte nur, schlüpfte aus dem Bett und tappte barfuß durch das Zimmer zum Fenster. Dabei musste sie einen Bogen um Lucia machen, aber sie schaffte es, ohne eines der Kinder zu wecken. Sie hatte dünne Shorts und ein leichtes Tanktop an, Kleidungsstücke, die sie ganz bestimmt nicht warm hielten, ihr aber erlaubten, sich vor den Kindern in ihrem Schlafzimmer sittsam zu fühlen. Airiana schwang die Feuerleiter aus dem Fenster, sah ihn mit einem verführerischen Lächeln an und kletterte hinaus.


      Maxim lag einen Moment lang mit einem Lächeln auf seinem Gesicht da. Seine Frau war wunderbar. Verrückt. Erfinderisch. Er war rasend in sie verliebt, daran bestand kein Zweifel. Er atmete tief ein und versuchte seinen Schwanz zur Mitwirkung zu überreden. Wenn die Anspannung ein klein wenig nachließe, könnte er Airiana folgen, denn im Moment war er sicher, wenn er sich jetzt bewegte, würden gewisse kostbare Teile seiner Anatomie bersten.


      Sein Lächeln verstärkte sich. Airiana brachte ihm bei, wie man das Leben genoss. Mit ihr konnte man riesigen Spaß haben. Ihr Gelächter war ansteckend, und wenn er zu herrisch mit den Kindern umsprang, gelang es ihr, die Situation in etwas vollkommen anderes zu verwandeln. Er kam immer noch nicht dahinter, wie sie das machte, ohne seine Autorität dabei zu untergraben, aber das spielte eigentlich gar keine Rolle, irgendwann würde er es kapieren, und bis dahin hielt sie ihm den Rücken frei.


      Er setzte sich behutsam auf. Er trug nur eine leichte Jogginghose, und sein Brustkorb mit all den Narben und den neueren Wunden war entblößt.


      »Wow«, sagte Benito. »Das ist ja so cool. Du hast mir nie erzählt, dass du all diese Narben hast.«


      »Psst«, warnte ihn Maxim und legte einen Finger auf seine Lippen. »Ich verschwinde ein Weilchen. Du passt auf die Mädchen auf, aber wenn ich dich dabei erwische, dass du hinter uns herschleichst, schieße ich auf dich. Ich schieße wirklich auf dich. Und so cool sind Narben gar nicht, also tu, was ich sage.«


      Benito lachte. »Airiana würde es gar nicht gefallen, dass du zu mir sagst, du schießt auf mich.«


      »Wahrscheinlich nicht, aber das wird mich nicht davon abhalten, es zu tun. Bleib hier.« Maxim stand auf und ging vorsichtig um Lucia herum. »Und hör auf, mir mit Erpressung zu drohen. Ich sitze am längeren Hebel, Junge.«


      Benito lachte wieder. Maxim mochte den Klang. Die Kinder lachten selten, was nicht verwunderlich war. Sie waren noch dabei, einander kennenzulernen, und sie bemühten sich, eine Familie zu bilden, und ganz nebenbei sicherten sie so schnell wie möglich die Farm, was bedeutete, dass ständig Handwerker kamen und gingen und ihren Alltag durcheinanderbrachten.


      Er grinste den Jungen an, als er aus dem Fenster schlüpfte. »Du machst Fortschritte, Benito. Ich bin stolz auf dich.«


      Sein letzter Blick auf den Jungen sagte ihm, dass er zur Abwechslung das Richtige gesagt hatte – Benito strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


      Auf halber Höhe der Leiter sprang Maxim auf den Boden, landete in der Hocke und verharrte in dieser Stellung, um den Geräuschen der Nacht zu lauschen und sich von der Luft genau sagen zu lassen, wo Airiana war. Er brauchte diese Information nicht wirklich, da sie eine Spur von Blütenblättern zurückgelassen hatte, der er folgen konnte. In ihrem tiefsten Inneren war diese Frau romantisch – und das war auch gut so, denn schließlich hatte er keinen Funken Romantik im Leib.


      Die zarten Blütenblätter waren silbrig weiß, und sie hatte sie so freigiebig verstreut, dass er keine Schwierigkeiten hatte, den Weg zur Laube zu finden. Er sah sie durch die Fliegengitter. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und blickte in den Wald hinaus, von Dutzenden angezündeter Kerzen umgeben. Ihr üppiges platinblondes Haar sah aus wie gesponnenes Silber und Gold, das ihr über den Rücken fiel. Er wusste, wie weich diese herabstürzende seidige Mähne in Wirklichkeit war.


      Die dünnen Shorts schmiegten sich sanft an ihren Hintern; anschmiegsamer hätte kein Stoff sein können. Ihre nackten Beine sahen straff und kräftig aus, und ihre Muskeln traten deutlich hervor. Er nahm sich Zeit, um sie anzusehen, ihren Anblick in sich aufzusaugen, und er gestattete der Intensität seiner Liebe, über ihn hinwegzuspülen.


      Jetzt drehte sie sich um und sah ihm durch das engmaschige Geflecht des Fliegengitters in die Augen. Einen Moment lang hielt sie seinen Blick fest, und dann lächelte sie ihn an. Er liebte jeden einzelnen ihrer Gesichtszüge, von den großen Augen über die kleine, gerade Nase bis hin zu ihrem üppigen, großzügigen Mund. Ihre Wangenknochen waren hoch, ihre Wimpern sehr lang. Wenn sie lächelte, war er ziemlich sicher, dass die Sonne am Himmel aufging.


      Maxim stieg die zwei Backsteinstufen hinauf und öffnete die Tür mit dem Fliegengitter. Airiana breitete ihre Arme weit aus und wies ihn auf die Kulisse hin, die ihn hier in der Laube erwartete, die Matratze auf dem Boden, die Duftkerzen und die Fläschchen mit ätherischen Ölen. Sie hatte alles bis ins kleinste Detail geplant und ihren geheimnisvollen Zufluchtsort gründlich vorbereitet.


      »Der Junge hat ein Fernglas«, begrüßte er sie, denn wenn er etwas anderes gesagt hätte, hätte das Brennen in seiner zugeschnürten Kehle einen Weg zu seinen Augen finden können. Er hatte sich von ihr zeigen lassen wollen, was Liebe war, und sie tat es ständig.


      Sie lachte leise. Er fühlte, dass ihm der zarte, melodiöse Klang über den Rücken lief wie die Berührung ihrer Finger, und sein ganzer Körper erwachte zum Leben. Von ihr ging etwas aus, das seinen Geist in große Höhen aufschwingen ließ, und das verwirrte ihn immer wieder.


      Er räusperte sich. »Du hast ihm das Fernglas gegeben, und ich erinnere mich noch gut daran, eisern behauptet zu haben, das sei eine ganz schlechte Idee.«


      »Er liebt das Fernglas«, hob sie lachend hervor.


      »Er spioniert jedem hinterher.«


      Sie trat dicht vor ihn und ließ ihre Hand über seinen entblößten Brustkorb gleiten, von seinem flachen Bauch zur linken Brustwarze. »Er ist wie du, Maxim, und wir müssen ihn behutsam prägen. Er muss der Mann werden, der du bist. Wir dürfen ihn nicht verlieren. Das Fernglas beschäftigt für den Moment seinen Geist.« Sie beugte sich vor und drückte einen Kuss auf seinen Nabel.


      Der Atem stockte in seiner Kehle, und seine Hand ballte sich in ihrem Haar zur Faust. »Er ist ein Schatten, und irgendwann in absehbarer Zeit werde ich versehentlich auf ihn treten.«


      Ihre Zunge neckte seinen flachen Bauch, und ihre Zähne knabberten hier und da. »Du liebst diesen Jungen jetzt schon.«


      »Ich liebe sie alle, aber sie müssen in ihren eigenen Betten bleiben, verdammt noch mal«, stöhnte er. »Wir bringen sie jeden Abend ins Bett, und sie stehen einfach wieder auf und kommen rein, einer nach dem anderen, als seien sie durch kleine Fäden miteinander verbunden, und sie wachen alle zur selben Zeit auf.«


      »Nicia fühlt sich nur sicher, wenn sie bei dir ist. Sie braucht Zeit, Maxim«, sagte Airiana und hob ihre Hand, um durch seine Jogginghose seinen anschwellenden Schwanz zu liebkosen, während ihr Mund den Streifzug auf seinem Bauch fortsetzte.


      Ein brutaler Schmerz bemächtigte sich seiner, und sein Schwanz war so prall und hart, dass er kaum noch Luft bekam. Seine Hand legte sich auf Airianas Hinterkopf, als sie kleine Schmetterlingsküsschen auf seinen Bauch drückte und ihm den Atem raubte, bis sogar seine Lunge brannte. Ihre Hände sanken auf den Bund seiner Jogginghose und lösten die Schnur, mit der sie zugebunden war.


      Du bist plötzlich so still, Maxim.


      Das leise Gelächter in ihrem Kopf ließ noch mehr vor Erregung erhitztes Blut durch seine Adern strömen. Was auch immer sie vorhatte – sein Körper war mehr als bereit dafür.


      Mir war klar, dass wir ein Problem mit unserer Privatsphäre haben werden, und daher habe ich eine andere ungestörte Sphäre für uns erschaffen. Ich habe die Laube in ein dichtes Gespinst aus Luft gehüllt, das Benitos Fernglas nicht durchdringen kann, und ich habe uns ein eigenes privates Schlafzimmer erschaffen. Wir beide können zwar nicht unbedingt hier draußen schlafen, aber ich kann dich hier nach Herzenslust lieben.


      Ein Schnurren tiefer Zufriedenheit schwang in ihrer Stimme mit, als sie ein letztes Mal an der Schnur zog und seine Jogginghose auf den Boden fiel. Er stieg aus den Hosenbeinen heraus und trat die Hose zur Seite. Ihre Hände legten sich um seinen Hodensack, und ihre Finger glitten zart über die samtige Glätte.


      Ich liebe es, dich anzufassen. Dein Körper ist steinhart und doch so leicht zu berühren.


      Sie streichelte und massierte ihn, während sie ihren Kopf an ihn schmiegte und mit ihrer Zunge die Spitze seiner Eichel fand, um dort die irisierenden Tropfen abzulecken, wie sie an einem Eis am Stiel geleckt hätte. Er warf seinen Kopf zurück, schloss die Augen und gab sich dem langsamen, feurigen Brennen ihres Mundes hin, der ihn umhüllte.


      Ein Geräusch entrang sich seiner Kehle, ein zufriedenes Stöhnen, und der Klang vibrierte durch seinen Schaft und sandte tanzende Flammen durch seinen ganzen Körper.


      Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich liebe, Maxim? Ich wache jeden Tag in deinen Armen auf und kann mein Glück nicht fassen, dich zu haben.


      Ihr Mund war himmlisch, heiß, eng und feucht. Sie schlang ihre Zunge um seinen Schaft und fand die empfindliche Stelle unter dem Kranz der Eichel. Seine Hände ballten sich in der dichten, seidigen Mähne, die ihr ums Gesicht fiel, zu Fäusten und zogen ihren Kopf zurück. Er wollte – nein, er musste – sie sehen. Sie sah so wunderschön aus, wenn ihr Mund um ihn herum gedehnt war und ihre blauen Augen mit so viel Liebe zu ihm aufblickten.


      Er war nie auf den Gedanken gekommen, er könnte jemals eine Familie haben, ganz zu schweigen von einer Frau, die sich ihm so großzügig hingab. Sie stieß diese kleinen Laute der Freude und der Befriedigung aus, als sei es für sie ein noch größeres Vergnügen als für ihn, wenn sie ihm Lust bereitete. Sie zog ihn tief in ihren Mund hinein und gab ihn dann langsam frei, bewegte sich wieder an seinem Schaft hinauf, aber nur, um das Tempo zu variieren, damit er gar nicht dazu kam, Luft zu holen. Feuerstrahlen rasten von seinen Lenden zu seinem Gehirn. Er fühlte, wie ihm seine Selbstbeherrschung entglitt.


      Airiana, sagte er warnend.


      Ich fange dich auf, Liebling, sagte sie leise. Bei mir kann dir nichts passieren. Wir sind allein hier. Wir sind in Sicherheit. Lass dich gehen. Gib dich mir hin.


      Sein Herz schlug rasend schnell. Was war, wenn er zu grob mit ihr umsprang? Sie überforderte? Etwas tat, wovor sie sich fürchtete? Einfach nachzugeben und seinen Körper und seinen Geist ungehindert gehen zu lassen, ohne Zurückhaltung oder Sorge …


      Airiana. Sagte er damit Ja? Oder Nein? Oder warnte er sie, sich vor ihren eigenen Wünschen zu hüten?


      Ihr Mund schloss sich enger um ihn, sie saugte an ihm, und dann tat sie mit ihrer Zunge das, was ihn regelrecht in eine andere Welt versetzte.


      Gib dich mir hin, Maxim. Halte dich nicht zurück. Ich will es nicht. Ich will dich ganz und gar. Ich will, dass du mir so gehörst, wie ich dir gehöre.


      Er schloss die Augen und ließ sich gehen, gab sich der reinen Pracht ihrer liebevollen Lippen und Hände hin. Es war, als sei er von einer Klippe gesprungen und befände sich im freien Fall, und das berauschende Gefühl vermischte sich mit Freude und Beklommenheit. Seine Hüften begannen behutsam zuzustoßen, um ihn tiefer in ihren engen, heißen Mund zu führen.


      Zweimal hielt er dort inne und fühlte, wie ihre Kehle ihn einschnürte, und er schaute ihr in die Augen und sah die schwelende Glut, die nur noch mehr zu seinem wachsenden Verlangen beitrug. Sie hatte ein brennendes Streichholz an eine Stange Dynamit gehalten. Er konnte ihr keine Spur von Furcht oder Widerstreben ansehen, nur Gier, einen rasenden Hunger, der sich an seinem messen konnte.


      Er ließ ihr gerade genug Zeit, um Atem zu holen, doch sie wehrte sich nie gegen ihn und tat nie etwas anderes, als ihn zu lieben und seine gröbere Seite zu akzeptieren, ganz so, als bereitete er ihr mit jedem Zustoßen Freude. Er konnte nicht glauben, dass seine Frau so ungeheuer großzügig sein konnte.


      Er wusste, dass er es nicht mehr lange aushalten würde, und er wollte die Nacht mit ihr verbringen. Sie verdiente diese Nacht mit ihm. Unter großem Widerstreben begann er sich aus ihr zurückzuziehen. Sie saugte noch stärker an ihm und zog, falls das tatsächlich möglich war, um seinen Schwanz herum missmutig die Mundwinkel hinunter.


      Das genügt jetzt, Kleines. Wir haben noch die ganze Nacht vor uns, und ich brauche es, dir etwas zurückzugeben.


      Das ist deine Nacht. Ich schenke sie dir. Ich will es so haben. Es ist mein Geschenk, Maxim. Ich will, dass diese Nacht dir gehört.


      Es ist ein Geschenk für mich, Airiana. Ich muss in dir sein, deine Haut mit dir teilen. Es war wirklich so. Er wollte sich von ihr umgeben fühlen – sich vollständig in ihr verlieren. Er wollte ihr genauso viel Lust bereiten wie sie ihm, wenn nicht gar noch mehr, denn kein Mann konnte eine solche Frau haben und sie nicht für immer behalten wollen.


      Er nahm seinen Zeigefinger und schob ihn behutsam seitlich in ihren Mund, um das Siegel zu brechen, mit dem sie seinen Schwanz umgeben hatte. Komm her, Süße. Ich brauche dich auf der Stelle.


      Er wartete nicht auf ihre Einwilligung, denn er wusste, dass er ihr Einverständnis hatte. Es war im zarten Schmelzen ihres Körpers zu erkennen, in ihren Augen, in denen so viel Liebe stand, dass er sicher war, sie nicht verdient zu haben. Es war der Großzügigkeit ihres Mundes zu entnehmen, als sie ihn beinah in die Knie zwang.


      Maxim hob sie in seine Arme und fand mit seinem Mund ihre Lippen. Sein Kuss war wild und fordernd und viel gröber als jeder andere Kuss, den er ihr bisher gegeben hatte. Er bog ihren Kopf brutal zurück, um ihren Mund so zu erkunden, wie er es wollte, und er nahm sich Zeit, um den leichten Pfirsichgeschmack, der Airianas Essenz ausmachte, gierig zu verschlingen.


      Sie stöhnte leise, erwiderte seinen Kuss mit weit geöffnetem Mund und ließ ihre Zunge zaghaft über seine gleiten, doch sie gab ihm alles, worauf er beharrte. Sie hatte sich ihm hingegeben, und er nahm sich, was ihm gehörte. Ihr Mund war zart und heiß und das reinste Paradies. Er hätte sie ewig küssen können, ohne jemals zu ermüden.


      Er küsste sie immer wieder, als er sie auf die weichen Bambuslaken legte, mit denen sie die Matratze überzogen hatte. Eine Hand fand ihre rechte Brust, während die andere sich um ihre Kehle spannte. Er war heißhungrig und unersättlich und konnte niemals genug davon bekommen, sie zu küssen. Seine Hand hielt ihre weiche Brust einfach nur umfasst und ließ sie dann auf seiner Handfläche ruhen. Er fühlte, wie Airiana erschauerte. Ihre Brüste waren so empfindlich, und das liebte er an ihr. Seine Finger begannen ihre Brustwarze zu drehen und daran zu ziehen, um sich ihre gespannte Aufmerksamkeit zu sichern.


      Er gestattete ihr nicht, Luft zu holen, sondern er atmete für sie und teilte seinen Atem mit ihr, tauschte ihn mit ihr aus. Er wandte seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust zu, doch der süße Pfirsichgeschmack in ihrem Mund hatte ihn bereits hungrig auf ihre weibliche Essenz gemacht, all diesen heißen Honig, von dem er wusste, dass er aus ihr herausfloss, um ihn willkommen zu heißen.


      Maxim legte eine Spur von Küssen von ihrer Kehle bis zu ihren Brüsten hinunter und hielt dort inne, um zu saugen und mit seinen Zähnen zu knabbern und das Brennen dann mit seiner Zunge zu lindern. Er setzte seine Reise auf der Unterseite ihrer Brüste fort und ließ seinen Mund über die Prellungen auf ihren Rippen gleiten, die inzwischen weitgehend verheilt waren.


      Jeder Kuss, jedes Knabbern und das Streicheln und Liebkosen seiner Hände ließen Airiana keuchen und um mehr flehen. Mit jedem schnaufenden, abgehackten Atemzug, jedem Umherwerfen ihres Kopfes auf dem Kissen, ihren Hüften, die sich ihm entgegenwölbten, und ihrem sich windenden Körper gab sie ihm zu verstehen, dass sie einzig und allein ihm gehörte – dass sie alles genoss, was er mit ihr tat.


      Seine Hände bewegten sich auf ihren Schenkeln, und sie erschauerte, als er ihre Beine spreizte und in all diese Glut pustete. Er liebte das Feuer in ihr. All das gehörte ihm. Es war alles nur für ihn da.


      Das gehört mir. All das ist für mich da. Er traf diese Aussage und glaubte zum ersten Mal daran.


      Es gehört alles dir, stimmte sie ihm zu.


      Ich gebe mich dir ganz und gar hin, Airiana. Wenn ich auch noch so durcheinander und verkorkst bin, ich gehöre dir und werde immer dir gehören. Seine Liebeserklärung kam vom tiefsten Grund seiner zerfetzten Seele.


      Er senkte seinen Kopf und hob gleichzeitig ihre Hüften an. Sein Mund legte sich auf sie, und sie schrie laut auf, doch die verwobene Luft um die Laube herum ließ ihre Lustschreie nicht durchdringen und behielt sie einzig und allein seinen Ohren vor.


      Er ließ sich Zeit damit, sie zu verschlingen, denn er wollte jeden Tropfen ihres Honigs und benutzte seine Zunge, um ihn herauszuziehen, saugte fest an ihr und neckte ihre straffe Knospe, bis sie sich wand und ihn anflehte, und bis sein eigener Körper grimmige Forderungen stellte.


      Er bewegte sich schnell auf ihr nach oben und wartete nicht, bis sich ihr Körper an seine Größe gewöhnt hatte, sondern drang mit einem langen, brutalen Stoß in sie ein und begrub sich so tief wie irgend möglich in ihr, um ganz und gar von ihr umgeben zu sein. Ihre Scheide packte ihn fest, so fest, dass er das sengend heiße Brennen spürte, auf das er gewartet hatte.


      Sie war ein Schraubstock, der ihn mit lebendiger, beweglicher Seide umgab, und ihre Scheidenwände waren heißer als die Hölle, als sie nach ihm griffen. Ihr Körper brauchte einen Moment, um seine Größe aufzunehmen, und als sie sich gerade etwas entspannte, stieß er sich in sie, packte ihre Hüften und zerrte ihre Beine über seine Schultern, um noch tiefer in sie eindringen zu können, damit er den Moment fühlen konnte, in dem sie eins waren, in dem ihre Seele mit seiner in Verbindung trat.


      Es war wunderbar. Es war perfekt. Er würde niemals aufhören. Er rammte sich in sie. Ihr leises Stöhnen und ihr atemloses Flehen stiegen zu einem Crescendo an. Trotzdem hörte er nicht auf. Ihr abgehackter Atem und ihre keuchenden Schreie bildeten einen Kontrapunkt zu jedem seiner festen Stöße.


      Schweißperlen bildeten sich auf seinem Körper. Ihre Haut war mit einem schwachen Schimmer überzogen. Die Nachtluft hüllte sie in ihre Wärme. Der Duft der Kerzen vermischte sich mit den Gerüchen ihres Liebesakts zu einem berauschenden Aphrodisiakum.


      Jetzt, Airiana. Zerspring für mich in unzählige Scherben. Er formulierte es als einen Befehl. Ich will alles, was du bist. Ich gebe dir alles, was ich bin.


      Ihre Muskeln spannten sich um ihn herum an und umklammerten ihn so fest, dass die Empfindung einen Moment lang an Schmerz grenzte, doch dann packte sie ihn und molk ihn, eine harte Faust mit seidigem Überzug, die ihn umgab und seinen Samen in sie hineinsog. Er fühlte die Eruption wie eine heiße Treibstofffontäne, die sie mit einem Strahl nach dem anderen füllte, während sie um ihn herum heftig zuckte, und dieses läuternde Feuer wütete in ihnen beiden.


      Er gestattete sich, einen Moment lang auf ihr zu ruhen, bevor er sie eng in seine Arme hüllte und sich mit ihr herumrollte, um sie nicht zu erdrücken. Er konnte sich nicht dazu durchringen, sich von ihr zu lösen, und sie lag auf ihm, ihre Wange über seinem Herzen auf seinen Brustkorb geschmiegt.


      »Ich liebe dich, Maxim. Sogar sehr. Danke. Ich brauchte … dich.«


      Er strich ihr über das Haar. Vielleicht konnte er ihr nie die Worte sagen, die sie gerne gehört hätte, aber er konnte sie ihr mit seinem Körper vermitteln und sie intim in ihrem Kopf flüstern. Er würde immer dieser Frau gehören. Er würde sie immer hüten wie einen Schatz und gut für sie sorgen. Seine Finger wühlten sich in ihre seidige Mähne.


      »Du weißt, dass wir hier draußen noch nicht fertig sind, noch lange nicht.«


      »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Ich habe nämlich ein wunderbares Pfefferminzöl mitgebracht. Es ist durchaus essbar, und wenn man interessante Stellen damit einreibt … nun ja …« Sie ließ ihren Satz unbeendet und lachte.


      Er liebte ihr Lachen – fast so sehr, wie er sie liebte.
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